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Allgemeines. 


® Sr M.: Über den Sinn der physikalischen Theorien. Naturwiss. 1929 I, 109 
is 118. 
Die Art der Wirklichkeit, die den Gegenstand der Naturforschung bildet, ist nicht 
die Wirklichkeit der Sinneswahrnehmungen, der Empfindungen, Ideen, Gefühle, nicht 
die subjektive und darum absolute Realität des Erlebens, sondern es ist die Wirklich- 
_ keit der Dinge, der Objekte, die den Wahrnehmungen als Substrat unterlegt werden. 
Kriterium dieser Wirklichkeitist das Einfügen in die allgemeine Gesetzmäßigkeit, dieman 
in den Erscheinungen entdeckt. In diesen Gedanken faßt Verf.den Sinn der physikalischen 
Theorien zusammen und unter diesem Gesichtspunkt gibt er einen historischen Überblick 
über den Werdegang der verschiedenen physikalischen Theorien, wie sie von den naiven, 
auf reine Beobachtung fußenden, zu den objektiven, abstrakten, sich entwickeln. 
- Einen Überblick über die Wandlungen der astronomischen Theorien, angefangen von 
_ den naiven, geozentrischen, bis zu der Anwendung der geometrischen Regeln; auf die 
Bewegung der Sterne. Den Theorien in der Mechanik, von der Gleichgewichtslehre bis 
zur wissenschaftlichen Bewegungslehre. Ferner über die Theorien in der Elektrizität 
und beim Magnetismus, wo im Anfang die wirkenden Kräfte als Fernwirkungen ge- 
deutet wurden, bis zu Faraday und Maxwell, den Findern und Deutern der Nah- 
wirkungstheorie. Diese Nahwirkung braucht aber einen Träger, und damit tritt auch 
der Begriff des Äthers in den Vordergrund. Dieser spielt auch bei der Lehre vom Licht 
eine große Rolle. Daß man den Ätherwind, der auftreten müßte, wenn die Erde mit 
beträchtlicher Geschwindigkeit durch das Äthermeer dahinfährt, nicht nachweisen 
konnte, machte viele gekünstelte Annahmen nötig, die durch die Einsteinsche ‚spe- 
zielle Relativitätstheorie“ und seine Umformung des Zeitbegriffes ihre Erklärung 
fanden. Eine vollkommene Umwälzung brachte aber die Quantentheorie, die eine 
Wiederaufstehung der alten Corpusculartheorie des Lichtes in neuer Form darstellt. 
Die Plancksche Theorie von der diskontinuierlichen Änderung der schwingenden 
"Teilchen benutzte Bohr zur Deutung der Eigenschaften der Atome. Die klassische 
Theorie mit der Quantentheorie verbindet die Wellenmechanik von Heisenberg, 
de Broglie und Schrödinger. Sie bildet ein logisch geschlossenes System, welches 
zunächst nur aus Formalismen bestand. Die Schwierigkeit bestand in dem gleich- 
zeitigen Bestehen von Corpusceln und Wellen. Die Lösung der Aufgabe ist durch die 
Kritik der Grundbegriffe gelungen. Wenn wir uns nicht fragen, wo ist das Teilchen, 
sondern begnügen uns zu wissen, daß es in einem großen Raumteil ist, verschwindet 
der Widerspruch zwischen Wellen- und Corpusculartheorie. Ist der betrachtete Raum- 
teil groß, der Wellenzug also nahezu ungestört und rein periodisch, so entspricht ihm 
eine scharfe Schwingungszahl, eine scharf definierte Teilchenenergie; aber die Stelle, 
wo in dem Raumteil die Partikeln erscheinen, bleibt ganz unbestimmt. Will man den 
"Ort der Partikeln genauer festlegen, muß man den Raum, wo der Vorgang vor sich 
geht, verkleinern; dadurch schneidet man aber ein Stück der Wellen heraus und zerstört 
"ihren rein periodischen Charakter. Eine so unperiodische Bewegung läßt sich aus 
lauter kleinen, periodischen zusammenstellen; jedem der verschiedenen Schwingungs- 
hin dieses Gemisches entspricht dann eine andere Energie der beobachteten Teilchen. 
Bei genauer Ortsbestimmung kann man also die Energie nicht bestimmen, Das Gesetz 
"der beschränkten Meßbarkeit hat sich überall bestätigt. Die absolute Genauigkeits- 
"grenze aller Messungen ist die Plancksche Konstante. Man muß bei dieser Betrach- 
‚tung auf den Determinismus, die streng kausale Beschreibung der Naturerscheinungen, 
"verzichten und ihn durch eine statistische Betrachtung ersetzen. E. Rona (Wien). 
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© Przibram, Hans: Einleitung in die physiologische Zoologie. (Physikalische und 
chemische Funktionen des Tierkörpers.) Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1928. VI, 
182 8. RM. 10.—. | 
Das Buch bringt in gedrängtester Darstellung eine Fülle von Einzelangaben |} 
physiologischer, organologischer und biochemischer Natur. Es will, wie es in der Ein- 
leitung heißt, eine Übersicht über die „physiologischen Funktionen“ der Tiere geben. 
„Die Organe haben bestimmte Zwecke zu erfüllen, und uns interessiert eben der Zu- 
sammenhang zwischen Konstruktion und Erfüllung des Zweckes.“. Der dieser Aufgabe- 
setzung gegenüber eigenartig anmutende Untertitel des Buches ‚Physikalische und 
chemische Funktionen des Tierkörpers‘‘ kommt dabei in der Weise zu seinem Rechte, 
daß die 15 Kapitel, die die Besprechung der einzelnen Organsysteme enthalten, je in 
2 Teile zerfallen; der erste Teil betrachtet sie vom physikalisch-mechanischen Stand- 
punkte, während im zweiten Teile jeweils die physiologisch-chemische Seite in den 
Vordergrund gerückt ist und die Biochemie der wichtigsten, in den einzelnen Organ- 
systemen eine Rolle spielenden Stoffe kurz dargelegt wird. Eine Ergänzung finden diese | 
chemischen Abschnitte in einem Anhange, in welchem die chemischen Formeln der 
wichtigsten besprochenen Stoffe zusammengestellt sind. Gruppiert ist der Stoff in die |\ 
Kapitel: 1. „‚Respiration“ („Lüftung‘‘); 2. „‚Digestion“ (‚Speisung‘‘); 3. „Exkretion‘ | 
(‚‚Kanalisierung‘‘); 4. „Sekretion (‚Beleuchtung und Reinigung‘); 5. „Zirkulation und | 
Kontraktion“ (,Krafterzeugung‘‘); 6. Nervensystem (, Transmission“, „Leitung‘); | 
7. Rezeptionsorgane (,„Rezeption“, „Registrierung‘“); 8. Wirkorgane (,Effektion“, 
„Bewegung“, wobei zu bemerken ist, daß die hier benützte Bedeutung des Begriffes | 
Bewegung von der landläufigen Verwendung abweicht, insofern gewöhnlich unter | 
Bewegung die Lokomotion verstanden wird, während der Verf. unter diesen Begriff | 
die Wirkorgane, Werkzeuge und Waffen, Gifte, Schutzstoffe u. dgl. einreiht); 9. ‚„‚Ther- | 
moregulation‘ („Heizung“); 10. „Reproduktion“ (‚Vermehrung‘); 11. „Coloration‘“ | 
(„Anstrich“); 12. ‚„Inkretion‘ (‚Reizstoffapotheke‘“); 13. „Assimilation‘“ (‚Gemein- 
schaft und Eigenerzeugung“, d. i. Symbionten und Eigenstoffe); 14.,, Konstruktion und | 
Reservation‘ (‚Baumaterial“, d.i. Stütz- und Speicherorgane, Stütz- und Vorrats- | 
stoffe); 15. „Vestition“ („Bekleidung“). Da jedes dieser Kapitel mit seinem physika- | 
lischen und seinem chemischen Teile auf 10 Druckseiten abgehandelt ist, ist es klar, | 
daß nur eine kleine und mehr minder willkürliche Auswahl von Beispielen aus dem [| 
unübersehbar großen Tatsachenmateriale gegeben werden konnte, und auch diese | 
nur in gedrängtester Kürze. Als ein Mangel dieser ‚Einleitung‘ ist es wohl zu be- | 
zeichnen, daß sie nur aus einem speziellen Teile besteht und die Darstellung der all- || 
gemeinen Grundtatsachen, Probleme und Gesichtspunkte der Tierphysiologie nicht | 
zusammenfaßt, sowie daß sie jeglicher Abbildung entbehrt. Als auf einen sinnstörenden || 
Druckfehler mag auf Seite 10 aufmerksam werden, wo der respiratorische | 
0, 
oo 
weniger anstatt mehr. Otto Storch (Wien). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Sehultz, Adolph H.: The technique of measuring tlie outer body of human fetuses 
and of primates in general. (Die Technik der Messung des auswendigen Körpers 
menschlicher Embryonen und der Primaten im allgemeinen.) (Laborat. of physic. 
anthropol., dep. of anat., Johns Hopkins uniw., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 20, , 
213—257 (1929). 

Verf. gibt eine Übersicht der von ihm benutzten Methoden und Instrumente zur Unter-; 


suchung der Gesetzmäßigkeit des Wachstums bei Primaten und Primatenembryonen. Er' 
setzt die üblichen anthropometrischen Methoden als bekannt voraus und verweist dafür be- 


Quotient verkehrt geschrieben ist. Es muß lauten und in der folgenden Zeile | 
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sonders auf die Handbücher von Martin (1914) und Hrdliöka (1920). Als Instrumente 
empfiehlt er Anthropometer, Stangenzirkel und Gleitzirkel von Martin, die er z. T, etwas 
abändert; weiter verschiedene Arten von Tasterzirkel, von denen ich denjenigen mit drei 
Schenkeln speziellerwähnen will, und endlich den Parallelometer, dessen Wirkung sich prinzipiell 
gründet auf die Anwesenheit einer aus einer schwarzen Glaskante und aus einem ditto Draht 
gebildeten Visiereinrichtung. Die Körperachse wird bestimmt indem man das Embryo platt 
auf dem Rücken hinlegt; als Orientierungsebenen werden weiter die Sagittalebene und der 
Ohr-Augehorizont benutzt. Verf. definiert 10 Orientierungspunkte am Rumpf, 17 an den 
Gliedmaßen und 14 am Kopf, welche im allgemeinen mit denen der Anthropometrie über- 
einstimmen. Dann zählt er eine Anzahl (55) für das Studium des Wachstums nützliche Maße 
auf, wie Sitzhöhe, Stammhöhe, Rumpfhöhe, Schulterhöhe, Hüftbreite, Brustbreite, Kopf- 
länge, Nasion-Iniondiameter, Kopfbreite, Biaurikularbreite usw. Einige Messungen können 
nicht qua talis ausgeführt werden, sondern müssen aus anderen Maßen zusammengestellt werden, 
z. B. die totale Körperhöhe aus: Stammhöhe, Schenkellänge und Kniehöhe. Im allgemeinen 
ist der absolute Wert der Messungen nicht von Interesse, vielmehr soll man das Verhältnis 
zwischen bestimmten Maßen, den Index bestimmen, z. B. den Kopfindex (das Verhältnis 
zwischen Kopflänge und Kopfbreite). In der Anthropometrie wird die totale Körperhöhe 
vielmals als Basis des Vergleiches der anderen Maße benutzt. Nach Verf. ist das falsch, weil 
die totale Körperhöhe aus Komponenten gebildet wird, die in einem sehr wechselnden Größen- 
verhältnis zueinander stehen. Er benutzt daher die Rumpfhöhe als Vergleichsbasis für die 
Länge der Gliedmaßen, für die Kopfhöhe usw. Eine Reihe von 51 Indices wird aufgezählt. 
Zum Schluß werden einige mathematische Bearbeitungen der Ziffern erwähnt. Am einfachsten 
ist der Begriff des relativen Wachstums eines Organs. Zum Vergleich der Indices beim Er- 


wachsenen und beim Fetus benutzt er die folgende Formel: & en ea TE 100eins 


z 
fx = Index beim Fetus, a x = Index beim Erwachsenen, n = Zahl der ‘benutzten Indices. 
Auf diese Weise kommt er z. B. beim Menschen zum Wert 23,4 und beim Gorilla zu 9,8; d.h. 
beim Menschen weichen die Indices des Erwachsenen und des Fetus 23,4% voneinander ab, 
beim Gorilla nur 9,8%. Er bestimmt auch die absolute und relative Variationsbreite und die 


absolute Standardabweichung nach der Formel: o = y! 2e’. e= individuelle Abweichung, 


n —= Zahl der gemessenen Fälle. Die relative Standardabweichung © wird gefunden, indem 
man den Wert o durch den Mittelwert dividiert. Zur Bestimmung der Körperasymmetrie 


benutzt er die Formeln: 4 = 27? —!® oder ZIU—’”, ,m= Messungen derrechten Seite, 


rm 
Im — Messungen der linken Seite. Von Interesse für die gegenseitige Verwandtschaft ver- 
schiedener Formen ist der sogenannte Abweichungsindex. Dieser wird bestimmt durch die 


Formel: 24 oder 4-2, x= Index der untersuchten Art, A = Mittelwert des Index 
ma — A A— mi 


beim Vergleichsobjekt, m a = Maximalwert dieses Index, m i = Minimalwert dieses Index. 
Der relative Abweichungsindex ist also die Abweichung des Index des untersuchten Ob- 
jektes von demjenigen des Vergleichsobjektes, dividiert von der Hälfte der Variationsbreite 
des betreffenden Index. Zum Schluß lenkt er die Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß die 
biometrische Untersuchung die persönliche Beobachtung nicht überflüssig macht, weil es 
Eigenschaften gibt, welche nicht durch mathematische Formeln zu bestimmen seien. 
de Lange (Utrecht). 
Förster, F. A.: Neue Mikroprojektionslampen. Z. Mikrosk. 45, 455—459 (1928). 
Bogenlampe für eine Stromstärke von 3 bis 10 Amp. bei Gleichstrom, 5 bis 12 Amp. 
für Wechselstrom mit horizontaler bzw. vertikaler Kohle, also rechtwinkeliger Stellung. Sie 
ist für halbautomatischen Betrieb eingerichtet, d.h. es muß mit der Hand gezündet werden, 
der Kohlennachschub erfolgt dagegen automatisch. Unabhängig vom Automat kann die 
vertikale, dickere Kohle ein wenig bewegt werden. Die Regulierung erfolgt so, daß beim 
Einziehen und Auseinanderschieben der Kohlen ein Uhrwerk aufgezogen wird, das in Ver- 
bindung mit einem Elektromagneten den Kohlennachschub besorgt. Die Spule ist im Neben- 
schluß und reguliert schon Spannungsveränderungen von 1,0 bis 1,5 V. Die Lampe, deren 
Konstruktion Gleich- und Wechselstrom zu verwenden gestattet, brennt daher praktisch 
gleichmäßig, wenn nicht Netzschwankungen vorhanden sind. Infolge eines hinter dem Bogen 
befindlichen, hitzebeständigen Schirmes ist es auch möglich, die Lampe in vertikaler Stellung 
zu benützen. Die Herstellungsfirma oder eine bestimmte Bezugsquelle wird nicht genannt, 
sondern nur auf einen Aufsatz von H. Riedel in „Kandem-Monatsschrift‘ H. 6, 1928 ver- 
wiesen. — Im Anschluß an die Beschreibung dieser Bogenlampe erwähnt der Autor auch 
die Wolframpunktlichtlampe und bildet die von der Osram G. m. b. H. entwickelte Form ab. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 
Demeter, K. J.: Eine neue Mikroskopierlampe. Z. Mikrosk. 45, 473—475 (1928). 
Die Lampe besteht aus einem schweren, plattenförmigen Metallfuß, auf welchen ein 
Gehäuse mit Krystallacküberzug aufgeschraubt ist. Vorn trägt sie eine runde Öffnung, in 


die eine blaue Mattscheibe eingesetzt werden kann. Mit einem rückwärts en 
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Deckel wird eine kleine 25 Watt-Osram-Birne mit Klein-Edison-Gewinde eingeführt. Die 
Birne ist der jeweiligen Netzspannung entsprechend zu wählen, man benötigt aber keinen 
Vorschaltwiderstand. Die Höhe der ganzen Lampe ist 9cm, so daß sie leicht als Ganzes 
unter den Mikroskoptisch geschoben werden und ihr Licht direkt auf den Spiegel werfen 
kann. Wird das Mikroskop geneigt, so stellt man die Lampe auf ein Stativ. Die neue Be- 
leuchtungseinrichtung hat sich besonders in Kursen sehr bewährt und ist sehr billig (15 RM 
ohne Stativ, zu beziehen: F. M. Lautenschläger, München, Lindwurmstraße 29—31). 
Ferd. Scheminzky (Wien). 
Broadhurst, Jean: A loeation finder for mieroscopes. (Ein Ortsfinder für Mikro- 


skope.) Science (N. Y.) 1929 I, 195—196. 

Der Verf. beschreibt einen Behelf, der das genaue und schnelle Auffinden wichtiger 
Einzelheiten auf einem mikroskopischen Präparat ermöglicht. Er besteht aus einer Papier- 
karte mit einem rechtwinklig im Abstand von 1 mm sich kreuzenden Liniensystem und einem 
billigen Aluminiumwinkelstück zur Einstellung der Ränder des Objektträgers parallel zum 
Liniensystem und zur Kontrolle der Stellung desselben. Das Blatt wird erst mit seinem 
mit 0 bezeichneten Mittelpunkt in die optische Achse eingestellt, dann seine Unterseite mit 
Zementgummi benetzt und auf den Mikroskoptisch angedrückt. Darauf wird das 2cm im 
Quadrat haltende Mittelstück der Karte entfernt, der Objektträger aufgelegt, die interessierende 
Stelle in die optische Achse gebracht. Auf dem Blatt werden nun die entsprechenden hori- 
zontalen und vertikalen Linien abgelesen und die Ecke des Objektträgers, auf welche man die 
Ablesung bezieht, zugleich mit den Linien auf dem Objektträger notiert. Beim erneuten 
Aufsuchen der gewollten Stelle bringt man den Objektträger in die so charakterisierte Stellung, 
was für schwache Vergrößerungen völlig und für stärkere nahezu genügt. Der Vorteil einer 
solchen Markierung ist, daß nur arabische Zahlen, metrisches Maß und Pfeile als Zeichen 
verwendet werden, daß sie also für alle Sprachgebiete in gleicher Weise verwendbar, ohne 
rechnerische Manipulationen leicht auszuführen und von der Länge des Objektträgers un- 
abhängig ist. Erhältlich vom Erfinder unter der Adresse des Verfassers in Teachers College, 
Columbia University. b; Vonwiller (Zürich). 

Klimentova, A., und E. Surpe: Über das Verhalten von Tusche und Carmin bei 


Vitalfärbung. Med. Mysl’ 5, 17—24 (1928) [Russisch]. 

Versuche wurden an weißen Ratten ausgeführt, welche je 2—10 ccm einer Mischung von 
Tuschesuspension und Lithioncarmin (2 ccm Pelikantusche, 2 ccm Lithioncarmin und 96 cem 
physiologischer Kochsalzlösung) subcutan, intraperitoneal oder direkt ins Herz erhielten. 
Insgesamt wurde bis 80 cem verabreicht. Tiere wurden eine !/, Stunde nach letzter Injektion 
getötet und Organstückchen in modifiziertem Gemisch von Carnoy fixiert. Paraffinschnitte 
wurden mit Hämatoxylin nachgefärbt. Bei diesen Versuchsanordnungen konnten die Verff. 
sich darin überzeugen, daß Tusche und Carmin sich im Organismus verschieden verhalten — 
die einen Elemente des reticulo-endothelialen Systems speichern die Tusche stärker, die 
anderen hingegen — Carmin. Doppelspeicherung kommt recht selten vor. Die Speicherung 
hängt von der Weise der Verabreichung, d.h. von dem ab, auf welchem Wege die injizierten 
Stoffe zu verschiedenen Zellen gelangen. Die Kupfferschen Zellen der Leber sollen eine 
stärkere Affinität für Carmin als für Tusche haben. Nur bei direkter Einführung in die Blut- 
bahn enthielten die Kupfferschen Zellen größere Mengen Tusche. Nicht alle Zellen eines 
und desselben Organs speichern in demselben Maße. Tusche wird in bedeutenden Mengen 
in der Injektionsstelle (bei subeutaner Injektion) unter der Leberkapsel und der Milzkapsel 
gefunden. In der Niere können die gewundenen Harnkanälchen reichlich Carmin, aber keine 
Tusche enthalten. Letztere wurde, wenn überhaupt, nur im interstitiellen Bindegewebe in sehr 
kleinen Mengen gefunden. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Paltauf, Annie: Die Lebendfärbung von Zellkernen. (Pflanzenphysiol. Inst., 


Unw. Wien.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. 1137, 691—716 (1928). 
Die Verf.n wiederholt die von Küster angestellten Färbeversuche und findet bestätigend, 
daß Protoplasma und Zellkern sehr vieler Pflanzen sich durch Erythrosin und Eosin, des- 
gleichen durch Dahliaviolett vital färben lassen. Die Färbung der Kerne ist stets diffus; irgend- 
welche Bestandteile im Kern konnten durch die Färbung nicht unterscheidbar gemacht werden. 
Zusatz von Salzen zur Farbstofflösung [Mg(NO,), — KNO,;, — NaNO, — Ca(NO,), — Al, 
(SO,); —] fördert die Färbung in deutlich erkennbarer Weise; auffallend ist, daß die Kerne 
der Schließzellen sich erst verspätet färben. Erhöhte Temperatur fördert die Färbung; Licht 
und Dunkelheit sind ohne Einfluß. Die Resultate der Arbeit stimmen im wesentlichen mit 
den von Albach gewonnenen überein, deren Ergebnisse die Verf. nicht mehr berücksichtigen 
konnte, Küster (Gießen). 
Bowen, Robert H.: The use of osmie-impregnation methods in plant eytology. 
(Die Verwendung der Osmium-Imprägnations-Methoden in der pflanzlichen Cytologie.) 


(Dep. of Zool., Columbia Univ., New York.) Bull. Torrey bot. Club 56, 33—52 (1929). 


In klarer und kritischer Form wird ein Überblick über die Verwendung und Auswirkung 
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der Osmium-Imprägnations-Methoden bei pflanzlichen Objekten gegeben, der um so begrüßens- 
werter ist, als gerade auf diesem Gebiete viel Unklarheit herrscht, nicht zuletzt auch in metho- 
discher Beziehung. Die Methoden der Osmiumimprägnation erfordern eine viel sorgsamere 
Handhabung als die gewöhnlichen eytologischen Methoden, sind weiter langwierig, variabel 
und oft erfolglos. Bei ihrer Ausführung sind eine Reihe von Momenten zu beachten. Das 
zur Imprägnation bzw. Fixierung bestimmte Material muß vollkommen frisch, die einzelnen 
Stücke möglichst klein sein. Die benutzte Osmiumlösung soll möglichst frisch bereitet, auf 
keinen Fall älter als 2 Wochen sein. Die zur Fixierung bestimmten Gemische müssen getrennt 
bereitet und dürfen erst vor dem Gebrauch gemischt werden. Fixierung und Osmiumbehand- 
lung müssen in mit Glasstoppeln, nicht mit Korkstoppeln verschlossenen Gläschen vorgenommen 
werden, wobei die Gläschen möglichst von der Flüssigkeit erfüllt sein sollen. Die fixierten 
Objekte werden zur Hintanhaltung von Beschädigungen nicht mit Pinzetten u. dgl. über- 
tragen, sondern am besten mit Pipetten mit weiter Mündung. Nach Auswaschen der mit 
Osmium imprägnierten Objekte in fließendem Wasser dürfen sie vor der Paraffineinbettung 
höchstens 5—6 Tage in Alkohol verweilen. Es folgt nun eine Besprechung einzelner Methoden, 
wie der nach Kolatchev, Hirschler und Weigl, ferner ihrer Handhabung und der all- 
gemeinen Ergebnisse der Osmiumimprägnation. Bei Überfärbungen können die Präparate 
zur Klärung des Hintergrundes gebleicht werden. Es stehen dazu einige Methoden zur Ver- 
fügung (Bleichen mit Terpentin, Wasserstoffsuperoxyd, Kaliumpermanganat und Oxalsäure), 
die mitgeteilt und in ihrer Handhabung besprochen werden. Zur Osmiumimprägnation sind 
auch verschiedene Gegenfärbungen möglich. Schließlich folgen allgemeine Erörterungen über 
das Wesen der Osmiumimprägnation, über die Erscheinungsformen der imprägnierten Körper- 
chen und sonstiger Zellinhaltsbestandteile bei verschiedenen Objekten und Geweben. 

J. Kisser (Wien). 

Pastori, Giuseppina: Sulla teeniea di impregnazione argentiea delle sezioni ineluse. 
(Über die Silberimprägnationstechnik an Schnitten von eingebettetem Material.) 
(Laborat. di Psicol. e Biol. Gen., Univ. Cattolica, Milano.) Monit. zool. ital. 40, 42—47 
(1929). 

Im Gegensatz zu den bisher üblichen Methoden, welche manche Nachteile aufweisen, 
hat die Verf. ein Verfahren der Imprägnation an Schnitten von in Paraffin eingebettetem 
Material ausgearbetet, welches über die Schwierigkeiten der Gefrierschnitt- und Stückimprägna- 
tion hinweghilft: Vermeidung des Zerreißens der Schnitte, Möglichkeit einzelne Schnitte 
auch mit anderen Methoden zu färben, Herstellung von Schnittserien, Aufbewahrung des 
Materials in Paraffin anstatt in dem auf die Länge für weitere Behandlung schädlich wirkendem 
Formalin. Anschließend an das Verfahren von Walter hat sie menschliches und tierisches 
Material, auch Embryonen, mit Erfolg behandelt und dabei die Waltersche Methode in ge- 
wissen Punkten abgeändert, so daß die Ergebnisse ebenso gut wurden wie bei der Bielschowski- 
Methode. Nach Walter fixiert man in Formalin 10%, Alkohol 96%, Essigsäuregemischen, 
kann auch mit Salpetersäure entkalken, nur Chromsäuregemische sind ungeeignet. Die Verf.n 
braucht Kleinenbergs und Bouins Fixierflüssigkeit. Ihre Modifikationen bestehen in 
folgendem: Verlängerung des Aufenthalts der Schnitte in Eiweiß-Silber-Lösung mit gleich- 
zeitiger Erniedrigung der Temperatur, Hinzufügen von Ammoniak zur reduzierenden Lösung, 
stärkere Verdünnung der Goldchloridlösung zum Zweck besserer Kontrastwirkung und Be- 
handlung mit alkalinisiertem Wasser zur sichereren Vermeidung von Säurerückständen. Kurz 
zusammengefaßt empfiehlt sie folgendes Verfahren: a) Fixation mit gewöhnlichen Fixier- 
mitteln, mit Ausschluß von Chromgemischen. b) Einschluß des Materials in Paraffin, Schnitte 
von 5 bis 10 Mikron, mit Eiweißglycerin aufgeklebt, getrocknet und entparaffiniert. c) Im- 
prägnation, bei 20—22°, 3 Tage lang in 2proz. Protargollösung (kalt in destilliertem Wasser 
zubereitet), dann 2 Tage lang in 1proz. Lösung. Bei Temperatur über 22° Verkürzung der Im- 
prägnation auf 24 Stunden in 2% und 24 Stunden in 1%. d) Auswaschen mit Wasser. e) Reduk- 
tion: Aqua dest. 100, Formalin 5, Hydrochinon 2 Teile, im Augenblick des Gebrauchs dazu ein 
Tropfen Ammoniak zu je 20 ccm Reduktionsflüssigkeit. Die Schnitte müssen eine gelbbraune 
Farbe annehmen. f) Auswaschen in destilliertem Wasser. g) Virage in 0,5proz. Goldchlorid- 
lösung, bis grau-violette Farbe auftritt. h) Wiederholtes Auswaschen in destilliertem Wasser. 
i) Differenzieren: Eisessig 100, Glycerin 10 Teile. Kontrolle unter dem Mikroskop bei raschem 
Eintauchen in destilliertes Wasser. k) Aufenthalt während 5 Minuten in schwach alkalischem 
Wasser (Trinkwasser oder besser destilliertes Wasser) mit Beifügung einiger Tropfen einer 
gesättigten Lösung von Lithioncarbonat. 1) Auswaschen in destilliertem Wasser. m) Auf- 
steigende Alkoholreihe, Xylol, Balsam. Auf diese Weise erhält man genaue und konstante 
Ergebnisse, auch mit großen Schnitten, die auch nicht zerfallen, wobei Serien geschnitten 
werden können, und diese Schnitte verändern sich auch nachträglich nicht (Kontrolle über 
mehr als 3 Jahre!). Eiweißglycerin kann die Klarheit der Schnitte schädigen, wenn es im 
Übermaß angewendet wird. Ganz kann man es aber nicht entbehren, da mit Wasser allein 
aufgeklebte Schnitte im Säuredifferenzierungsbad sich ablösen. Sie empfiehlt 1 Tropfen 
Glycerin-Albumin auf 10 ccm destilliertes Wasser. Vonwiller (Zürich). 


Altschul, R.: Un nuovo procedimento per colorare le cellule gliali. (Eine neue 


Färbemethode der Gliazellen.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 594—595 (1928). 

In Formalin oder Alkohol fixierte, in Paraffin eingebettete, etwa 124 dicke Schnitte 
werden 4 Stunden in folgender Flüssigkeit gebeizt: Aqua dest. 100 ccm, Acid. hydrobromic. 
2ccm, Ammon. bromat. 2g. Hierauf kurzes 2maliges Auswaschen in destilliertem Wasser. 
Färbung mit Methylviolett nach der Weigertschen Vorschrift oder mit 2proz. wässeriger 
Viktoriablaulösung 1 Stunde lang; kurzes Auswaschen in Lugolscher Lösung. Differenzieren 
in Xylol-Anilinöl aa, Xylol, Canadabalsam. — Auf diese Weise gelingt die Darstellung der 
marginalen Glia, der faserigen Glia und ihrer Beziehungen zu den Gefäßen; die Methode soll 
nach den Angaben des Autors sicherer sein als die Weigertsche Methode. Außerdem ist 
die Arbeit wesentlich einfacher und ermöglicht auch die Beizung einzelner Schnitte. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Altsehul, R.: Nuovo metodo d’impregnazione aurea. (Neue Methode der Gold- 


imprägnation.) (Clin. Neurol., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 74—77 (1929). 
An Stelle des gewöhnlich verwendeten Goldchlorids, kolloidalen Goldes oder Goldchlorids 
mit Sublimat bedient sich der Verf. einer Kombination von Quecksilberbromid HgBr, mit 
Goldehlorid. Er erzielte damit Ergebnisse, welche sich vollständig von den bisher mit Im- 
prägnation erreichten unterscheiden sollen. Durch geeignete Veränderungen der Temperatur 
und der Konzentration konnte er in einem Falle das Myelin, im andern die Achsenzylinder, 
dann wieder bestimmte Netze oder das Nisslgrau oder die Glia imprägnieren sowie auch 
ein verschiedenes Verhalten der einzelnen Elemente des Nervengewebes je nach der Topo- 
graphie feststellen. Junges menschliches und tierisches Material (Meerschweinchen, Kaninchen) 
erwies sich als besonders günstig. Zentrales und peripheres Nervengewebe wurde in Formol 
fixiert, Gefrierschnitte von 30 bis 40 Mikron hergestellt, und diese wurden nach reichlichem 
Auswaschen in destilliertem Wasser in folgende Lösung gebracht: Lösung A, braunes Gold- 
chlorid von Merck zu 1% und Lösung B, Quecksilberbromid (Erba) in destillierttem Wasser 
bei Kochen gesättigt und kalt filtriert. Je nach dem verschiedenen Verfahren wurden die 
beiden Lösungen in verschiedenen Proportionen gemischt: z.B.5A :20B,5A :40B, 5A zu 
1 B plus 20 Aqua dest. Kein Entwickler und keine Differenzierung ist nötig, sondern es ge- 
nügt eine Passage durch 5% Natriumhyposulfit und nachfolgende Entwässerung, Carbol- 
xylol, Kanadabalsam. Außerdem verwendete er gesättigte Quecksilberbromidlösung nicht 
gekühlt, sondern bei 60° filtriert, wendete auch verschiedene Temperaturen an wie 60 oder 
37° oder Zimmertemperatur. Genauere Mitteilungen werden in Aussicht gestellt. Es folgt 
die Beschreibung einer Anzahl von Befunden an der Großhirnrinde (Färbung der Achsen- 
zylinder der Radien), bei Abnahme des Goldgehaltes nur noch Färbung der Myelinscheiden, 
bei Erwärmung des Bades auf 60° ganz verschiedene Färbung: Dendriten ? Besonders ge- 
eignet war Material vom verlängerten Mark und Rückenmark, ferner Kleinhirn und Ammons- 
horn. Vonwiller (Zürich). 

Gater, B. A. R.: An improved method of mounting mosquito larvae. (Eine ver- 
besserte Methode der mikroskopischen Präparation von Mückenlarven.) Bull. of 
entomol. Res. 19, 367—368 (1929). 

Eine gute und einfache Methode zur mikroskopischen Präparation von Mückenlarven 
wird besonders in den Malayen-Staaten und für das technische Personal benötigt, um schnell 
die feineren morphologischen Unterschiedungsmerkmale, z. B. die Oceipitalhaare, erkennen 
und so die Mückenart bestimmen zu können. Gegenüber den bekannteren Methoden empfiehlt 
Verf. für schnelle Übersichtspräparate Einbringen der Larven in 37% dest. Wasser, 57% 
Chloralhydrat und 6% Eisessig, in welcher Mischung die Bestimmung stattfinden kann, sobald 
jene aufgehellt sind. Für Dauerpräparate bewährte sich als Einbettungsmedium: 10% dest. 
Wasser, 8% gereinigtes Gummi arabicum, 74% Chloralhydrat, 5% Glucosesyrup und 3% Eis- 
essig. Auflösung der Einzelstoffe in der angegebenen Reihenfolge und im Wasserbad oder 
Öfen bei 50°, danach Filtrierung in Saugflasche. Kleinere Mengen werden schneller durch 
Zentrifugieren erhalten. Technische Kunstgriffe für die Herstellung der Präparate werden 
angefügt. Die Aufhellung der Larven erfolgt innerhalb von 2 Stunden, nur dunkelpigmentierte 
Arten benötigen bis zu 24 Stunden. Der Vorteil der Methode besteht in ihrer Schnelligkeit, 
der guten Aufhellung und natürlichen Lagerung und Erhaltung aller, auch der feinsten Organe 
der Larven. Wille (Aschersleben). 

Fazzari, Ignazio: Un metodo per rendere piü sieure le iniezioni vascolari negli 
embrioni. (Nota di teeniea.) (Eine Methode, um die Gefäßinjektionen bei Embryonen 
sicherer durchzuführen.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) Monit. zool. 
ital. 40, 24—26 (1929). 

In eine Glasflasche wird ein Kork mit 3 Durchbohrungen eingesetzt. Durch das 1. Loch 


geht ein Glasrohr, welches mit einem doppelten Gummiballon nach Richardson verbunden 
ist; im 2. Loch ist ein Quecksilbermanometer eingesetzt; durch das 3. Loch geht ein Glas- 


2 


rohr bis nahe an den Boden des Gefäßes, in welchem die Injektionsflüssigkeit sich befindet, 
und ist mit einem Gummischlauch verbunden, der an dem freien Ende eine Injektionskanüle 
trägt. Die vom A. konstruierte Kanüle ist durch eine Feder verschlossen, derart, daß bei 
Druck auf die Feder die Kanüle offen ist. Durch Einblasen von Luft mittels des Gummi- 
ballons steigt der Druck im Innern des Glasgefäßes; infolgedessen tritt die Flüssigkeit in den 
Schlauch und damit in die Injektionskanüle unter gleichbleibendem Druck ein. Durch Be- 
tätigen der Sperrfeder kann der Flüssigkeitsstrom jederzeit abgesperrt werden. Der vom 
Autor beschriebene Apparat scheint dem Ref. sehr zweckmäßig zu sein, da die Injektion ohne 
Hilfe von anderen durchgeführt werden kann, da ferner der Druck konstant erhalten bzw. 
leicht reguliert werden kann und da, wie der Autor angibt, die Flüssigkeit schnell injiziert 
werden kann. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Laves, W.: Über histochemisehen Harnstoffnachweis. (Uniww.-Inst. f. Gerichtl. 

Med. Garz.) Wien. klin. Wschr. 1928 II, 1403—1404. 
Kleine Gewebsstückchen werden sofort bei der Sektion in eine 6proz. Xanthydrollösung 
in Eisessig eingelegt für 6 Stunden. Danach werden die Stückchen 24 Stunden in mehrfach 
zu wechselnden absoluten Alkohol eingelegt und dann in der üblichen Weise in Paraffin ein- 
gebettet. Die Schnitte werden mit Hämalaun gefärbt. Bei einer Erhöhung des Harnstoff- 
gehalts der Gewebe lassen sich in dem Schnitt die ausgefallenen Krystalle des Dixanthylharn- 
stoffes erkennen. Schmidtmann (Leipzig).°° 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. I, 
_ Chemische Methoden, TI. 2, 2. Hälfte, H. 3, Liefg. 287. Allgemeine chemische Methoden. 
— Halberkann, Josef, und Fritz Fretwurst: Sulfonieren. — Strauss, Eduard, und Karl 
Koulen: Biologisch wiehtige Reaktionen und Reagenzien. Berlin u. Wien: Urban 
& Schwarzenberg 1929. S. XV, 1969—2148. RM. 10.—. 

Für diejenigen organischen Stoffe, die den biologischen Prozessen nahestehen, 
sind die charakteristischsten Reaktionen aufgezählt. Die Reihenfolge der Substanzen 
ist im allgemeinen nach der in der organischen Chemie üblichen Systematik gewählt. 
Zur Aufzählung gelangten nur diejenigen Reaktionen, die mit Reagenzien zustande 
kommen, welche entweder im Laboratorium einfach herzustellen oder in völliger Rein- 
heit aus der Technik zu beziehen sind. Für die meisten Nachweismethoden ist die 
einschlägige Literatur angeführt; auf die quantitative Ausgestaltung einzelner Re- 
aktionen wird durch Literaturhinweis Rücksicht genommen. EZ. Linhardt- Reinfurth. 

& Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, TI. 13, H. 1, Liefg. 288. 
Quantitative Stoffweehseluntersuchungen. (Ergänzung zu Abt. IV, Teil 10.) — Benedict, 
Franeis G.: Ein transportabler Respirationsapparat für medizinische, anthropologische 
und andere wissensehaftlicehe Expeditionen. — Ein einfacher adiabatischer Calorimeter 
zur Bestimmung der Energiewerte von Brennstoffen, Nahrungsmitteln und Exkreten. — 
Der Oxyealorimeter. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 8. 1—80 u. 
19 Abb. RM. 4.—. 

Es wird ein kleiner, transportabler Respirationsapparat beschrieben, mit dem exakte 
Messungen des Sauerstoffverbrauchs am Menschen vorgenommen werden können. 
Der Apparat ist sowohl für medizinische Zwecke als auch insbesondere für geographische, 
anthropologische und ähnliche Expeditionen in entlegenen Gegenden sehr geeignet. — 
Beschreibung eines einfachen adiabatischen Kalorimeters, bei dem die zeitraubenden 
Berechnungen des durch Strahlung bedingten Wärmeverlustes sowie der große Auf- 
wand beim Arbeiten mit der Kalorimeterbombe vermieden werden. Handhabung der 
Apparatur sowie Berechnung sind so einfach, daß die gesamte Bestimmung kaum 
länger als 10 Minuten dauert. — Es wird eine neue Methode zur Bestimmung der Ver- 
brennungswärme von organischen Substanzen in allen Einzelheiten angegeben. Das 
Verfahren beruht auf der direkten Bestimmung des Sauerstoffvolumens, das bei der 
Verbrennung einer bekannten Substanzmenge verbraucht wird. Auf Grund dieser Be- 
stimmung wird der tatsächliche Energiewert der Substanz errechnet. Mit diesem 
Oxykalorimeter kann der Sauerstoffverbrauch bei allen Verbrennungen ermittelt 
werden ; insbesondere hat sich der Apparat in der Praxis zur Bestimmung der kalorischen 
Werte von Brennstoffen bewährt. Gottschalk (Stettin). 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, Tl. 3, 
H. 3, Liefg. 290. Methoden der Vererbungsforschung. — Witschi, Emil: Methoden | 
der Vererbungsforsehung bei Tieren. Woltereek, Richard: Technik der Variations- 
und Erbliehkeitsanalyse bei Crustaceen. — Federley, Harry: Methoden zur Erforschung || 
der Vererbung bei den Lepidopteren. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. | 
S. 501—690 u. 54 Abb. RM. 10.—. | 

In dem von Witschi verfaßten Abschnitt rahmen zwei kurze Kapitel über „Die I 
Variabilität, ihre Bedeutung und biometrische Behandlung‘ und über ‚Die Analyse || 
der plasmatischen Vererbung“ ein großes über „Die Analyse der in Chromosomen || 
lokalisierten Erbfaktoren“ ein. Nach der Darstellung allgemein zu beachtender Punkte || 
bei der Wahl eines Versuchsobjektes wird zunächst die Zucht und Pflege von Droso- || 
phila geschildert. Dann werden — vornehmlich an Drosophila — die Methoden || 
geschildert, die von der Entdeckung einer Mutation bis zu ihrer Lokalisation in einem || 
bestimmten Chromosomenlocus führen. An Whitings Untersuchungen bei Habro-= || 
bracon wird die Haplontenmethode erörtert. Auch die Untersuchung der Wirkung |) 
von verdoppelten Genen, von einzelnen verdoppelten Chromosomen, von Gold- | 
schmids quantitativen multiplen Allelomorphen sowie die Erzeugung von Mutationen |) 
durch Röntgenstrahlen, die Vererbung geschlechtsbestimmender und geschlechts- 
gekoppelter Faktoren werden besprochen sowie die mathematische Auswertung des 
Zuchtergebnisses angedeutet. So wird eine gute Einführung in die allgemeinen Me- | 
thoden der Vererbung geboten. — In Wolterecks Darstellung sollte man demgegen- || 
über nach dem Titel nur die für Crustaceen wichtigen Methoden der Variations- | 
und Erblichkeitsanalyse vermuten. Der Verf. unternimmt es dagegen, außer den von |j 
ihm besonders ausgebauten Maß- und Korrelationsmethoden, die mehr oder minder f 
nur für Crustaceen Bedeutung haben, sehr viele allgemeine Methoden in ihrer An- | 
wendung auf die Krebse zu schildern. Er beschränkt sich also nicht auf das für die | 
Untersuchung dieser Tiergruppe besondere. Dadurch ist eine Wiederholung vieler | 
im gleichen Handbuch andernorts bereits beschriebener Methoden bedingt. Eigen- | 
artig mutet es den Leser an, daß der Verf. der Ansicht ist, daß bei den Crustaceen | 
„die sonst so erfolgreiche Methode der Kreuzungsanalyse‘“ entbehrt werden kann. | 
Seine „Erblichkeitsanalyse‘“ beschränkt sich auf eine Phänotypenauslese verschiedener 
Formen bei gleichen Außenbedingungen. Er ist — das scheint bei dieser Einstellung | 
beachtenswert — vollständig befriedigt, wenn eine von Dänemark nach Mittel- 
italien verbrachte Daphnienart im Laufe von 14 Jahren, entsprechend 400 bis 
500 Generationen, Abweichungen aufweist, die bei „Gegeninduktion‘“ erst nach 40 
bis 50 Generationsfolgen wieder abklingen. Er lehnt die Bezeichnung ‚Dauermodi- 
fikationen“ als Erklärung für diese Erscheinung ab, redet vielmehr von „Erbvarianten“. 
Dies soll begründet sein durch ‚die zeitbezogene Relativität des Begriffes der Erb- 
rasse oder des Biotypus ‚Genotypus‘“. Abschließend wird als nächstes Ziel der Crusta- 
ceenforschung bezeichnet: „Die Methodik der Variationsanalyse zu verfeinern 
und zu vertiefen. Die zur Zeit in der Genetik noch vorherrschende Einseitigkeit der 
Methode (gemeint ist das Überwiegen des Kreuzungsexperimentes. D. Ref.) muß 
dabei als erstes überwunden werden.“ — Federley gibt außer kurzen, wertvollen 
Hinweisen über die Zucht und Pflege der Schmetterlinge eine klare übersichtliche 
Darstellung der genetischen Probleme, deren Klärung vornehmlich bei den Lepidop- 
teren gelungen oder versucht ist. Dadurch wird eine gute Übersicht geboten über die 
Problemstellungen, deren Lösung an die Lepidopteren geknüpft ist. Melanismus, 
Polymorphie und Mimikry, Mutation und Alkohol, die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften, Geschlechtsbestimmung und Intersexualität, Parthenogenese, Analyse der 
Artbastarde, genotypische Ähnlichkeitsforschung, sind einige Überschriften der ein- 
zelnen Kapitel, die wohl hinreichend die angeschnittenen Fragestellungen kennzeichnen. 


Kröning (Göttingen), 
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Detwiler, S. R., and G. E. MeKennon: Mereurochrome (di-brom oxy mereuri 
fluoresein) as a fungieidal agent in the growth of amphibian embryos. („Mercurochrome“ 
[Dibromoxymereurifluorescin], ein Pilzbekämpfungsmittel bei Amphibienembryonen.) 


(Dep. of anat., coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) Anat. Rec. 41, 
205—211 (1929). 


Zu den häufigsten Erkrankungen junger Amblystomalarven, der oftmals ganze Nach- 
zuchten zum Opfer fallen, gehört die Pilzinfektion, insbesondere hervorgerufen durch Sapro- 
legnia. Den Verff. ist es gelungen, in dem „Mercurochrome“ ein wirksames Bekämpfungs- 
mittel zu finden, das schon von anderen bei Zierfischen angewendet ist. Bei Axolotlembryonen, 
die von Saprolegnia befallen waren, wurde ‚„Mercurochrome“ in den Konzentrationen 1:500000 
bis 1:1000000 erfolgreich angewendet. Der Pilz verschwand in 1—2 Tagen. Im Laufe der 
Zeit entfärbt sich das mit „„Mereurochrome“ versetzte Wasser und büßt seine Wirksamkeit ein. 
Infolgedessen müssen die Larven von Zeit zu Zeit in frische Lösung gesetzt werden. Bei Tieren, 
die ganz und gar von Pilzen befallen waren, war die Behandlung erfolglos. Auf das Wachstum 
und das Verhalten der Larven hat die bis zu 2 Monaten ausgedehnte Behandlung mit „‚Mercuro- 
chrome“ keinen Einfluß. Im Laufe des Sommers tritt eine widerstandsfähigere Pilzform 
‚ auf, die hauptsächlich auf toten Organismen parasitiert. Sie gedeiht auch bei Behandlung 
mit „Mereurochrome“ in der Konzentration 1:500000. Diese Konzentration genügt aber, 
um die lebenden Organismen vor Infektion zu schützen. Ganz junge Embryonen vertragen 
dauernde Behandlung schlechter. M. Haedeke (Jena). 


Romanoff, Alexis L.: Laboratory ineubator for the biologieal study of chiek embryo. 
(Laboratoriumsbrüter für das biologische Studium von Hühnerembryonen.) Science 
(N. Y.) 1929 I, 197—198. 

Für physiologische Untersuchungen konstruierte Verf. einen Brutofen, bei dem alle 
physikalischen Faktoren beliebig variiert und kontrolliert werden können. Der Brutofen ist 
zugleich ein Respirationsapparat mit geschlossenem und offenem Kreislauf. Die Schwankungen 
der Temperatur hielten sich unter 0,2°, die der relativen Feuchtigkeit unter 1%. Heizung 
und Betrieb des Ventilators geschehen elektrisch. Die Anordnung der Gesamtapparatur mit 
den Meßinstrumenten, Absorbtionsgefäßen, Befeuchtern usw. ist aus einer übersichtlichen 
Skizze zu ersehen. Gräper (Jena). 

Swingle, Walter T., T. Ralph Robinson and Eugene May: The nurse-grafted Y-eutting 
method of plant propagation. (Die Ammen-Pfropfmethode mit Y-Schnitt bei der 
Pflanzenvermehrung.) (Office of Crop Physiol. a. Breeding, Bureau of Plant Industry, 
U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. Hered. 20, 79—94 (1929). 

Nach einer Einleitung werden die neuen bei Balsamocitrus Dawei, Citrus sinensis und 
Citrus nobilis angewendeten Pfropfweisen besprochen. Durch Erklärungen und Abbildungen 
werden die einzelnen Schritte der Ammen-Pfropfmethode anschaulich gemacht (Stecklinge, 
Ernährungspflanze, Pfropfreispflanze, Y-Schnitte, Ernährungsarm, Pfropfreisarm). Sodann 
wird auf verschiedene Modifikationen und die günstigen physiologischen Wirkungender einzelnen 
Pfropfweisen eingegangen. W. Riede (Bonn). 

Heath, 0. V. S.: A method of water control for sand eultures. (Ein Verfahren 


der Wasserprüfung in Sandkulturen.) Ann. of Bot. 43, 71—79 (1929). 

Beim Arbeiten mit Sandkulturen ist es erforderlich, den Feuchtigkeitsgehalt des Sandes 
innerhalb bestimmter Grenzen unverändert zu erhalten, wobei die Wasserkontrolle mit ge- 
wissen Schwierigkeiten verbunden ist, die im nachfolgenden vom Verf. in der Art angeführt 
werden, wie sie sich bei den einzelnen Arbeitsverfahren kennzeichnen. — Es werden sodann 
die Konstruktion und Kalibrierung eines Apparates zur Bestimmung des Feuchtigkeitsgehaltes 
von Sandkulturen beschrieben und die, eine genaue Meßteilung ermöglichenden Untersuchun- 
gen eingehend referiert. — Die ganz einfache Meßvorrichtung besteht aus einer Porzellan- 
kerze, welche mit Wasser gefüllt und entsprechend abgeschlossen in den Sand versenkt wird. 
Ein U-förmiges Hg-Manometer ist damit verbunden, das den Feuchtigkeitsgehalt der Kultur 
abzulesen gestattet. Aus den Tabellen geht hervor, daß die Skala Feuchtigkeitsablesungen 
bis zu 1,2% des Sandgewichtes gestattet. Es wird angenommen, daß der Apparat mit hin- 
reichender Genauigkeit arbeite, um eine befriedigende Wasserkontrolle von Sandkulturen 
zu ermöglichen. Karl Kürschner. 


Baecker, R.: Ein Vergrößerungsapparat für 41/,x6-Negative (Zeiss Phoku). 
(Histol. Inst., Univ. Wien.) Z. Mikrosk. 45, 485—490 (1928). f 

Die von den verschiedenen Firmen erzeugten photographischen Okulare vereinfachen 
für viele Fälle sehr.die Herstellung mikrophotographischer Aufnahmen. Beim Zeiss-Phoku 
konnte der Autor auch beobachten, daß besonders bei starken Vergrößerungen derartige 
Aufnahmen eine besonders große Tiefenschärfe zeigen. Ein Nachteil besteht nur darin, 
daß die erhaltenen Bilder 4,5 x 6cm sind, also für die Zwecke einer Reproduktion erst ver- 
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größert werden müssen. Der dem Phoku beigegebene Vergrößerungsapparat, der für das 
Verhältnis 4,5 x 6 auf 9X 12 oder 10 x 15 oder auch 13 x 18 fix eingestellt ist, arbeitet 
an sich ganz gut, ist aber für Tageslicht eingerichtet, was Nachteile bedingt. Diese 
liegen in den inkonstanten Belichtungszeiten, was sich auch schon in der Zeit zwischen 
Probeaufnahme und eigentlicher Kopie unliebsam bemerkbar machen kann. Die Benüt- 
zung gewöhnlicher Glühlampen in Verbindung mit ausgleichenden Mattscheiben führt 
aber wieder zu stundenlangen Belichtungszeiten. Es wurde daher für diesen Vergrößerungs- 
apparat eine Zusatzeinrichtung geschaffen, die selbst bei Verwendung von Chlorsilber- 
papieren eine relativ kurze Belichtungszeit (mehrere Minuten) ermöglicht. Sie besteht im 
Wesentlichen aus einer Kinolampe und einem zweilinsigen Kondensor. Es wird eine Osram- 
Kino-Lampe mit gewöhnlicher Edisonfassung verwendet, die bei 110 V einen Stromverbrauch 
von 2,3 Amp. aufweist. Die Lampenfassung wird an einen Linsenträger in Verbindung mit 
einem Metallband so befestigt, daß sie in der Höhe und auch von vorn nach hinten ein wenig 
verschoben werden kann. Unmittelbar vor der Lampe befindet sich eine feinst mattierte 
Scheibe. Etwa 107 mm von den Leuchtdrähten entfernt befindet sich die hintere Kondensor- 
fläche. Der Kondensor hat einen Durchmesser von 80 mm und besteht aus zwei mit den 
konvexen Seiten gegeneinander gefaßten Linsen von je 120 mm Brennweite. Unmittelbar 
der vorderen Kondensorfläche anliegend soll sich das Negativ befinden. Es wird daher der 
Vergrößerungsapparat an den Kondensor ganz herangeschoben und dort durch angeschraubte 
Leisten mit passenden Ausnehmungen festgehalten. Über die Lichtquelle wird ein Kasten 
aus Schwarzblech gestülpt. Die ganze Einrichtung ist natürlich auf ein gemeinsames Grund- 
brett zu montieren. Ferd. Scheminsky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 


| der Lebensvorgänge. 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Osterhout, W. J. V.: Note on the penetration of eleetrolytes. (Bemerkung über 
das Eindringen von Elektrolyten.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 192—197 (1928). 

Theoretische Betrachtung über die Geschwindigkeit des Eindringens schwach und stark 
dissoziierter Substanzen unter der Voraussetzung, daß das Protoplasma in verschiedenem 
Maße für undissoziierte Moleküle und für Ionenpaare durchgängig ist. Die Tatsache, daß oft 
schwach dissoziierte Lösungen rascher eindringen als starke Elektrolyte, führt zu der Ver- 
mutung, daß letztere hauptsächlich als undissoziierte Moleküle die Plasmagrenze passieren. 

P. Metzner (Tübingen). 

Fitting, Hans: Über die Auslösung von Plasmaströmung durch optisch-aktive 
Aminosäuren. (Botan. Inst., Univ. Bonn.) Jb. Bot. 70, 1—25 (1929). 

Verf. hatte bereits früher gefunden, daß gewisse natürliche, optisch aktive &-Amino- 
säuren schon bei sehr geringen Konzentrationen Plasmaströmung (Objekt: Vallisneria 
spiralis) auslösen. Nunmehr wird vergleichend die Wirksamkeit der nicht natürlich 
vorkommenden optischen Antipoden für einige Fälle genauer untersucht. Es zeigt 
sich, daß die natürlichen Verbindungen im allgemeinen stärker auslösend wirken (d. h. 
die Reizschwelle liegt niedriger) als die „unnatürlichen“. So wirkt d-Alanin etwa 400- 
bis 1000mal so stark als das nicht natürlich vorkommende I-Alanin, l-Asparaginsäure 
etwa 50—250mal so stark als d-Asparaginsäure und l-Histidin etwa 20—50mal so stark 
als das d-Histidin. Die „unnatürlichen‘ Verbindungen sind nicht ganz unwirksam, 
haben nur eine wesentlich höhere Reizschwelle; es ist auch höchstwahrscheinlich für 
die auslösende Wirkung der Antipoden-, ja vielleicht aller Aminosensäuren nur eine 
einzige Sensibilität maßgebend. Die Ergebnisse decken sich mit den Erfahrungen 
früherer Autoren an niederen Organismen (Bakterien). P. Metzner (Tübingen). 

Hertik, Ferd.: Über den Zusammenhang zwischen Wasserstoffionenkonzentration, 
Oberflächenspannung und Wachstumsgeschwindigkeit. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ., 
Brünn.) Planta (Berl.) 6, 679—683 (1928). 

Die Oberflächenspannung des Preßsaftes wird durch p, in charakteristischer 
Weise verändert. Die Oberflächenspannung beginnt bei p,„ etwa 3 stark zu steigen, 
hat bei p, etwa 4,7 ihr Maximum und sinkt wieder bei höherem p,. Der Anstieg ist 
viel langsamer als der darauf folgende steile Abstieg. Der isoelektrische Punkt des 
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Pflanzenpreßsaftes dürfte daher wohl bei pı = 4,7 liegen. Die kausale Verknüpfung 
zwischen ?;, Oberflächenspannung und Wachstum ist deutlich ersichtlich. Jede 
Aciditätsänderung bringt Oberflächenspannungsänderungen mit sich. Im isoelek- 
trischen Punkte, wo die Oberflächenspannung ihren höchsten Wert erreicht, muß 
nach Ansicht von Verf. die Wachstumsintensität klein oder gar gleich Null sein. Mit 
dem isoelektrischen Punkte des Gewebes eng verknüpft ist der Regulationsmechanismus, 
der das p, des Zellinnern auf einer gewünschten Höhe hält. Der Mechanismus der 
Pu-Regulierung ist noch nicht ganz geklärt. E. Linhardt-Reinfurth (Fürth)., 

Walter, Heinrieh: Über die Preßsaftgewinnung für kryoskopische Messungen des 
osmotischen Wertes bei Pflanzen. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 539—549 (1928). 

Man hat osmotischen Untersuchungen pflanzlicher Preßsäfte stets mißtrauisch 
gegenübergestanden. Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen dieses Mißtrauen. 
Während man nach den bisher angewandten Methoden — aus lebendem Material 
wurde der Saft bei mäßigen Drucken von etwa 20—50 Atm. gewonnen — glaubte, 
allen Zellsaft erhalten zu können, zeigt Verf., daß im allgemeinen die so erhaltenen 
Saftmengen nur einen kleinen Teil der aus abgetöteten Geweben gewonnenen Menge 
darstellt. Von halbierten Sonnenrosenblättern liefert die eine Hälfte von 188 g Gewicht, 
die lebend zur Verwendung kam, nur 29 ccm Saft, die andere Hälfte (die Mittelrippen 
und Stiele waren entfernt worden) von 182 g Gewicht, die für 15 Minuten in einem 
geschlossenen Gefäß in ein siedendes Wasserbad kam, aber 104,5 ccm. Das Über- 
raschendste aber dabei war, daß die kryoskopische Bestimmung des osmotischen 
Wertes der Probe I mit 6,34 Atm. weit unter der der Probe II mit 13,10 Atm. lag, 
obwohl diese fast die 4fache Saftmenge ausmachte. Auch bei Abtötung der Pflanzen 
durch Gefrieren in flüssiger Luft wurde das gleiche Ergebnis erzielt. Es ist also aus- 
geschlossen, die überraschend hohe Konzentration des Preßsaftes toter Gewebe etwa 
durch Hydrolyse leicht zersetzbarer Substanzen erklären zu wollen. Daß tatsächlich 
derartige Hydrolyse bei Hitzetod störend sich bemerkbar machen kann, zeigt Verf. 
an dem Beispiel von Prunus laurocerasus. Nur bei succulenten Pflanzen stimmen 
die aus lebendem und abgetötetem Objekt gewonnenen osmotischen Werte überein. 
Es müssen also sämtliche bisher aus Preßsäften gewonnenen osmotischen Werte, mit 
Ausnahme der eben erwähnten succulenten Pflanzen, als suspekt angesehen werden. 
Anhangsweise wird noch berichtet, daß bei gewissen Pflanzen trockener Standorte 
enorme Schwankungen des osmotischen Wertes auftreten können, während hart- 
blättrige Pflanzen einen Typus darstellen, der selbst bei großer Trockenheit keine Er- 
höhung des osmotischen Wertes zeigt. Die angeführten Werte wurden kryoskopisch 
aus Preßsäften durch Hitze getöteter Pflanzen gewonnen. ©. Hoffmann (Kiel). 

Bohn, Georges, et Anna Drzewina: Les Convoluta, introduetion & Pätude des 
processus physieo-ehimiques ehez l’etre vivant. (Convoluta [Turb.], Einführung in 
das Studium der physikalisch-chemischen Prozesse im Lebewesen.) Ann. des Sci. 
natur. zool. 11, 299—398. (1928). 

In 12 Abschnitten teilt die Arbeit die Ergebnisse von Beobachtungen und Ex- 
perimenten mit, die an den Convolutakolonien verschiedener Stellen der französischen 
Küste, Tatihou (Manche), Port-Blanc, Trögastel (Cötes du Nord), Concarneau, Croisic, 
St. Malo usw. im Lauf der letzten Jahrzehnte (seit 1903) von den Verff. angestellt 
werden konnten. Zunächst wird die große Bedeutung der Gezeiten für die Biologie 
der Konvoluten betont. Die Nachwirkung von Ebbe und Flut zeigt sich nach Über- 
führung der Tiere in ein Aquarium bisweilen noch mehrere Tage lang durch ein Auf- 
und Niedersteigen der Tierchen in den Rhythmen der Gezeiten, jedoch in umgekehrtem 
Sinne der Bewegung. Das Licht hält nicht, wie man behauptet hat, den Rhyth- 
mus der Konvoluten aufrecht, sondern bekämpft ihn. Die Reaktionen werden durch 
eine „Lichtmüdigkeit“ behindert und unterdrückt, besonders ausgesprochen dann, 
wenn eine langdauernde intensive Sonnenscheinwirkung eingetreten ist. Je nach 
Wohnort und Lebensbedingungen sind die rhythmischen Reaktionen größer oder ge- 
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ringer. Große Ausschläge vermögen sich trotz der Belichtung durchzusetzen und 
zeigen sich auch während der Nachtzeit. Die Umstände, unter denen der Massen- 
austritt der Konvoluten unter Wasser sich abspielt, wurden von den Verff. einläß- 
lich studiert. Es handelt sich dabei um Ausnahmeerscheinungen, deren Eintritt an das 
Zusammentreffen eines Komplexes von Bedingungen gebunden ist (geringe Gezeiten- | 


wirkung, besonders ruhiges Wetter usw.). Daher bekommt die Erscheinung etwas | 


Zufälliges. Die Konvoluten tragen an ihrem Körper eine ausgesprochene Polarität, 
die auf chemische Verschiedenheiten zurückgeführt werden muß. So wird z. B. bei 
Sauerstoffentzug das Hinterende zuerst aufgelöst, während eine Lösung von Neutral- | 
rot bei Belichtung zuerst das Vorderende zur Zersetzung bringt. Gewisse Chemikalien 
schädigen umgekehrt wieder das Hinterende zuerst. Die Verff. glauben daher, daß 
die Polarität der Würmer auf elektrochemischen Erscheinungen beruhen müsse. Den 
Konvoluten kommt eine sehr ausgesprochene Lichtempfindlichkeit zu. Bei ihren 
Reaktionen lassen sich einzelne Phänomene auf Tropismus, andere auf Unter- 
schiedsempfindlichkeit zurückführen. Diese beiden Formen der Lichtreaktion 
müssen auseinandergehalten werden. Gegen Sauerstoffmangel sind die Konvoluten 


ziemlich unempfindlich. Die Verff. glauben, daß man bei niederen Tieren das Sauer- |\ 


stoffbedürfnis im allgemeinen weit überschätzt hat, und daß viele befähigt sind, anoxy- 
biotische Zustände zu zeigen. Gegenüber dem Wasserstoffionengehalt sind die 
Koönvoluten nicht sehr empfindlich. Sie können bei einem p, von 5 bis 24 9 leben. 
Pu 5 bedeutet eine Art kritischen Punkt, der dem isoelektrischen Punkt der Albumine 
entspricht. Erniedrigung unter dieses p, führt rasch zum Tod. Höhere p„ dagegen 
werden ohne jeden Schaden ertragen. 2 Tatsachen erscheinen den Verff. besonders 
wichtig zur Bewertung der biologischen Bedeutung des ps. Die rasche Regulierung 
des ?, im Meerwasser (Pufferung) und die Säurewirkung der cytolytischen Vorgänge 
in den Zellen, die sich dem Milieu mitteilen. Aus den bisher erkannten Grundsätzen 
ergeben sich auch Hinweise für die Beurteilung der Vorgänge bei der Massenansamm- 
lung von Organismen, bei welchen entweder die Organismenscharen empfindlicher 
oder unempfindlicher sind als isolierte Einzelwesen. Die Ausscheidung von Schutz- 
substanzen scheint meist die zusammengescharten Tiere unempfindlich zu machen, 
ausnahmsweise aber auch überempfindlich. Bei einer Behandlung mit KCl z.B. 
geht eine rasche Acidifikation des Wassers durch die einsetzende Cytolyse vor sich 
und führt zu einem letalen p; von 4,8. Daneben kommt auch etwas wie Kontakt- 
katalyse vor, ohne Ausscheidung irgendwelcher ‚Selbstschutz- oder Selbstzerstörungs- 
substanzen“. Radioaktive Chloride (KCl und RbCl) rufen merkwürdige Agglutinationen 
hervor, wobei es bei Anwendung stärkerer Konzentrationsgrade zu einer Art Im- 
munität kam. Oft läßt sich eine indirekte Wirkung der Lösung auf das Gefäß (Silber- 
gefäße) und von diesem auf die Tiere feststellen. Die Verff. vermuten, daß es sich 
hier um elektrische Gegensätzlichkeiten handeln möchte. Jedenfalls muß als sicher 
gelten, daß photoelektrische Wirkungen des Silbers vorkommen. Überhaupt 
muß man bei biologischen Vorgängen Ionenwirkungen als sehr wichtig betrachten. 
Phenole z. B. sind äußerst giftig durch ihre elektrischen Ladungen. Daß solche Fragen 
eine große Rolle spielen, beweisen Versuche mit Hydrochinon, das noch in Verdünnungen 
von 1:10000000, ja 1:100000000 wirksam war. Nicht völlig abgeklärt ist die Tat- 
sache, daß die Konvoluten in verschiedenen Gefäßen (gläsernen, mit Stearin oder mit 
Paraffin überzogenen) sich verschieden verhalten. Stearin tötet die Würmer rasch, 
Paraffin bewahrt sie lange vor physikalischen und chemischen Einwirkungen. Anderer- 
seits verliert das Sperma im Kontakt mit Paraffin rasch seine Befruchtungsfähigkeit. 
Die Verff. glauben, daß auch hier an elektrische Einflüsse gedacht werden müsse, 
Sehr deutlich ist der Galvanotropismus der Konvuluten ausgeprägt. Alles in allem 
scheinen diese Turbellarien ein ausgezeichnetes Material für das Studium von phy- 
sikalisch-chemischen Erscheinungen der Biologie, insbesondere von elektrischen Phä- 
nomenen zu sein. P. Steinmann (Aarau). 
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Lasseur, Ph., et A.-M. Noblat: Conduetibilit6 des suspensions baeteriennes. (Die 

Leitfähigkeit von Bakteriensuspensionen.) Trav. Labor. Mikrobiol, Fac. Pharmacie 
Nancy H.1, 47—55 (1928). 
-_ , Proteus X 19, B. mesenterieus und Pyocyaneus, teilweise auch B. coli sind die Studien- 
objekte. Die Leitfähigkeit von Wasser steigt, wenn eine Kultur abgeschwemmt wird. 
Die Ursache liegt entweder im Glase, im Nährboden oder an den Zellen. Der Einfluß gewöhn- 
lichen Glases ist sehr groß, läßt sich jedoch durch Verwendung von Quarzgefäßen eliminieren. 
Da durch Waschungen ein zunächst sogar steiler Fall der Leitfähigkeit der Suspensionen 
stattfindet, beweist dies die reichliche Aufnahme von Elektrolyten aus dem Nährboden. Auch 
nach vierfachem Waschen ergibt sich für die verschiedenen Abschwemmungen des gleichen 
Stammes nicht die gleiche Leitfähigkeit. Werden die Suspensionen 24 Stunden stehenge- 
lassen, so nimmt die Leitfähigkeit zu, was auf den Einfluß der Zellen zurückzuführen ist. 
Durch Erhitzung der Suspensionen auf 80° C treten besonders stark Elektrolyten aus den 
Keimen aus. Die Menge schwankt mit der Bakterienart, ist jedoch auch für eine Art nicht 
konstant. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 


Lasseur, Ph., et P. Jouffroy: Transport &leetrique des plastides baetöriennes. (Die 
elektrische Wanderung der Bakterienzellen.) Trav. Labor. Mikrobiol. Fac, Phar- 
macie Nancy H.1, 13—34 (1928). 

Lasseur, Ph., et R. Fribourg: Transport e&leetrique des plastides baeteriennes. 
(Die elektrische Wanderung der Bakterienzellen.) Trav. Labor. Mikrobiol. Fac. Phar- 
macie Nancy H.1, 35—45 (1928). 

I. Eine experimentelle Stellungnahme zur Frage der positiven Ladung von Bakterien. 
In destilliertem Wasser verhalten sich Bakterien, die von anhaftenden Resten des Nährbodens 
befreit sind, wie negativ geladene Teilchen. Die Untersuchungen zeigten keine Differenz 
zwischen schwer und leicht agglutinablen Keimen. Mikroskopische und makroskopische 
Beobachtung zeigte die gleichen Ergebnisse. Durch Agglutininfixation an die Zellen wird die 
Ladung nicht herabgesetzt, wenn nur wenig Salze gegenwärtig sind. In diesem Falle bleiben 
die Zellen noch isoliert. Es handelt sich dabei also um ein Vorstadium der Agglutination. — 
II. Zuerst versuchten Verff. einen Einfluß der Dichte der verwandten Bakteriensuspensionen 
auf die Wanderungsgeschwindigkeit festzustellen. Die Dichte der Aufschwemmung 
war ohne Einfluß, zu dichte Aufschwemmungen erschweren jedoch beträchtlich die mikro- 
skopische Beobachtung. Bei den Versuchen muß mit gewaschenen Keimen gearbeitet werden, 
da sonst die Hydrolyse jede Beobachtung unmöglich macht. 6 Colistämme wurden fernerhin 
unter Berücksichtigung des Alters der verwandten Kulturen untersucht. Alle Stämme, ob 
1 oder 18 Tage alt, wanderten zum positiven Pol. Die Wanderungsgeschwindigkeit war bei 
diesen Versuchen sowie bei Versuchen mit dem Sporenbildner B. mesentericus niger unab- 
hängig vom Alter der verwandten Kultur. 

Verff. beharren bis zum Beweise des Gegenteils bei ihrer Auffassung, daß die 
Ladung der Bakterien negativ ist, soweit die Keime an und für sich aggluti- 
nabel sind. Ernst Kadisch (Charlottenburg).°° 


Benoist, H., V. Golblin et W. Kopaezewski: Etudes sur les ph&nomenes &leetro- 
eapillaires. VIII. Coloration vitale. (Studien über die elektro-capillären Erscheinungen. 
VIII. Vitalfärbung.) Protoplasma (Lpz.) 5, 481—510 (1929). 

Die Autoren geben einen Überblick über die bisherigen Theorien der Vitalfärbung, 
kritisieren sie ausführlich und gelangen auf Grund zahlreicher eigener Versuche an 
pflanzlichen Zellen von weißen Blütenblättern und an tierischen (Paramäcien) zu fol- 
genden Ergebnissen: Die pflanzliche Zelle läßt sich penetrieren durch saure Farben von 
hohem Dispersionsgrad, die tierische Zelle färbt sich hauptsächlich, wenn nicht aus- 
schließlich, durch positive Farbstoffe ohne Rücksicht auf ihren Dispersionsgrad. Die 
Autoren teilen die Farbstoffe ein in die 3 Klassen der molekuloiden, elektroiden und kol- 
loiden, und unterscheiden in jeder Klasse jeweils negative, amphotere und positive. 
Die damit erzielten Ergebnisse werden in Tabellen zusammengestellt. Bei der Unter- 
suchung von 73 Farbstoffen, deren Dispersionsgrad und elektrische Ladung genau be- 
stimmt waren, erhielten sie ein Eindringen in die Zellen: 


in tierische Zellen in pflanzliche Zellen 
bei sauren Farbstoffen . . . . . 1 l14mal 
bei neutralen Farbstoffen . . . 3 Aus 


bei basischen Farbstoffen . . . 15 3: 
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Die Autoren halten ihre Schlüsse für auf eine genügende Zahl von Versuchen ge- 
stützt. Sie sind in vollständigem Gegensatz zur noch von Höber vertretenen Auffassung, 
wonach nur basische Farben in die Zellen eindringen sollen. Dagegen bestätigen sie die 
Hypothese von Bethe über die Wichtigkeit der elektrischen Ladung in der Vital- 
färbung, sowie auch die von Ruhland über den Dispersionsgrad. Außerdem scheint 
es, daß der Permeabilitätsgrad der tierischen Zelle größer ist als der der pflanzlichen, 
was aber natürlich nur für die hier untersuchten Fälle gilt. Endlich verändert sich in 
tierischen und pflanzlichen Zellen das Eindringen nach der Natur der Ladung des 
Farbstoffes. Man muß die Rolle der elektrischen Ladung durch die Untersuchung der 
Ionenwirkung auf das Eindringen der Farbstoffe in tierische und pflanzliche Zellen 
überprüfen, wie es die Autoren früher schon in ihren Untersuchungen über das Ein- 
dringen in Filtrierpapier getan haben. Eine folgende Arbeit der Autoren wird sich damit 
beschäftigen. Vonwiller (Zürich). 

Sehereschewsky, J. W.: The action of eurrents of very high frequeney upon tissue 
eells. (Der Einfluß von Hochfrequenzströmen besonders großer Schwingungszahl 
auf Gewebszellen.) (U. S. public health serv., Washington.) Public health reports 
Bd. 43, Nr. 16, S. 927—945. 1928. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 10, 521) hat der Autor zeigen können, 
daß Mäuse, die in das elektrostatische Feld von Hochfrequenzschwingungen gebracht, durch 
diese in kurzer Zeit getötet werden. Die verwendeten Schwingungszahlen lagen zwischen 
135000000 und 8300000 Hertz und es fand sich die interessante Beziehung, daß nicht alle 
Frequenzen mit gleicher Intensität wirken, d. h. also, daß sich die Tiere nicht allen Schwingungs- 
zahlen gegenüber gleichmäßig empfindlich verhalten. So hatten z. B. nicht die höchsten und 
geringsten benützten Schwingungszahlen die größte Wirkung, sondern Frequenzen, die in der 
Mitte des benützten Gebietes lagen. Es ist selbstverständlich, daß in allen Fällen die gleiche 
Stromstärke bzw. Spannung zur Anwendung kam. Diese Versuche legten den Gedanken nahe, 
daß auch die einzelnen Zellen auf bestimmte Frequenzen besonders ansprechen müßten und es 
wäre zu erwarten, daß besondere Zellen, wie Tumorzellen, sich dabei anders verhalten würden 
als die normalen Gewebselemente. Der Autor hat nun seine Versuche mit Maussarkom (Crocker 
Research Laboratory Nr. 180) fortgesetzt und berichtet darüber in der vorliegenden vorläufigen 
Mitteilung. Das genannte Sarkom geht in 95—96% der Fälle auf und nur in 2% wird eine 
Spontanheilung beobachtet. Es gehört zu den virulentesten Laboratoriumstumoren. Als 
Stromquelle für die Ströme mit einer Frequenz von 150000000—60000000 Hertz wurde ein 
Röhrensender nach Huxley benutzt; er entspricht dem Oscillator Nr. 2 der vorigen Mitteilung. 
Die Frequenzbestimmung erfolgte mit Lecherschen Drähten. Auch bei den vorliegenden 
Untersuchungen sollte nur das elektrostatische Feld zur Wirkung kommen. Es wurden daher 
zwei Kupferstreifen an dem einen Ende wie eine Pinzette durch ein Stück Isolationsmaterial 
miteinander verbunden und auf ihrer ganzen Länge durch Eintauchen in eine Aceton-Cellulose- 
acetatlösung isoliert. Diese „Pinzette“ wurde nun so befestigt, daß der Tumor zwischen die 
freien Enden der beiden Streifen kam. Die Kupferstreifen wirkten wie die Platten eines Kon- 
densators, der Tumor war im elektrostatischen Feld und die isolierende Schicht verhinderte 
Leitungsströme. Um das Feld im Tumor zu konzentrieren, wurden die übrigen, nicht unmittel- 
bar dem Tumor anliegenden Teile der Kupferstreifen kreisförmig nach außen gebogen, so daß die 
Distanz zwischen ihnen vergrößert und die Kapazität dort verkleinert war. Die Elektroden 
waren mit einem induktiv an den Sender gekoppelten Hilfskreis in Verbindung, der nur aus 
einer großen Drahtwindung bestand und ein Weston-Hitzdrahtmilliamperemeter enthielt. 
Die Abstimmung erfolgte durch Verändern der Länge der die Schleife bildenden Drähte. 
Unter Benutzung einer 7,5-Watt-Senderöhre konnten im Hilfskreis leicht Ströme bis zu 500 mA 
erhalten werden. Die Hauptversuche wurden mit den Frequenzen zwischen 68000000 und 
66000000 Hertz gemacht. Für diese Schwingungszahlen sprach eine in der ersten Veröffent- 
lichung mitgeteilte Theorie von Prof. Pierce, der annimmt, daß die einzelnen Zellen durch 
die Hochfrequenz in elektromechanische Schwingungen versetzt werden könnten. Mit der 
von Lamb gegebenen Formel über die mechanischen Schwingungen fester elastischer Kugeln 
kommt man für die Zelle des Mäusesarkoms bei einem Durchmesser von 12—15 u zu einer 
Schwingungszahl von 80000000—64000000 Hertz. Es wurden daher 68000 000—-66000000 
Hertz verwendet und da diese Schwingungszahl sich als günstig erwies, auch beibehalten. — 
Der Tumor wurde gleichartig bei allen Mäusen auf den vorderen rechten Bauchquadranten 
implantiert. Er wächst dort mit großer Geschwindigkeit, erreicht oft in 3 Tagen einen Durch- 
messer von 4—6 mm und in 7 Tagen einen solchen von 10—12 mm. Nach 4—6 Wochen gehen 
die Mäuse gewöhnlich an ihm zugrunde. Während der Elektrisierung wurden die Mäuse mit 
der Hand festgehalten und die Stromstärke des Hochfrequenzkreises durch Verändern der 
Heizung der Senderöhre eingestellt. 


15 


Ergebnisse: Sehr bald nach der Hochfrequenzbehandlung wurde der Tumor 
merkbar kleiner und ein solcher von 4-5 mm wird z. B. bald nicht mehr gefühlt. 
Die Zeitdauer der elektrischen Behandlung war bei den einzelnen Versuchen etwas ver- 
schieden (es kamen meist mehrere Behandlungen in Anwendung), sie betrugen zusammen 
je 3—18 Minuten pro Tier. Die angewendete Stromstärke lag bei 250-300 mA. Das 
vollständige Verschwinden des Tumors dauerte etwa 3—4 Wochen, das Tier ist also 
zu einer Zeit geheilt, wo alle Kontrolltiere bereits zugrunde gegangen sind. Der Verf. 
hebt hervor, daß bei allen 230 Kontrolltieren niemals eine Spontanheilung zu beob- 
achten war. Innerhalb 24 Stunden nach der Behandlung bildete sich eine lokale Reak- 
tion aus und die über dem Tumor liegende Hautstelle zeigte Nekrosen. Wenn die Elek- 
troden gut isoliert waren und die Stromstärke nicht zu hoch war, schien die Behandlung 
den Tieren keinen Schmerz zu bereiten. Bei einer Reihe von Tieren begann der Tumor 
wieder zu wachsen, was sich äußerlich durch Vergrößerung bemerkbar machte. Dies 
trat jedoch nur innerhalb von 10 Tagen nach der Bestrahlung ein; später kam ein 
neuerliches Aufflammen des Tumorwachstums nicht mehr zur Beobachtung. Behandelt 
wurden insgesamt 403 Mäuse; von denen konnten 100 durch die Behandlung, also etwa 
25%, von ihrem Tumor wieder befreit werden und waren zu einer Zeit, wo die letzten 
Kontrollen bereits tot waren, gesund und tumorfrei. Über diese 100 Mäuse ist der Ar- 
beit eine ausführliche Tabelle beigegeben. Bei den 303 Mäusen, die vor den Kontrollen 
oder gleichzeitig zugrunde gingen, war eine wesentliche Todesursache die Infektion mit 
einem Diphtheroidbacillus, der zusammen mit dem Tumor vorkommt. Auch die an- 
fänglich zu große Behandlungsdosis hatte Todesfälle zur Folge, die allerdings dann in 
die ersten Tage nach der Behandlung fielen. Mit einer Stromstärke von 200—250 mA 
hofft jedoch der Verf. bessere Resultate zu erhalten. Die Art der Wirkung der Hoch- 
frequenzströme bzw. des hochfrequenten elektrischen Feldes läßt sich zunächst, so- 
lange die eingehende histologische Untersuchung des Tumors nach der Behandlung 
noch aussteht, nicht angeben. Sicher ist, daß in der kurzen Behandlungszeit und der 
relativ niedrigen Stromstärke Wärmewirkungen nicht in Frage kommen, was auch die 
unmittelbare Beobachtung am Ende der Bestrahlungszeit bestätigt. Kurz nach der 
Behandlung vorgenommene Sektionen zeigten speziell in den Tumorzellen und ihren 
Kernen gewisse Veränderungen, von denen Kernzerfall und Pyknose und Verschwinden 
der Zellgrenzen am auffallendsten waren. In einem zweiten Teil der Arbeit berichtet 
dann der Verf. über Versuche mit einem transplantablen Hühnersarkom aus dem 
Rockefeller-Institut for medical research (Rous-Sarkom). Bei diesen Versuchen konnte 
in 11 Fällen von 18 eine Heilung erzielt werden. Am Schluß hebt der Verf. hervor, 
daß die Schwierigkeit der Methode nicht in der Vernichtung des Tumors liegt, sondern 
darin, die Mäuse während der Resorption und dem Zerfall des Tumors von interkur- 
renten Krankheiten freizuhalten. Versuche mit bedeutend höheren Frequenzen 
(135000000 Hertz) zeigten, daß diese Schwingungszahlen keinen besonderen Einfluß 
auf die Tumorzellen ausüben. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Heck, A. Floyd: A study of the nature of the nitrogenous compounds in fungous tissue 
and their decomposition in the soil. (Eine Studie über die Art der N-Verbindungen in 
Pilzgeweben und deren Zersetzung im Boden.) (Dep. of agrieult. bacteriol. a. soils, univ. 
of Wisconsin, Madison.) Soil Sei. 27, 1—47 (1929). 100g 

Die Zersetzung der organischen Substanz, insbesondere ihres Celluloseanteiles in der 
Natur, steht in engem Zusammenhang mit der Tätigkeit von Pilzen, bei welch letzterer große 
Mengen Mycels gebildet werden, zu deren Aufbau anorganischer N herangezogen und in un- 
lösliche organische Form überführt wird. Die Art des darin gebundenen N und die Kräfte, 
welche seine Rückkehr in die anorganische Form hervorrufen (was wieder in engstem Zu- 
sammenhang mit der Fruchtbarkeit eines Bodens steht) sollen in der vorliegenden Arbeit 
auf breiter Basis studiert werden. Zu diesem Zwecke wurde natürliches Pilzgewebe und auch 
künstlich gezüchtetes aus bestimmten, angeführten Kulturlösungen verwendet. — Das Pilzmycel 
enthält mit Ausnahme von Cellulose und Ligninen dieselben Gruppen von Bestandteilen, 
wie die höhere Pflanze. An N-haltigen Körpern sind verschiedene Eiweiße, Aminosäuren, 
Amine, Purinkörper, Harnstoff und Lecithin, sowie giftige basische Körper von Alkaloidnatur 
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vorhanden; an stickstofffreien Körpern sind hauptsächlich vertreten Glucose, Trehalose, 
Glykogen, Pentosane, Pilzdextran, Inulin, Chitin, organische Säuren, Fette, höhere Alkohole 
und sonstige unbekannte Stoffe. Die quantitativen analytischen Daten sind unbefriedigend. 
Die chemische Untersuchung beschränkt sich zunächst auf die Feststellung des wasserunlöslichen 
und -löslichen Anteiles, welch letzterer wieder in einen dialysierbaren und nicht dialysierbaren 
geschieden werden kann. — Analytisch wird der Gesamtstickstoff (nach Kjeldahl), Ammoniak- 
und Nitratstickstoff (nach Harper), Aminostickstoff (nach van Slyke), Gesamtkohlenstoff 
(CO, wird in !/,n NaOH absorbiert, mit 2n BaCl, als BaCO, gefällt und der NaOH-Überschuß 
mit !/,n HCl und Phenolphthalein titriert), und schließlich der CO,-Kohlenstoff bestimmt. 
Weiters wurden die Zusammenhänge zwischen Zerfall und Nitrifikation der verschiedenen 
Pilzgewebe und der CO,-Entwicklung und Nitratansammlung studiert und schließlich die 
Wirkung dieser Pilzgewebe auf das Wachstum höherer Pflanzen untersucht. — Zusammen- 
fassend läßt sich sagen, daß der C-Gehalt aller Pilzgewebe zwischen 40 und 44% beträgt, 
also ziemlich konstant ist, während der N-Gehalt zwischen 1,5 und 7% schwankt. Parallel 
mit der Abnahme des N im Nährsubstrat sinkt auch der N-Gehalt des Myceliums bis zu 2—3% 
herab, aber selten tiefer, da bei weiterer Abnahme des N im Nährsubstrat das Gewicht des 
Mycelgewebes sich verringert. 40—70% des N in trockenem Pilzgewebe sind wasserlöslich, 
davon wieder 80—92% durch Collodium dialysierbar. Es handelt sich also um sehr einfache 
N-Verbindungen: 40—65% des wasserlöslichen Stickstoffs sind als Aminostickstoff anzusehen. 
— Die 80—85% betragende alkohollösliche Fraktion (0,05 n NaOH in 60% Alkohol) ist kom- 
plizierterer Art: nur 10—15% sind als Aminostickstoff zu betrachten. — Die meisten Pilz- 
gewebe zerfallen in feuchtem Boden leicht. 40—60% ihres C wird innerhalb 26 Tagen als 
CO, frei; während derselben Zeit werden 30—42% des Gesamt-N als Nitrat entbunden. Der 
Zahlenwert mineralisierten N hängt von der Art und Menge des Energie liefernden Materials ab: 
bei einfachen Stoffen ist der Zerfall vorwiegend bakteriell und mit der Freimachung 
großer Mengen an Nitratstickstoff verbunden, bei celluloseartigem Material jedoch 
erfolgt der Zerfall hauptsächlich durch Pilze, wobei wenig oder gar kein mineralischer N frei 
wird. — Abschließend bringt Verf. eine Übersicht der gesamten umfassenden Literatur 
dieses Gebietes. Karl Kürschner (Brünn). 


Dangeard, Pierre: Sur Piodovolatilisation et ses earacteres chez les algues septen- 
trionales. (Über die Jodverflüchtigung und ihre Eigenschaften bei den Algen der 
nördlichen Breiten.) C. r. Acad. Sci. 187, 899—901 (1928). 

Die Entwicklung von Jod bei Algen ist nicht auf ein bestimmtes Klima beschränkt. Auch 
bei den Algen Norwegens, Islands und der Insel Jan-Mayen konnte diese Erscheinung beob- 
achtet werden. K. Scharrer (Weihenstephan)., 

Iwanoff, Nicolai N., und M. J. Lischkewitsch: Über den Stickstoffverlust beim 
Trocknen der Pflanzen. (Biochem. Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Bio- 
chem. Z. 205, 329—348 (1929). 

In der biochemischen Analyse spielt das Trockengewicht als Vergleichseinheit 
eine große Rolle; die Verff. stellen sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob die Methoden 
zum Trocknen von Pflanzenmaterial richtig sind, und ob bei diesem Vorgange vor allem 
der Stickstoffgehalt der Pflanzenobjekte konstant erhalten bleibt oder nicht. Sie 
haben eine genaue Untersuchung von verschiedenen Pflanzenteilen, die zunächst bei 
75° im Vakuum im Kohlensäurestrom, sodann nochmals bei 205° getrocknet wurden, 
vergleichend ausgeführt. Bestimmt wurde der Verlust an Wasser, Ammoniak und Koh- 
lensäure während des Trocknens. Bei beiden Temperaturen konnten „konstante“ 
Gewichte erhalten werden, so daß das Trockengewicht eine Funktion der Temperatur, 
bei der getrocknet wird, ist. Aber nicht nur das Gewicht, sondern, worauf besonderer 
Wert zu legen ist, auch der Stickstoffgehalt ändert sich, und zwar verflüchtet sich der 
Stickstoff als Ammoniak. Bei Pflanzenmaterial, das den Stickstoff hauptsächlich als 
Eiweiß enthält, ist der Verlust nur unbedeutend, er wird jedoch dort sehr erheblich, 
wo der Stickstoff in einer labileren Form, z. B. als Harnstoff, vorkommt; beim Cham- 
pignon erreicht der Verlust z. B. 18% des gesamten enthaltenen Stickstoffes. Als eine 
weitere Veränderung, welche durch das Trocknen bei 105° beobachtet wurde, konnte 
eine Zersetzung von komplizierten Substanzen, die sich in einer Verdreifachung des 
Ather- und einer Verdoppelung des Alkohol- und Wasserextraktes bemerkbar macht, 
festgestellt werden. Zusammenfassend kommen die Verff. zu dem Schluß, daß zur 
Trocknung des Pflanzenmaterials kein Verfahren bekannt ist, bei dem nicht eine Ver- 
änderung seiner Stoffzusammensetzung stattfindet. Stickstoffreiche Pflanzenobjekte 
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können im Vakuum nur bei 70—75° getrocknet werden, bei Steigerung der Temperatur 
bis zu 105° wird der Stickstoffverlust viel zu groß. Erich Correns (Elberfeld). 


Hess, Kurt, und Guido Sehultze: Über die präparative Abscheidung von Cellulose- 
krystallen aus Bastfasern. (I. Aus Ramiefasern.) (XXIX. Mitteilung über Cellulose.) 
Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 456, H. 1, 8. 5568. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 196. 

Lüdtke, Max: Zur Kenntnis der pflanzlichen Zellmembran. IV. Mitteilung über 
Begleitstoffe der Cellulose von Kurt Hess und Mitarbeitern. Liebigs Ann. 466, 27 
bis 58 (1928). 

Bambusspäne zerfallen bei der erschöpfenden Behandlung mit Chlordioxyd-Natrium- 
sulfit nach Entfernung der Mittellamellen in das Gemisch der einzelnen Zellelemente. Die 
auf diese Weise freigelegten Holz- und Bastzellen zeigen unter dem Mikroskop bei der Quel- 
lung in Kupferoxyd-Ammoniak das von Baumwollfasern her bekannte Bild der „perlschnur- 
artigen‘ Quellung. Diese Erscheinung beruht nicht, wie bisher angenommen, ausschließlich 
. darauf, daß Reste einer bei der Quellung zerreißenden, selbst nicht quellfähigen Außenhaut 
in regelmäßigen Abständen die Zellwand abschnüren, sondern hauptsächlich darauf, daß die 
Zellwand an den Einschnürungsstellen durch quer zur Faserachse gelagerte Bauelemente aus 
nicht quellender Substanz unterteilt ist, an welche die Außenhaut festgewachsen zu sein 
scheint. Setzt man nämlich quer zur Faserachse angeschnittene Zellen derartig der Einwir- 
kung des Kupferreagens aus, daß dieses von der Schnittfläche her angreifen kann, so beob- 
achtet man unter dem Mikroskop, daß einer zuerst sehr schnellen Weglösung der Zellwand 
eine verlangsamte, dieser wiederum eine schnellere usw. folgt. Die hierdurch angedeuteten 
Querwände stellen sich dem Auge als durchlochte Scheiben dar, durch die sich der Innen- 
(Plasma-) Schlauch der Faser hindurchzieht. Sie bestehen aus einer säureempfindlichen Sub- 
stanz, auf deren Zerstörung der Zerfall der Fasern unter dem Einfluß von Mineralsäuren 
beruht, wie er z. B. beim technischen Carbonisierungsprozeß angestrebt wird. Aus weiteren 
Quellungserscheinungen (vgl. die Mikrophotographien des Originals) geht nun hervor, daß 
nicht nur die ganze Faserzelle von einer Außenhaut (Primärlamelle), sondern auch jede ein- 
zelne mikroskopisch unterscheidbare Celluloseschicht der Zellwand ihrerseits von aus Fremd- 
substanz bestehenden Längshäuten umgeben ist, welche die Celluloseschichten voneinander 
trennen. Da nun von botanischer Seite auch eine Längsstreifung der Faser nachgewiesen 
ist, führt Verf. aus Analogiegründen auch diese auf die Anwesenheit von (radialen) Längs- 
häuten zurück. Die durch die Unterteilung der Zellwand durch Querhäute und tangentiale 
(Schichtung) und radiale (Streifung) Längshäute sich ergebenden Zellwandeinheiten bringt 
Verf. nun versuchsweise in Zusammenhang mit den von Hess und Schultze (vgl. vor- 
stehendes Ref.) aus Ramie erhaltenen spindelförmigen Cellulose, ,‚krystallen“. Tatsächlich ent- 
spricht die mittlere Länge dieser Spindeln mit 75—100 « dem durchschnittlichen Abstand 
der Einschnürungsstellen gequollener Ramiefasern. Ob auch diese Zellwandeinheiten noch 
zu „Fibrillen“ unterteilt sind, Jäßt sich noch nicht feststellen, ist aber eher unwahrscheinlich. 
Aus den Befunden geht wieder (vgl. 1. und 2. Mittlg.; vgl. diese Ber. 8, 266) hervor, 
daß Lignin und Cellulose in der Zellwand in verschiedenen und durch Zwischenhäute 
abgetrennten Schichten abgelagert sind und daß der unvollkommene Auflösungsvorgang 
roher Fasern auf die Anwesenheit der schützenden Zwischenhäute und nicht auf chemische 
Bindungen zurückgeführt werden muß. Die chemische Untersuchung des aufgeschlossenen 
Bambusmaterials ließ die Anwesenheit eines Xylans (22,5%) erkennen, das hauptsächlich in 
den peripheren Schichten der Parenchymzellen enthalten zu sein scheint. Es kann durch 
2-n-Alkali extrahiert und durch Fraktionierung aus Kupferoxyd-Ammoniak rein erhalten 
werden. &33s : — 4,85° unter den bekannten Bedingungen. Das Xylan liefert die Chlorzink- 
jodreaktion. Cellulose ist zu 70% in dem aufgeschlossenen Material enthalten. Daneben ent- 
hält dieses noch aus Epidermiszellen stammende Cutinsubstanzen, die bei der Behandlung 
mit 75proz. Schwefelsäure unlöslich zurückbleiben und auf deren mögliche Anwesenheit bei 
Ligninbestimmungen Rücksicht genommen werden sollte. Über die chemische Natur der die 
einzelnen Holz- und Bastzellen umgebenden, mikroskopisch nachweisbaren Außenhaut (Pri- 
märlamelle vgl. oben) ließen sich nur allgemeine Anhaltspunkte gewinnen. Die Häute liefern 
eine langsam eintretende, rote Farbreaktion mit alkoholischer, nicht aber mit wäßriger Phloro- 
glucin-Salzsäure und sind dadurch von Lignin unterschieden. Bei der Tollensdestillation auf 
Furfurol werden sie zerstört. Vielleicht bestehen sie aus Uronsäuren oder deren Anhydriden, 
wofür die positive Naphthoresoreinreaktion sprechen würde. Steingroever (Berlin)., 


Cameron, A. T., and €. H. Walton: The halogen content of animal tissues. (Der 
Halogengehalt tierischer Gewebe.) (Dep. of biochem., fac. of med., um. of Manitoba, 
Winnipeg.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei. 22, 1—-11 (1928). 

Mit dem Verfahren von van Siyke wurde der Halogengehalt tierischer Gewebe 
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untersucht und die Frage geprüft, ob sich abgesehen von den jodierten Stoffen der 
Schilddrüse an irgendeiner Stelle organisch gebundenes Halogen findet. In der Tabelle 
sind die Ergebnisse in Milligramm Chlor pro 100 g Frischgewicht wiedergegeben. 


Weiße Ratte Hund 

Knochen . . Eenf. Bl 125 (205) 103 (133) 
Gehirn ne 108 (499) 148 (693) 
Herzen u gen 111 (484) ° 119 (487) 
Darmschleimhaut . . . . 84 (398) 132 (695) 
Niere... „NISHARMEER ‚Gi 178 (871) 251 (1147) 
Leber m N en 132 (498) 136 (501) 
ange, ,. ie 196 (909) 230 (1009) 
Lymphdrüsen . .. : . » 156 (575) 

MuRkels sure 60 (233) 67 (259) 
OyYarumse ee: 290 (1128) 190 (750) 
Speicheldrüsen. . . . . - 125 (523) 152 (640) 
Malz u te Beer: 134 (586) 171 (726) 
Magenschleimhaut . . . . 136 (626) 160 (1119) 
Hodenw m an 222 (1792) 187 (1076) 


Die eingeklammerten Werte beziehen sich auf die Trockensubstanz. 
Schmitz (Breslau).°° 

Irving, James Tutin: A note on the laetie acid and glycogen eontent of kidney 
eortex. (Eine Bemerkung über Milchsäure- und Glykogengehalt von Nierenrinde.) | 
(Biochem. laborat., univ., Oxford.) Biochemie. J. 22, 1508—1513 (1928). Ef 

Kaninchen. Nackenschlag. Entnahme innerhalb 22—36 Sekunden. Eine Hältte: | 
in Kältemischung von —15°, zweite Hälfte 2 Stunden bei 37,5°. Glykogen, Mikro-: | 
modifikation nach Pflüger: 2 g Gewebe in Zentrifugenglas mit 2 ccm 60proz. KOH | 
2 Stunden auf 100° erhitzt, abkühlen, 6,2 ccm absol. Alkohol und eine Spur NaCl, 
zentrifugieren, überstehende Flüssigkeit dekantieren, Präcipitat in kleiner Menge 
70proz. Alkohols mit dünnem Glasstab aufrühren, dessen Ende abgebrochen und im 
Glase gelassen wird, zentrifugieren, überstehende Flüssigkeit abgießen, 6 ccm 2,2proz. | 
HCl, kochendes Wasserbad 4 Stunden, neutralisieren, filtrieren, auffüllen auf 20 cem, 
in 2 oder 5 com Zucker nach Hagedorn-Jensen bestimmen. — Milchsäure nach | 
Friedmann, Cotonio und Shaffer. — Die Milchsäure steigt nach 2 Stunden um 
87—92,5 mg pro 100 g, das Glykogen nimmt aber nur wenig ab, von 0—18, einmal bis 
46 mg pro 100 g Gewebe, kann also nur zum kleinen Teil als Muttersubstanz in Frage 
kommen. Das gleiche gilt für Glucose. Unter Benutzung der Tatsache, daß Nieren- 
gewebe durch Frieren und Wiederauftauen seine glykolytische Fähigkeit einbüßt, 
wurde gefunden: Anfangswert: 5l, nach 2 Stunden gefroren: 115, normal 145. Auch 
eine lactacidogenähnliche Substanz kommt nicht in Frage, da freies Phosphat und 
Milchsäure nicht parallel gehen. Die rapide Milchsäureproduktion bei der Herausnahme 
der Niere muß als ein Zeichen beginnender Autolyse angesehen werden. Wahrschein- 
lich sind die erhaltenen Glykogenwerte zum großen Teil auf Nicht-Glykogen-Substanzen 
zu beziehen. Demuth (Berlin). 

Dhöre, Ch., et Chr. Baumeler: Sur la rufine, pigment tegumentaire de P’Arion 
rufus. (Rufin, das Hautpigment von Arion rufus.) (Inst. de physiol., Fribourg, Suisse.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 492—496 (1928). 

Forschungsgeschichte, Gewinnung und chemische Eigenschaften des Rufins (rotes 
Epidermispigment) werden dargestellt. @. Koller (Kiel). 

Collatz, Berthold: Das Blut des Menschen, mit neueren Methoden untersucht. 
I. Vergleichende Untersuehungen über die Messung des Durchmessers der Erythro- 
eyten mit dem Okularschraubenmikrometer und auf Photogrammen. (Physiol. Inst., 
Uni. Gießen.) Pflügers Arch. 220, 691—702 (1928). 

Der trockene, ungefärbte und uneingebettete Ausstrich stellt das bei weitem geeignetste 
Präparat zur Messung der Erythrocytengröße dar. In Plasma suspendierte Zellen ergeben 
fast die gleichen Werte, sind aber wegen der Molekularbewegung viel schwieriger zu messen; 
Mikrophotographien ergeben bei Belichtungszeiten von über einem Zehntel Sekunde unscharfe 
Konturen und somit Meßfehler. Messung des trockenen Präparates mit dem Okularschrauben- 
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znikrometer ist der Ausmessung von Mikrophotogrammen fast gleichwertig und erfordert 
einen sehr wesentlich ‚geringeren Aufwand an Apparatur. Wichtig ist vor allem eine Eichung 
der Maßstäbe nach einem zuverlässigen Normale. Das Mittel aller Mittel wurde bei 8,34 u 
gefunden. H. Simmel (Gera)., 

Horneffer, Lutz: Das Blut des Menschen, mit neueren Methoden untersucht- 
II. Absolute Hämoglobinbestimmungen, Erythroeytenzählungen und Erythroeyten- 
messungen bei 20 Studenten und 20 Soldaten zur Ermittlung des Hämoglobingehalts 
eines Erythroeyten und des Hämoglobins pro u? Oberfläche des Erythroeyten. (Physiol. 
Inst., Univ. Gießen.) Pflügers Arch. 220, 703—715 (1928). 

Die Reihe der mit sehr großer Sorgfalt durchgeführten Untersuchungen ergibt folgende 
Resultate (Mittelwerte, zum Teil mit Angabe des zugehörigen mittleren Fehlers): Hb in 100 com 
Blut: 16,03 + 0,14 g, Erythrocyten pro Kubikmillimeter: 4960000 + 300000, Hb-Gehalt 
eines Erythrocyten: 32,4 10-12 g, Durchmesser eines Erythrocyten: 8,15 + 0,14 u, Ober- 
fläche eines Erythrocyten: 104,2 „®, Hb-Gehalt pro „2 Oberfläche: 31 - 10-14 g. Simmel. , 

Börner, R.: Das Blut des Menschen, mit neueren Methoden untersucht. III. Das 
Blut des Neugeborenen in bezug auf absoluten Hämoglobingehalt, Erythroeytenzahl, 
Gehalt eines Erythroeyten an Hämoglobin, Hämoglobin pro u? Oberfläche des Erythro- 
eyten und Breehungsexponent bzw. Eiweißprozente des Plasmas. (Physiol. Inst. u. 
Frauenklin., Univ. Gießen.) Pflügers Arch. 220, 716—737 (1928). 

35 Neugeborene, meist aus den ersten Lebenstagen, einige auch aus der 2. Woche, wurden 
untersucht. Es fanden sich keine Geschlechtsdifferenzen. Früh abgenabelte Kinder haben 
etwa 1Million weniger Erythrocyten im Kubikmillimeter und 2—3 g% Hämoglobin weniger 
als (normal) spät abgenabelte. Auf letztere Gruppe von 30 Fällen beziehen sich die folgenden 
Ergebnisse: Hb meist über 18 g%, bis zu 23,7; es fällt im Laufe der beiden ersten Wochen 
auf etwa 16g%. Erythrocytenzahl in den ersten 5 Tagen fast durchweg über 5 Millionen 
(Durchschnitt 5,34), sinkt nach der ersten Woche auf 44,5 Millionen. Der Hämoglobingehalt 
eines Erythrocyten beträgt 39-10"? g und ändert sich in den ersten 2Wochen fast nicht 
(Erwachsener 32,4). Ebenso verhält sich Durchmesser und somit Oberfläche des Erythrocyten: 
8,63 u (8,24—9,12 u). Hb pro u? Oberfläche 33.10 1*g (2937), beim Erwachsenen 31. Die 
Plasmafarbe ist beim Neugeborenen intensiver als beim Erwachsenen. Dagegen ist der Eiweiß- 
gehalt, aus dem Refraktometerwert berechnet, mit 6,96% geringer als beim Erwachsenen mit 
7,98%. Da nur ganz wenige Untersuchungen aus den ersten 12 Lebensstunden stammen, ist 
eine Ergänzung der Beobachtungen in dieser Richtung wünschenswert. Simmel (Gera)., 

MaeKay, Margaret E.: Note on the bile in different fishes. (Bemerkungen über 
die Galle bei verschiedenen Fischen.) (Atlantic Biol. Stat., St. Andrews, N. B.) Biol. 
Bull. Mar. biol. Labor. 56, 24—27 (1929). 

Untersucht wird die Reaktion der Galle und deren Gehalt an Enzymen. Der p5-Gehalt 
der Galle wird nach der Farbenmeßmethode Feltons festgestellt. Durch Untersuchungen 
anderer Autoren war das Vorhandensein gewisser Enzyme in der Galle festgestellt, jedoch 
bestand der Verdacht, daß diese aus Gewebsteilen des Pankreas herrührten. Verf. wendet 
eine andere Untersuchungsmethode an und kommt so zu dem Ergebnis, daß die Galle keine 
Enzyme enthält. Schnakenbeck (Hamburg). 

Krüger, F. v., und H. Schuhkneeht: Über die katalatische Wirkung des Blutes 
verschiedener Wirbeltiere. (Physiol.-Chem. Abt., Physiol. Inst., Unw. Rostock.) 2. 
vergl. Physiol. 8, 635—657 (1928). 

Bei einer größeren Zahl von Vertretern der verschiedenen Säugetierklassen wurden 
die Katalasezahl und der Katalaseindex des Blutes bestimmt. Es zeigte sich dabei, 
daß die katalatische Wirkung des Blutes der verschiedenen Tierarten außerordentlich 
verschieden ist, während die Werte für die Katalasezahlen und -indices für die Ver- 
treter einer derselben Art eine gewisse Konstanz aufweisen, obgleich natürlich indi- 
viduelle Schwankungen innerhalb freilich ziemlich enger Grenzen vorkommen. Für 
verschiedene Tierarten besteht kein Parallelismus zwischen Katalasezahl und Katalase- 
index. Auch nicht zwischen Katalasezahl und Blutkörperchenzahl. Bei einer und der- 
selben Tierart gehen Katalasezahl und Blutkörperchenzahl mehr oder weniger Hand 
in Hand. Ein Zusammenhang zwischen Katalasezahl und Erythrocytengröße läßt 
sich nicht beobachten. Im allgemeinen ist die katalatische Wirkung des Blutes bei 
Säugetieren stark, bei Vögeln und Fischen schwach ausgeprägt. Bei Amphibien weist 
sie große Unterschiede für die einzelnen Arten auf. Bei Reptilien ist sie relativ und 
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vielfach auch absolut sehr stark. Auffallend ist der sehr hohe Katalaseindex bei ihnen, 
Ganz charakteristisch ist der sehr hohe Quotient an bei Reptilien und 
Amphibien, bei welchen er das Vielfache der Katalasezahl ausmacht, während er bei 
den anderen Wirbeltierklassen nur einen Bruchteil derselben darstellt, und zwar 
scheint er um so kleiner zu sein, auf je höherer Stufe der Entwicklung die betreffende 
Klasse steht, ist also am größten bei den Säugetieren und am kleinsten bei den Fischen. 
F. v. Krüger (Rostock)., 

Abderhalden, Emil, und Severian Buadze: Beweis für die Fermentnatur der der 
Abderhaldenschen Reaktion zugrunde liegenden Vorgänge. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. $S.) Med. Klin. 1928 II, 1674—1675. 

Die Hauptversuche wurden an Sera von Schwangeren angestellt. Es zeigt sich, 
daß die wirksamen, den Abbau verursachenden Substanzen im getrockneten Serum 
quantitativ und spezifisch erhalten bleiben. Extrahiert man den Rückstand mit 
0,9proz. Kochsalzlösung oder 87 proz. Glycerin, so gehen die Substanzen in den Extrakt 
über. Aus diesen Extrakten lassen sie sich durch Adsorbentien (Aluminiumhydroxydgel) 
in wiederholter Prozedur entfernen und aus dem Adsorbens mit 0,6proz. 2!/, basischer 
Ammoniumphosphatlösung eluieren. Das Resultat ist nicht immer vollständig; es 
liefert aber spezifische Fermente. Durch Modifikation von Adsorbtion und Eluierung 
lassen sich möglicherweise verschiedenartige Fermente gewinnen. Die Versuche be- 
weisen die Fermentnatur der Abderhaldenschen Reagine. Sie führen außerdem zu 
neuen Erkenntnissen. Durch Aufnahme des Trockenrückstandes in geringerem Volumen 
kann man eine Konzentration der Fermente erzielen und auf diesem Wege nachweisen, 
daß auch im 9. und 10. Schwangerschaftsmonat, wo die Reaktion meist negativ aus- 
fällt, die Fermente nicht fehlen, vielmehr nur in geringerer Menge im Serum vorhanden 
sind. Auf die gleiche Weise konnte gezeigt werden, daß auch im Liquor cerebrospinalis, 
der bisher für die Abderhaldensche Reaktion versagt hatte. Fermente in geringer 
Konzentration vorhanden sind (Versuche bei progressiver Paralyse). _ Seligmann.°° 


Grassmann, Wolfgang, und Hanns Dyckerhoff: Über die Proteinase und die 
Polypeptidase der Hefe. XIII. Abh. über Pflanzenproteasen in der von R. Willstätter 
und Mitarbeitern begonnenen Untersuchungsreihe. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wiss., München.) Hoppe-Seylers Z. 179, 41—78 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 114. 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über die photochemische Dissoziation bei 
intermittierender Belichtung und das absolute Absorptionsspektrum des Atmungsferments. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 202, 202—228 (1928). 

In dieser Arbeit untersuchen die Verff. die Geschwindigkeiten, mit der sich bei 
Bestrahlung oder Verdunkelung von Zellen in Kohlenoxyd-Sauerstoffgemischen die sta- 
tionären Zustände einstellen, und berechnen aus den Geschwindigkeiten das absolute 
Absorptionsspektrum des Atmungsfermentes. In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 
10, 144) hatten die Verff. die stationären Zustände untersucht, die sich bei der Be- 
strahlung von Zellen in Kohlenoxyd-Sauerstoff einstellen, und daraus das relative 
Absorptionsspektrum des Atmungsfermentes berechnet. Betrachtet man die Geschwin- 
digkeiten, mit denen diese stationären Zustände erreicht werden, so hat man bei Be- 
strahlung vorher verdunkelter Zellen einen allmählichen Anstieg der Lichtwirkung, 
bis durch Anhäufung der Spaltprodukte die Rückreaktion gleich der Spaltung ge- 
worden ist, und man hat bei Verdunkelung vorher bestrahlter Zellen eine Nachwirkung 
des Lichtes, bis die photochemischen Spaltprodukte durch die Rückreaktion ver- 
schwunden sind. Diese Geschwindigkeiten des Anstiegs und des Abklingens der Licht- 
wirkung, die zur Berechnung der absoluten Absorptionskoeffizienten nötig sind, können 
nicht durch einen Lichtwechsel bestimmt werden, weil die Geschwindigkeiten groß 
sind; man muß viele Lichtwechsel in kurzen Abständen aufeinander folgen lassen, 
also intermittierend belichten. Bestrahlt man Zellen in Kohlenoxyd-Sauerstoff inter- 
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mittierend mit gleichlangen Hell- und Dunkelperioden, so ist bei hinreichend großer 

Wechselzahl die Lichtwirkung größer als bei kontinuierlicher Bestrahlung mit.der 

halben Intensität. Aus diesem Effekt des Lichtwechsels und der Wechselzahl erhält 

man die Geschwindigkeiten des Anstiegs und des Abklingens der Lichtwirkung und 
dc 


daraus die photochemische Zerfallskonstante der Eisencarbonylgruppe a = Zahl der 
_de 
daraus die photochemische Zerfallskonstante der Eisencarbonylgruppe u — Zahl der 


in der Volumeinheit zerfallenden Moleküle/Zahl der in der Volumeinheit vorhandenen 

Moleküle. Die Zahl der zerfallenden Moleküle ist aber nach dem Einsteinschen Äqui- 

valentgesetz verknüpft mit der Zahl der absorbierenden Moleküle oder der Zahl der 

absorbierten Lichtquanten. Da im vorliegenden Fall 1 Av äquivalent 2 Atomen Car- 

bonyleisen ist, so ist die Zahl der zerfallenden Eisencarbonylgruppen doppelt so groß 

wie die Zahl der absorbierten Quanten. Ist die Lichtabsorption durch die Zellen klein, 

de 

dt i-ß erttnis, SE 2 h . 
=2.07,,, woi die eingestrahlte Lichtintensität, N,hv die Energie 
5:0 

von 1 Mol Quanten und der absolute Lichtabsorptionskoeffizient der Carbonyl- 

de 


so ist daher 


verbindung des Atmungsferments ist. Bestimmt man — durch den Effekt des Licht- 


wechsels und mißt man dabei die eingestrahlte Lichtintensität z, so erhält man den 
absoluten Absorptionskoeffizienten. Hinsichtlieh der mathematischen Ableitung 
(etwa 70 Formeln) muß auf das Original verwiesen werden. Die Verff. haben die 
absoluten Absorptionskoeffizienten der Carbonylverbindung des Atmungsfermentes 
in 8 Spektralbezirken durch Atmungsmessungen in intermittierendem Licht bestimmt, 
wobei die Lichtwechselzahl von 1—6000 Wechsel pro Minute variierte. 6 Spektral- 
bezirke waren Linien der Quecksilberdampflampe, 2 Bezirke (rot) wurden mittels eines 
Monochromators aus der Strahlung einer Metallfadenlampe isoliert. Versuchsmaterial 
war die wilde Hefe Torula utilis, in Reinkultur gezüchtet. Die Suspensionsflüssigkeit 
war m/,, KH,PO, mit 1% Äthylalkohol. Die Versuchstemperatur war 10°. Zur Mes- 
sung des Sauerstoffverbrauchs diente ein Differentialmanometer. Die Gefäßkonstante 
für Sauerstoff war 3,5—4,5 qmm. Zur Erzeugung des schnellen Lichtwechsels diente 


ein rotierender Sektor, dessen Geschwindigkeit variiert werden konnte. — In der fol- 
genden Tabelle ist das Ergebnis der ß-Messungen zusammengestellt. 
Wellenlänge | gem | Wellenlänge B gem | 

um Grammatomes Eisen Au Grammatomes Eisen 

366 0,40 - 10-® 546 0,29.10°8 

405 0,61 10-8 578 0,31 - 10-8 

436 3,3 -10-8 615 0,22. 10-8 

492 3 dd Vie 685 0 


Aus den Zahlen geht hervor, daß das Spektrum des Carbonyl-Atmungsfermentes 
weitgehend übereinstimmt mit dem Spektrum des Carbonylhämins. Nur ist das 
Atmungsfermentspektrum gegen das Häminspektrum um etwa 20 au nach Rot ver- 
schoben. Zum Vergleich wurden ferner die absoluten Lichtabsorptionskoeffizienten 
von 2 anderen Eisencarbonylen, Kohlenoxyd-Ferrocystein und Eisenpentacarbony], 
untersucht. Beide Carbonylverbindungen unterscheiden sich von dem Carbonyl- 
hämin sowohl durch die Form der Absorptionskurve als durch Größenordnung der 
Absorption, die für Kohlenoxyd-Ferrocystein rund 2 Zehnerpotenzen, für Eisenpenta- 
earbonyl rund 4 Zehnerpotenzen kleiner ist als für Kohlenoxydhämin. Es folgt daraus, 
daß das Spektrum der Kohlenoxydverbindung des Atmungsferments nicht etwa das 
Spektrum der Eisencarbonylgruppe schlechthin ist, sondern das Spektrum einer 
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Eisencarbonylgruppe, die an ein bestimmtes organisches Trägermolekül gebunden ist, 
dasselbe, das in dem Kohlenoxydhämin vorliegt. Das Molekül, das in dem Kohlenoxyd- 
hämin die Eisencarbonylgruppe trägt, ist der Tetrapyrrolkern, dessen Stickstoff mit 
Eisen die Hämine bildet. Eine derartige komplexe Eisenverbindung ist, wie aus seinem 
Spektrum hervorgeht, auch das Atmungsferment. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Hausser, K. W.: Einfluß der Wellenlänge in der Strahlenbiologie. (Physikal. 
Laborat., Wernerwerk M.d. Siemens & Halske A.-G., Stemensstadt b. Berlin.) (1. Tag. d. 
Ges. f. Lichtforsch., Hamburg, Süzg. v. 16.—18. IX. 1927.) Strahlentherapie Bd. 28, 


H.1, 8. 25—44. 1928. 

Verschiedene biologische Wirkungen haben ganz verschiedene Wellenlängenabhängigkeit 
und man kann nicht von einer Wirkung auf die andere schließen. Bei der Wärmewirkung 
gibt es bei gleicher, im Volumelement absorbierter Energie keine Wellenabhängigkeit, bei 
Bestrahlungen des Körpers kommt es aber auf die Absorptionsverhältnisse an, die von der 
Wellenlänge abhängig sind. Bei den photochemischen Reaktionen, wie z. B. der Sauerstoff- 
übertragung durch Chlorophyll, gibt es eine langwellige Grenze, die dadurch gegeben ist, daß 
das Wirkungsquantum der Strahlung zur Spaltung des Moleküls ausreichen muß; nach kürzeren 
Wellen sinkt dann der Wirkungsgrad wieder. Der Wirkungsgrad einer Photoreaktion kann 
auch außerordentlich groß werden, ohne daß ein Widerspruch mit dem Energieprinzip ent- 
steht, und zwar dann, wenn Sekundärwirkungen eintreten, wie bei der Entwicklung einer 
belichteten photographischen Platte oder beim Lichterythem, wenn man z. B. die bei letzterem 
auftretende erhebliche lokale Erwärmung betrachtet. Die Untersuchungen des Verf. haben 
gezeigt, daß für das Lichterythem ein starkes Maximum der Wirkung bei etwa 300 mu, ein 
kleineres bei 250 mu besteht. Das Erythem zeigt quantitative Verschiedenheiten je nach 
der erregenden Wellenlänge. Bei kurzen Wellen genügt eine relativ geringe Dosis zu einem 
eben merklichen Erythem, mit wachsender Dosis steigt aber das Erythem nicht entfernt 
in dem Maße wie bei den längeren Wellen. Das Abfallen der Strahlenwirksamkeit nach kurzen 
Wellen hängt eng mit den Absorptionsverhältnissen zusammen und ist nicht im eigentlichen 
Primärvorgang zu suchen, sondern durch geometrisch-anatomische Verhältnisse bedingt. Der 
Abfall nach längeren Wellen kann vielleicht dadurch hervorgerufen sein, daß hier das Wirkungs- 
quantum für die primäre Photoreaktion nicht ausreicht. Es scheint, daß es für den weiten 
Spektralbereich von den kürzestwelligen Radiumstrahlen bis zum Ultraviolett eine charak- 
teristische biologische Strahlenwirkung gibt; die Verschiedenheit der beobachteten Wirkung 
läßt sich verstehen, wenn man bedenkt, daß das auf den Grundvorgang folgende biologische 
Geschehen von den Eigenschaften des getroffenen Organs abhängig ist, das nach seinen Ge- 
setzen auf den Reiz reagiert. — In der Aussprache betont Holthusen, daß sich bei solchen 
Empfindlichkeitskurven zwei Effekte überlagern, einmal die Anderung der Empfindlichkeit 
der betreffenden Moleküle, dann die Änderung der Durchdringungsfähigkeit der Strahlung. 
Zur Lösung der Frage, warum gerade bestimmte Wellenlängengebiete zur Auslösung biologischer 
Reaktionen führen, geht man am besten von der Betrachtung der Energieumsetzungen aus. 
Die Quantenenergie reicht vom Gebiet des sichtbaren Lichtes nach dem Ultraviolett zu in 
steigendem Maße zur Dissoziation der Moleküle aus; es ist daher in diesem Gebiet mit durch- 
aus spezifischen Wirkungen bestimmter Wellenlängen zu rechnen. Im Gebiet der Röntgen- 
strahlen reicht dagegen die Quantenenergie aus, um jede mögliche photochemische Reaktion 
auszulösen; die Röntgenstrahlen wirken daher weitgehend unspezifisch, und ihre Wirkung 
ändert sich nicht mit der Wellenlänge. — Rajewsky warnt davor, alle Strahlenwirkungen 
als photochemische Reaktionen aufzufassen, weil dieser Begriff nur für den ersten elementaren 
Vorgang gilt, während alle übrigen Vorgänge Nebenreaktionen oder Folgereaktionen dar- 
stellen. Im Gebiet des sichtbaren Lichtes ist die Wahrscheinlichkeit einer photochemischen 
Reaktion verhältnismäßig groß, während im Röntgengebiet mehr ein kontinuierlicher Energie- 
abbau in Betracht gezogen werden muß. Der Wirkungsmechanismus bekommt ein besonderes 
Gepräge, das am besten auf Grund der von Dessauer entwickelten Punktwärmehypothese 
dargestellt werden kann. Rump (Erlangen).°° 


Kollath, Werner: Probleme und Ergebnisse der Liehtbiologie. (Hyg. Inst., Univ. 
Breslau.) (90. Vers. d. Ges. Dtsch. Naturforscher u. Ärzte, Abt. 23: 2. Tag. d. Dtsch. 
@es. f. Lichtforsch., Hamburg, Sitzg. v. 20.—21. IX. 1928.) Strahlenther. 31, 226 bis 
234 (1929). 

Langwelliges, sichtbares Licht beeinflußt die Sauerstoffphase (Hämin Warburgs), 
die Wasserstoffphase (‚„Atmungskörper“ Meyerhofs, „unbekannte organische Base“ 
Warburgs), dürfte durch ultraviolettes Licht beeinflußt werden. Im lebenden Organis- 
mus sind beide Atmungsphasen hintereinander oder nebeneinander geschaltet. Dem 
Hämin kommt dabei wahrscheinlich noch die Aufgabe zu, den Sauerstoff vom anaeroben 
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‚Zellinneren fernzuhalten. Die übrigen, bisher von der Lichtbiologie vorzugsweise er- 
forschten Wirkungen des Lichtes sind mit diesen neueren Auffassungen in weiterer 
Forschung zu verbinden. Gewebsatmung ist der vitalste der Lebensvorgänge, die zur 
Zeit experimentell mit diesen Methoden zugänglich sind. Die Erscheinungen können 
am lebenden Tier mit Hilfe der Vitalfärbung eindeutig studiert werden. Bei Beriberi 
ist die Gewebsatmung nach mehreren Richtungen erkrankt. Zur Klärung der licht- 
biologischen Fragen ist das Studium derjenigen Erkrankungen von großem Wert, 
‚bei denen durch starke Besonnung eine Verschlimmerung oder der Ausbruch der Er- 
krankung bewirkt wird, wie Beriberi, Pellagra, Skorbut. » .  Halberstaedter. 


Gutfeld, Fritz v., und Ludwig Pineussen: Untersuehungen über die Wirkung des 
Liehtes auf Bakterien. (Bakteriol.-Serol. u. Physiol.-Chem. Abt., Städt. Krankenh. 
am Urban, Berlin.) Zbl. Bakter. I Orig. 109, 107—115 (1928). 

Verschiedene Keimarten wurden in destilliertem Wasser bzw. in ’»/,- und: ?/,„-Lösungen 
von KCl, CaCl,, NaCl und MgCl, dem Licht der Quarzlampe ausgesetzt (genaue Versuchs- 
anordnung und notwendige Kontrollen im Original). Die Versuche mit Bact. coli, Bac. typhi, 
Bac. paratyphi B und Bac. dysenteriae Shiga-Kruse zeigten keine wesentlichen Unterschiede 
in der Beeinflußbarkeit der Keime durch ultraviolettes Licht bei Gegenwart der verschiedenen 
Salze. In Versuchen mit Staphylococcus aureus war die bis zum Eintritt einer deutlichen 
Keimschädigung notwendige Bestrahlungsdauer bei Gegenwart von Calciumchlorid dreimal 
so groß als in destilliertem Wasser. In Versuchen mit Bac. diphtheriae zeigte Caleiumchlorid 
einen besonders starken Schutz gegenüber der Strahlenwirkung: die bis zum Eintritt einer 
deutlichen Schädigung erforderliche Bestrahlungsdauer war viermal so groß, die bis zur 
völligen Abtötung aller Keime notwendige Zeit etwa 2!/,mal so groß als in destilliertem 
Wasser. von Gutfeld (Berlin).°° 

Crofts, Elizabeth: Studies on basal and resting metabolism after radiation with 
ultra-violet light. I. The effeet of ultra-violet radiation on the resting metabolism of 
birds. (Untersuchungen über den Grundumsatz nach der Bestrahlung mit ultra- 
violettem Licht. I. Der Einfluß der Bestrahlung auf den Grundumsatz bei Vögeln.) 
(Goucher coll. a. Johns Hopkins univ., school of hyg. a. public health, Baltimore.) Amer. 
J. Hyg. 8, 1014—1019 (1928). 

Untersuchungen über den Sauerstoffverbrauch von Kanarienvögeln, die im Anschluß an 
verschiedene Bestrahlungsdosen stets einen Abfall des Sauerstoffverbrauchs- zeigten, der im 
Durchschnitt 14,1% betrug. Bei großen Dosen trat in einzelnen Fällen 2—6 Tage nach der 
Bestrahlung eine Erhöhung des Sauerstoffverbrauchs ein, die im Durchschnitt 21,6% betrug. 
Außer mittleren und starken Dosen wurden weiter noch extrem hohe Dosen angewandt. Aus 
diesen Versuchen scheint hervorzugehen, daß bei höheren Dosen der anfängliche Abfall des 
Sauerstoffverbrauchs länger dauert und der Zwischenraum bis zum Wiederansteigen größer 
wird. Bei täglicher Bestrahlung fehlte nach dem ersten Abfall der Anstieg des Sauerstoff- 
verbrauchs; dieser nahm vielmehr langsam von Tag zu Tag ab. Krzywanek (Leipzig).°° 

Crofts, Elizabeth: Studies on basal and resting metabolism after radiation with 
‚ ultra-violet light. II. The effeet of ultra-violet radiation on the basal metabolism of 
human subjeets. (Untersuchungen über den Grundumsatz nach .der Bestrahlung 
mit ultraviolettem Licht. II. Der Einfluß der Bestrahlung auf den Grundumsatz 
des Menschen.) (Goucher coll. a. Johns Hopkins univ., school of hyg. a. public health, 
Baltimore.) Amer. J. Hyg. 8, 1020—1023 (1928). i 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 153. 

- Dognon, A.: The influenee of temperature upon the biologie aetion of X-rays. (Der 
Einfluß der Temperatur auf die biologische Wirkung der X-Strahlen.) Arch. of physical 
therapy, X-ray, radium Bd. 9, Nr. 2, 8.55—59. 1928. 

Experimente mit Ascariseiern liegen den Ergebnissen der Arbeit zugrunde, deren 
Methodik Dognon als unvollkommen bezeichnet. Doch glaubt er sich zu der Schluß- 
folgerung berechtigt, daß das Ausmaß biologischer Wirkungen der Röntgenstrahlen 
weitgehendst abhängt von der Temperatur. Er äußert daher auch, daß die Ausnützung 
dieser Wärmewirkung von großer Bedeutung für die Empfindlichkeit bzw. die Steige- 
rung der Hautempfindlichkeit gegen Röntgenlicht sein könne. Ebenso würde die Analyse 
der biologischen Eigenschaften der Röntgenstrahlen unter dem Gesichtspunkte der 
thermischen Einwirkung wesentlich gefördert. Neben der photochemischen Natur dieser 
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Reaktionen stellen sich andere als rein chemische Reaktionen dar, deren Ablauf wesent- 
lich von der Größe des Wärmefaktors bedingt wird. Heinz Lossen (Darmstadt).°° 


Gaertner, O0. und 6. H. Klövekorn: Röntgenstrahlen und einzellige Lebewesen. 
II. Mitt. (Röntgeninst. u. Hautklin., Univ. Bonn.) Strahlentherapie Bd. 26, H. 1, 
8. 211—213. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 12. 


Klövekorn, 6. H., und ©. Gaertner: Röntgenstrahlen und einzellige Lebewesen. 
IV. Mitt. (Hautklin. u. Röntgeninst., Unw. Bonn.) Strahlenther. 29, 773—778 (1928). 

Untersuchungen über die Einwirkung von Ultraviolettstrahlen und von Gamma- 
strahlen auf Bakterien und Amöben. Bei der Quarzlampenbestrahlung frisch auf Agar 
ausgestrichener Bakterien betrug die Abtötungszeit für Bacterium coli 2 Minuten 
15 Sekunden, für Staph. pyog. aur. 5 Minuten, für Bacillus mesentericus 11 Minuten. 
Eine ausgedehnte Wachstumshemmung trat jeweils schon etwa 1 Minute vor der 
angegebenen Abtötungszeit ein. Bei der Quarzlampenbestrahlung von Bakterien- 
aufschwemmungen in physiologischer Kochsalzlösung betrug die Abtötungszeit für | 
Bact. coli 3 Minuten 15 Sekunden, für Staph. pyog. aur. 6 Minuten, für Bac. mesen- 
tericus 12 Minuten 5 Sekunden. Ähnliche Zahlen zeigen die Abtötungszeiten bei 
Quarzlampenbestrahlung von Bakterienaufschwemmungen in Bouillon. Bei An- 
wendung reiner Gammastrahlen eines Radiumpräparates von 15 mg, Filter 1,0 mm 
Messing, 5mm über frisch ausgestrichenen Kulturen angebracht. Resultat: nach | 
4stündiger Bestrahlung keine Abtötung der Keime. Auch nach 1—2stündiger Be- | 
strahlung mit 70 mg Radium trat nur eine Verminderung der Keimzahl, aber keine || 
Abtötung der Kulturen ein. Auch nach einer Bestrahlung von 3360 mg-Stunden | 
konnte keine Abtötung sämtlicher Keime erreicht werden. Bei den Süßwasseramöben | 
erzielte mehrstündige Ultraviolettbestrahlung nur eine Hemmung der Bewegung, | 
aber keine Abtötung. Auch die Bestrahlung von 4 Stunden mit 70 mg Radium (Gamma- | 
strahlen) erzielte keine Abtötung der Amöben. Lädin (Basel).°° | 


Yamamoto, T.: Effeet of X-rays on heart function of frog. (Die Wirkung der | 
Röntgenstrahlen auf die Tätigkeit des Froschherzens.) (G@ynecol. inst., med. fac., imp. | 
univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 11, 290—292 (1928). | 

In Frosch-Ringerlösung nicht vorbehandelte Herzen wurden 30-80 Minuten | 
mit 130 K.V., 2M.A., 25cm Abstand und 1,0 mm Al. bestrahlt. Eine Wirkung war, | 
nach der Straubschen Methode gemessen, nicht nachweisbar. Durch Zusatz von 0,1 ccm. 
einer 100000fach verdünnten Adrenalinlösung vor oder während der Bestrahlung zw 
lccm Nährlösung wurde nach 3—8 Minuten andauernder Strahlenwirkung eine 
deutlich nachweisbare unregelmäßige Pulsation bis zu zeitweiligem Diastolenstillstand | 
festgestellt. — Die Intensität der Systole wurde nicht verändert. Bei gleichzeitigem | 
Zusatz einer auf 100000 verdünnten Atropinlösung traten diese Veränderungen nicht. 
ein. Vılmar (Bremen)., 


Hoshi, Naotoshi: X-ray action on the growth and on the internal organs of new- 
born rabbits. (Einfluß der Röntgenstrahlen auf das Wachstum und die inneren Organe 
neugeborener Kaninchen.) (Dep. of pediatr., Dairen gen. hosp., Dairen.) J. orient. Med.. 
9, 61—62 (1928) [Autoreferat]. 

Verf. hat 78 neugeborenen Kaninchen eine mittlere Röntgenstrahlenmenge appli-- 
ziert und ist zu folgenden Schlüssen gelangt: In 64% wurde das Wachstum gehemmt, 
in 7,1% gefördert. Die Verzögerung des Wachstums war bei Anwendung der gleichen 
Röntgenstrahlenmenge proportional der Dauer der Einwirkung. Bei einer Dauer 
unter 60 Minuten wurde das Wachstum in 50% der Fälle, bei einer solchen über 70 Mj- 
nuten in 100% aufgehalten. Die Thymus wurde bei einer Bestrahlung von über 30 Mi- 
nuten in ihrem Wachstum gehemmt und zum Schrumpfen gebracht. Die Geschlechts- 
drüsen und die Glandula thyreoidea werden deutlich geschädigt. Die Nebennierenrinde 
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wird in 64% der Fälle verbreitert, bei einer Bestrahlungsdauer von über 60 Minuten 
in 100%. Die Milz wird in 33% der Fälle vergrößert. Joseph Ziegler (Berlin). 

Biseeglie, V., e G. Bueeiardi: Le modificazioni funzionali e strutturali degli espianti 
di euore embrionale di pollo sottoposti all’azione di sostanze radioattive. (Funktionelle 
und strukturelle Veränderungen embryonaler Hühnerherzexplantate unter Wirkung 
radioaktiver Substanzen.) (Istit. di pat. gen. e di fisiol., univ., Modena.) Arch. eXxper. 
Zellforschg 7, 444—483 (1929). 

In einer ersten Versuchsreihe untersuchten Bisceglie und Buceiardi die Wirkung 
von 0,005 g Radiumbromyd auf embryonale Hühnerherzexplantate in vitro. Die 
Explantationstechnik war die gewöhnliche der Gewebezüchtung. Bei einer Wirkungs- 
dauer von 10—30 Minuten wird die Kontraktionskraft des auch normalerweise pul- 
sierenden Atriumfragmentes verstärkt, des nicht pulsierenden neu belebt; wirkungslos 
ist dagegen die Behandlung der Ventrikelfragmente. Die erhöhte Kontraktionstätigkeit, 
die in gesteigerter Frequenz und Kraft und Verbreiterung der pulsierenden Zone des 
Explantates sich manifestiert, wird registriert. Größere Dosen haben diese Wirkung 
nicht. In einer weiteren Versuchsreihe wird die Wirkung von Uranylacetat in Lösung 
von 1°/,g in NaCl 8,5°/,, untersucht. Von der Lösung wurde 1 Tropfen in das Medium 
gebracht; bei dieser Behandlung wird eine funktionssteigernde Wirkung wie bei Radium- 
bestrahlungregistriert. 1proz. KCl-Lösung unterdrückt jegliche Kontraktionstätigkeit, 
die durch Radium nicht, durch Spülung mit 0,85proz. NaCl-Lösung neubelebt wird. 
Morphologisch wird bei Radiumbehandlung eine feine Verkörnelung der filamentösen 
Chondriokonten beobachtet; bei höheren Dosen erscheinen Vakuolen. Bei längerer 
KCl-Wirkung entsteht gleichfalls das Verkörnelungsphänomen, das, wie bei der Radium- 
behandlung, reversibel ist. Bei Behandlung mit Uranylacetat ist die morphologische 
Veränderung weniger ausgesprochen. Juhäsz-Schäffer (Montreux). 


Riehards, Osear W.: The effeet of neurophil drugs on the fiddler erab, Uca pugnax. 
(Die Wirkung von Nervengiften auf die Winkerkrabbe, Uca pugnax.) (Dep. of Biol., 
Clark Univ., Worcesier a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. Mar. biol. 


Labor. 56, 28—31 (1929). 

Uca pugnax wird in Lösungen (1::1000 in den meisten Fällen) bestimmter Alkaloide 
gebracht, dabei wird das Verhalten beobachtet. In Lösungen von Pikrotoxin, Strychnin, 
Phenol, Pilocarpin und Veratrin findet eine Umkehr der normalen motorischen Prozesse statt, 
Campher erhöht die Reizbarkeit, und Atropin, Apomorphin, Morphium, Codein, Coffein und 
Digitonin haben keine Wirkung, selbst wenn die Tiere dem Gifte 40 Stunden lang ausgesetzt 
werden. Das Nervmuskelsystem dieser Krebse stimmt mit diesen Antworten mehr mit dem- 
jenigen der Insekten als mit dem der Würmer überein. Friedrich Brock (Hamburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Rumjantzev, A., und V. Kolpakova: Cytologische Untersuchungen. IV. Über die 
Reversibilität der eytoplasmatisehen Strukturen bei der Veränderung des osmotischen 
und Ionen-Gleiehgewichts des Mediums. (Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) Russk. 
Arch. Anat. i pr. 7, 3—19 u. dtsch. Zusammenfassung 137—144 (1928) [Russisch]. 

Die Versuche wurden an zwei verschiedenen Objekten durchgeführt: an Gewebs- 
kulturen von Hühnermesenchymzellen im Plasma-Extrakt-Medium und an Zwiebel- 
wurzeln. Bei Kulturversuchen des Hühnermesenchyms im hyper- oder hypotonischen 
Medium hatte es sich herausgestellt, daß nur die äußere Gestalt der Zellen beeinflußt 
wird, die feinere Struktur des Protoplasmas sich aber gar nicht oder kaum verändert. 
Setzt man aber die Kulturen bei der Umbettung der Einwirkung hypertonischer 
Lösungen aus (Tyrode-Lösung mit 2% NaCl oder 10% Dextrose), so findet man bei 
Anwendung der Janusgrün-Neutralrotfärbung in den Zellen ausgesprochene Ver- 
änderungen, welche mit zunehmender Einwirkungsdauer der hypotonischen Lösungen 
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(14-1 Stunde) immer stärker werden. Die Veränderungen im Chondriom (Feiner 
werden und progressiver Zerfall in Granula) sollen nach der Meinung der Verff. schon 
von ihren frühesten Stadien als irreversibel angesprochen werden und können durch 
nachträgliche Behandlung mit iso- oder hypotonischen Lösungen nicht rückläufig ge- 
macht werden. Die Veränderungen der Neutralrotgranulationen und der Kernstruktur, 
wenn letztere nicht zu weit gegangen sind, sind hingegen reversibel. Unter Einwirkung 
von hypotonischer Tyrodelösung oder von reinem Wasser schwellen die Chondriosomen 
(ganz ebenso wie im angesäuerten Medium) allmählich an und verwandeln sich in Bläs- 
chen und Vakuolen. Nur die frühesten Stadien der Anschwellung haben sich als rever- 
sibel erwiesen. Es wurde außerdem beobachtet, daß in Kulturen, welche !/, Stunde 
in einer angesäuerten (?/ 4,7) physiologischen Salzlösung verweilt hatten, nach Um- 
setzung in ein frisches Nährmedium reichliche makrophagenähnliche Elemente auf- 
getreten sind. Die Zwiebelwurzeln wurden verschieden lange Zeit in 6proz. KNO,;- 
oder l5proz. Maltoselösung plasmolysiert. Die eingetretenen Veränderungen im Chon- 
driom, welche den oben beschriebenen ‚ähnlich waren, erwiesen sich in einigen Fällen 
auf ihren frühesten Stadien (2stündiges Verweilen in der Maltoselösung) als reversibel. 
(Vgl. diese Ber. 7, 251.) Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Saguchi, Sakae: Untersuchungen über die Wechselbeziehung zwischen Karyo- 
und Cytoplasma. II. Das argentophile Gebilde im Kern und seine Beziehung zum Cyto- 
plasma. Cytol. Studien H.2, 1—159 (1928). 

Ausschließlich mit der von Cajal für die Darstellung des Golgi-Apparates an- 
gegebenen Versilberungsmethode hat Verf. an den Zellen fast aller Organe und Gewebe 
jeweils mehrerer Vertreter der verschiedenen Wirbeltierklassen das Vorkommen und 
Verhalten der ‚„argentophilen Gebilde‘ im Kern und Cytoplasma untersucht. Seine 
Studien erstreckten sich zunächst auf die Nucleolen, bei welchen er argentyrophile 
Körnchen und davon abzuleitende Bildungen in der Rinde fand. Vom so beschäffenen 
Hauptnucleolus wird der Nebennucleolus abgeleitet, welcher der argentophilen Substanz 
des ersteren entstammt. Die im Kernraum verstreuten argentophilen Körnchen werden 
auf die entsprechenden Anteile der Nucleolen zurückgeführt. Diese Körnchen treten 
durch die Kernmembran aus und gelangen in das Cytoplasma, wo sie entweder auf- 
gelöst werden oder mannigfache Umwandlungen, vor allem in den Golgi-Apparat, 
erfahren. Für die verschiedenen Tierarten und die einzelnen Zellsorten ergeben sich 
vielfache Unterschiede im einzelnen, über welche die Arbeit genau berichtet. Auch 
das Verhalten der argentophilen Körnchen bei der Mitose war Gegenstand der Unter- 
suchung. Es soll dabei eine zweimalige Produktion und Ausstoßung der Körnchen 
im und aus dem Kern stattfinden. Den Schluß der Arbeit, deren eingehende Beschrei- 
bung der Einzelheiten im Original nachgelesen werden muß, bildet eine Übersicht über 
ähnliche Beobachtungen anderer Untersucher an imprägnierten Präparaten und eine 
Würdigung damit vergleichbarer Befunde, welche mittels der Färbeverfahren gewonnen 
worden sind. Verf. selbst hat in dieser Arbeit keine vergleichende Untersuchung ge- 
liefert, sondern sich auf die erwähnte Methode beschränkt. Dieser Umstand erschwert 
es natürlich vorerst, seine Befunde in den Bereich unserer sonstigen Erfahrungen ein- 
zureihen. Gegen die ausschließliche Kennzeichnung von intranucleären oder intra- 
cellulären Gebilden als argentophile, besonders wenn sie als Granula auftreten, wird 
man bei der Unspezifität und dem launischen Charakter der Imprägnierung doch wohl 
Bedenken hegen müssen. (I. vgl. diese Ber. 10, 149.) Wassermann (München). 

Ma, Wen-Chao, Hsi-Chun Chang and An-Ch’Ang Liu: The relation of the mito- 
ehondria-Golgi complex to secretion. III. Physiologieal identifieation of the vitally 
stained mitochondria-Golgi material. (Das Verhältnis des Plastosomen-Binnenapparat- 
komplexes zur Absonderung. III. Identifizierung des vital gefärbten Plastosomen- 
Binnenapparatmaterials durch sein physiologisches Verhalten.) (Dep. of physiol. a. 
anat., Peking union med. coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 3, 29—39 (1929). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 10, 20) ließ sich zeigen, daß das osmio- 
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phile Material des Binnenapparates sich’ intravital durch ein Neutralrot-Sudan-III- 
‘Gemisch anfärben läßt. Mit dieser Methode wurde das Hundepankreas sowohl in sekre- 
torischer Ruhe als bei Pilocarpinabsonderung untersucht. Es ergab sich dabei, daß das 
Verhalten der.durch beide Methoden darstellbaren Substanzen einander genau ent- 
spricht. Das Neutralrot-Sudan-III-Material und das osmiophile Lipoid des Binnen- 
‚apparates sind also offenbar identisch. v. Lanz (München). 

Frolowa, Sophie: Die Polyploidie einiger Gewebe bei Dipteren. (Inst. f. Exp. Biol., 
Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 8, 542—565 (1929). 2 

Die Tatsache der Polyploidie in den Tracheal- und Rectaldrüsenzellen einiger 
Drosophila-Arten gab den Anlaß zur Nachforschung nach analogen Verhältnissen bei 
anderen Dipteren. Es wurden 9 Arten aus 5 Familien untersucht, darunter sowohl pilz- 
bewohnende Mücken und Fliegen als auch solche mit freilebenden Larven. Die Fest- 
stellung der normalen Diploidzahl resp. der der männlichen und weiblichen Chromo- 
somengarnitur wurde meist an gewissen somatischen Zellen vorgenommen (Neuro- 
blasten, Imaginalscheiben der Kopfanhänge, der Beine, Flügel, Augen, Darm, Genital- 
gänge), teilweise auch an Oo- und Spermatogonien und Spermatozyten. Der Neuaufbau 
der Tracheen und des Rectums nach der metamorphotischen Histolyse findet in der 
Puppe sehr rasch statt, daher die entsprechenden Mitosen nur ganz kurze Zeit, ge- 
wissermaßen zufällig, zu finden sind, was in besonders hohem Grade vom Rectum gilt. 
Bei Choaborus (Corethra) plumicornis beträgt. die Diploidzahl 6, alle Mitosen 
der Trachealzellen sind tetraploid, 12 Chromosomen, in 3 Gruppen zu je 4 gelagert, 
die Rectaldrüsenzellen sind oktoloid (24 Chromosomen). Fungivora blanda und 
guttata haben gleiche Diploidzahl, 8, die von Mycetophila punctata ist 14, ebenso 
die von Exechia indecisa, bei allen sind X- und Y-Chromosom, oft außerordentlich 
deutlich, zu erkennen. In den Tracheen aller dieser 4 Mycetophiliden sind die Mitosen 
tetra-, bisweilen. sogar oktoploid, die Rectaldrüsenzellen polyploid ohne ganz sichere 
Zählungsmöglichkeit. Bei 2 Exemplaren von Fungivora blanda und bei einem von 
Exechia wurden größere Bezirke der Hypodermis überhaupt tetraploid gefunden, 
doch konnte nachgewiesen werden, daß die Tiere keineswegs total tetraploid waren, 
da sich Oogonien- und auch somatische Teilungen von diploidem Charakter fanden. 
Calliphora erythrocephala hat die Diploidzahl 12, auch hier sind die Trachealzellen 
tetra- und oktoploid, die Rectalzellen nicht sicher abzählbar, aber gewiß nicht mehr als 
oktoploid. Pegomyia geniculata (Diploidzahl 12): Alle Trachealzellen tetraploid, 
Rectaldrüsenzellen ausschließlich poly-, wohl oktoploid, weil manchmal genau 48 
Chromosomen und bei undeutlichen Bildern wenigstens sicher zwischen den anderen 
eine Gruppe von 8 kleinen Chromosomen (Geschlechtschr.!) unterscheidbar. Tubi- 
fera sp. (Diploidzahl 14): In den Tracheen viele tetraploide, im Rectum polyploide 
{sicher mehr als tetraploide) Mitosen. Phora sp. zeigt sehr ähnliche Chromosomen- 
verhältnisse wie Drosophila melanogaster (2 Paare V-förmig, 1 Paar stäbchenförmig, 
1 Paar punktförmig). Die wenigen beobachteten Trachealzellmitosen tetraploid, die 
einzige Rektalmitose polyploid. In den übrigen Teilen des Körpers sind bei den unter- 
suchten Objekten die Mitosen durchaus normal, diploid. Es ist als ziemlich sicher an- 
zunehmen, daß die Trachealzellen sämtlich tetraploid, manchmal auch oktoploid sind. 
Diploide Zellen finden sich wie bei Drosophila nur im Stigmenbereiche. Die Rectal- 
drüsenzellen sind in den untersuchten Fällen durchaus mindestens oktoploid. Der in 
3 Fällen beobachtete tetraploide Zustand der gesamten Hypodermis bei Mycetophiliden 
ist kein allgemein vorkommender, das Hypoderm ist in der Regel diploid. Von den bei- 
den Möglichkeiten der Entstehung der Polyploidie — Ausbleiben der Zellteilung nach 
der Mitose oder Verschmelzung mehrerer Zellen zu einer — ist der ersteren aus mehr- 
fachen Gründen der Vorzug zu geben, unter anderem deshalb, weil man sonst auch 
Verschmelzung ungerader Zellzahlen (z. B. 3) mit entsprechenden Chromosomenzahlen 
finden müßte. Was den Zeitpunkt des Eintrittes der Polyploidie betrifft, äußert sich 
die Autorin dahin, daß entweder zur Zeit der Metamorphose ein Übergang der Di- 
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ploidie in die Polyploidie erfolgen könnte oder schon in der Embryonalzeit. Gegen 
erstere Annahme spricht die Tatsache, daß man zur Metamorphosezeit nur noch poly- 
ploide Zellen in den betreffenden Organen findet, während man doch auch diploide 
erwarten müßte, wenn sich der Vorgang erst zu dieser Zeit abspielte. Daher dürfte 
wohl schon während der ersten Teilungen der embryonalen Zellen das Anlagematerial 


der Tracheal- und Rectaldrüsenzellen polyploid geworden sein. Untersuchungen hier- | 


über werden in Aussicht gestellt. H. Joseph (Wien). 

Berg, W.: Zum mikroskopischen Nachweis des Stoffwechsels im Gewebe. Die 
Krystalle in den Kernen der Leber und Nierenzellen des Hundes. (Anat. Inst., Univ. 
Königsberg i. Pr.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 213—258 (1929). 


Wie frühere Arbeiten des Verf., welche die in der Leber in Tropfenform gespeicherten 


Eiweißstoffe behandelten, dient auch die vorliegende der Aufgabe, mit histologischen 
Methoden an der Bearbeitung von Fragen nach allgemeinen Stoffwechselverhältnissen 
im Wirbeltierorganismus mitzuwirken. An einem Material von 21 Hunden verschiedener 
Rassen und von beiderlei Geschlecht mit vorteilhafter Verteilung über alle Altersstufen 
zwischen 3/, und 20 Jahren wurden die Krystalle in den Kernen der Leber und der 
Niere teils frisch gleich nach der Tötung in Abstrichen, teils auf dem Gefrierschnitt 
nach Formolfixierung oder nachfixiert mit konzentrierter wässeriger Sublimatlösung 
oder nach einer Reihe von anderen Fixierungen auf dem verschieden gefärbten Paraffin- 
und Celloidinschnitt untersucht. Auch die Feulgensche Nuclealreaktion wurde an- 
gewendet. Die Krystalle von der Form hexagonaler Prismen fanden sich in beiden 
Organen in allen Fällen. Ihre Menge war verschieden, aber nicht proportional dem 
Alter und nicht im Zusammenhang mit pathologischen Veränderungen. Die Anzahl 
der krystallhaltigen Kerne schwankte in der Leber von 1—3% der Kerne. In den 
Kernen anderer Organe fanden sich keine Krystalle. Über die physikalisch-chemischen 
Eigenschaften der Einschlüsse, die vital präformiert sind, hat Verf. eingehende Er- 
hebungen angestellt. In Abstrichen von frischen Organen wurden zu diesem Zweck 
Krystalle mit dem Mikromanipulator isoliert, gewaschen und auf ihr Verhalten unter- 
sucht. Demnach bestehen sie aus Abbauprodukten des Nucleinstoffwechsels, und zwar 
mit großer Wahrscheinlichkeit aus dessen Endprodukten beim Hund, aus Allantoin. 
Auch das färberische Verhalten der Krystalle im fixierten Präparat wurde untersucht; 
die Nuclealfärbung und die Scharlach-R.-Färbung nehmen sie nicht an. In hellen 
Kernhöfen der Leberzellen liegen bisweilen Vorstufen der Krystalle in Gestalt homo- 
gener kugeliger Gebilde. Störungen der Eiweiß- und Glykogenspeicherung der Leber- 
zellen ergeben sich aus der Anwesenheit der Krystalle nicht. Auch sind keine Ver- 
änderungen an den Plastosomen der betr. Leber- und Nierenzellen zu beobachten. 
Von allgemeinem cytologischen Interesse sind auch die Formveränderungen der krystall- 
haltigen Kerne und die Dehnung ihrer Membran. Wahrscheinlich bestehen die mittel- 
großen Krystalle längere Zeit in den Kernen. Eine Auflösung derselben wird für möglich 
gehalten. Zur Zeit können die Fragen, ob Zellen dieser Art ihren Funktionen verhält- 
nismäßig lange nachkommen können und ob eine Anzahl von ihnen wieder zum nor- 
malen Verhalten zurückkehren kann, nicht beantwortet werden. Daß eine nicht geringe 
Anzahl solcher Zellen zugrunde geht, beweist die Anwesenheit derselben Krystalle 
im Lebervenenblut und im Blasenharn. Das Vorkommen der Krystalle bietet ein 
mikroskopisch faßbares Beispiel für die Einfuhr von Stoffen in den Kern und für deren 
Beteiligung an den Vorgängen des Stoffwechsels. Wassermann (München). 

Matsui, Zin: Studies on the survival of lacrimal gland tissue. I. (Unter- 
suchungen über das Überleben von Tränendrüsengewebe. 1. Mitteilung.) (Path. 
Inst., Uni. Sendai.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. 
Soc. 16, 170—171 (1928) [Autoreferat]. 

Die Lebensfähigkeit des Gewebes wird an der Regeneration der Epithelien nach 
Transplantation geprüft. Bei Aufbewahrung von Drüsenstücken in Ringer-Lösung bei 
37° fand sich Regeneration nur bis zu 5 Tagen. Bei Konservierung in gleicher Lösung 
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bei etwa 0° erhöhte sich die Zeit bis auf 35 Tage. Nach Frieren und Schneiden auf dem 
Gefriermikrotom und Auftauen bei Zimmertemperatur zeigten eine Reihe der Stückchen 
Regenerationsvorgänge im Transplantat. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Federiei, Federieo: Sulla comparsa di fibrille epiteliari (tonofibrille) nell’epitelio 
della mucosa Schneideriana trapiantata. (Über das Auftreten von epithelialen Fibrillen 
[Tonofibrillen] im Epithel der transplantierten Schneiderschen Schleimhaut.) (Istit. 
di anat. umana norm., univ., Genova.) Monit. zool. ital. 40, 15—23 (1929). 

7—8 mm große und 2—3 mm dicke Stückchen der Schleimhaut aus der unteren 
Muschel wurden auf granulierende Wunden (nach Mastoidektomie) aufgesetzt; diese 
Transplantate, welche mit steriler Gaze fixiert stets gut anheilten, wurden nach ver- 
schiedenen Zeiten mit Messer und Schere abgetragen und fixiert. Die Untersuchung 
zeigte, daß das Zylinderepithel einem in der Hauptsache aus den basalen Zellen sich 
entwickelnden, aus 3—4 Lagen bestehenden Pflasterepithel Platz macht. An den 
papillomatösen Bildungen an der Basis der Schleimhaut, an denen in der Regel Drüsen- 
gänge ausmünden, kann man das Auftreten von epithelialen Fibrillen beobachten. — 
Aus diesen Beobachtungen folgert der Autor, daß alle geschichteten Epithelien — und 
nicht nur die Epidermis — unter bestimmten Verhältnissen Fibrillen bilden können; 
diese Fibrillen scheinen nicht ‚„‚Tonofibrillen‘ oder Fibrillen zur Verstärkung der Zell- 
lagen zu sein; ihr Auftreten im Fundus der Schleimhaut, wo sie keinerlei mechanischen 
Zugwirkungen ausgesetzt sind, und ihr gleichseitiges Fehlen in den oberflächlichen 
Schleimhautlagen sprechen gegen eine mechanische Bedeutung. Auch die Auffassung 
von Hoepke, daß die Fibrillen ein notwendiges Stadium bei der Keratinisation dar- 
stellen, wird abgelehnt. Die Fibrillen werden vom Autor als das Produkt einer Kon- 
densation der oberflächlich gelegenen Plasmakolloide aufgefaßt; ihr Auftreten fällt 
mit der Veränderung der Zellform zusammen. Über das weitere Schicksal der neu 
gebildeten epithelialen Tubuli hat der Autor noch keine Erfahrungen. Max Clara. 

Morison, Guy D.: The museles of the adult honey-bee (Apis mellifera L.). III. The 
healthy museles of the adult honey-bee. The chemistry of the museles. (Die Muskeln 
der erwachsenen Biene. III. Die gesunden Muskeln der erwachsenen Biene. Die 
Chemie der Muskeln.) Quart. J. microsc. Sci. 72, 511—526 (1928). 

Die Arbeit bringt kaum neue Tatsachen. p4 wird mit 6,6—6,5 angegeben. Die 
Sarkosomen werden in destilliertem Wasser kugelig (d.h. sie quellen. Ref.), geben 
Proteinreaktion. Orangefarbige Muskeln kommen häufiger bei dunkel pigmentierten 
Tieren vor, aber diese Korrespondenz ist nicht typisch. Fett ist nur in Begleitung der 
Tracheen im Muskel. Lipoide sind im Muskel nachgewiesen, indem der Ätherextrakt 
mit Lichtgrün sich färbt. Glykogen konnte nicht nachgewiesen werden. Veränderungen 
durch Alter und Ermüdung konnten nicht erkannt werden. (II. vgl. diese Ber. 8, 42.) 

H. Marcus (München). 

Deijkun, B.: Die Veränderungen des Chondrioms in den quergestreiften Muskel- 
fasern während der Metamorphose bei Kaulquappen. (Inst. f. Histol. u. Embryol., 
Med. Fak., Kiev.) Ukrain. med. Visti 4, 633—642 u. franz. Zusammenfassung 642 
(1928) [Ukrainisch]. 

Es wurden die quergestreiften Muskelfasern im Schwanze der Kaulquappen von 
Rana esculenta vom Beginne der Anlage der hinteren Extremität bis zur Metamorphose 
einer cytologischen Untersuchung unterworfen, wobei besonders den Veränderungen 
des Chondrioms Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Die Sarkolyse beginnt mit einer 
Zunahme des Sarkoplasmas, wobei auch die Zahl der Elemente des Chondrioms be- 
trächtlich vermehrt wird. Besonders wächst die Zahl der auf früheren Stadien sehr 
sparsamen Chondriokonten. Auf späteren Stadien der Sarkolyse werden die Chondrio- 
somen teilweise zu großen kugelförmigen Massen zusammengeballt, welche meistens 
eine peripherische Lage unter dem Sarkolemma einnehmen. Gleichzeitig ändern die 
Chondriokonten ihre regelmäßige Form, indem sie varicöse Anschwellungen oder End- 
knöpfe erhalten. Im Sarkoplasma treten in wachsender Anzahl auch größere lipoide 


30 


kugelförmige Körnchen hervor. Während der eigentlichen Metamorphose (hervor- 
tretende Vorderextremität und Involution des Schwanzes) beginnt die Degeneration 
der Muskelfasern, wobei die Miofibrillen die. Streifung verlieren, die Elemente des 
Chondrioms allmählich aufgelöst werden, die Zahl und Größe der Lipoidkörner weiter 
anwächst und schließlich die degenerierte Muskelfaser dem Zerfalle unterliegt. 
J. Schmalhausen (Kiew). 

Soejima, Tatsutaro: Über das Überleben des Rinderherzens. (Physiol. Inst., Univ. 
Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 21, 91—92 (1928) [Autoreferat)]. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 675. 


Stefl, Jifi: Über die Veränderungen der Nervenstruktur durch den Weehseistreni® 
(Physiol. ih, Univ. Brünn.) Pflügers Arch. 221, 150—154 (1928). 

Beobachtet man zerzupfte, überlebende Nerven unter gekreuzten Nicols und 
leitet man Wechselströme durch den Nerven von nicht schädigender Intensität, so 
verlieren die Fasern an Helligkeit und Schärfe, während die Umgebung sich aufhellt. 
Der Vorgang ist reversibel. Im wesentlichen dasselbe kommt unter gleichen Bedin- 
gungen an flüssigen Lecithinkrystallen zur Beobachtung. Schilf (Berlin)., 


Mossa, Salvatore: Ulteriori studi sulla rigenerazione dei neuriti e sulle modifieazioni 
dei neuroblasti dei gangli spinali di embrioni di pollo coltivati „in vitro“. (Weitere Ver- 
suche über Regeneration der Neuriten und über Neuroblasten der Spinalganglien von 
Hühnerembryonen ‚in vitro“) (Istit. di anat. umana norm., univ., Torino.) Arch. 
exper. Zellforschg 7, 413—443 (1929). 

Mossa züchtete in vitro Spinalganglien von 5—17tägigen Hühnerembryonen, 
die ein längeres Stück des peripheren Nerven und der Wurzeln enthielten. Die regene- 
rierten Neuriten sind dünn und leicht zu erkennen; sie regenerieren unabhängig von 
der Entfernung des Stumpfendes von der Ganglienzelle. In den auf kleine Teile ver- 
teilten Ganglien merkt man die Differenzierung der bandförmigen, fein längsgestreiften 
Neuriten, die teils isoliert, teils in Verbänden verlaufen und durch amöboide Be- 
wegungen ihrer Wachstumskeulen sich immer mehr verzweigen und komplizierte 
Netze bilden. Die Einzelheiten und die ausgezeichneten Abbildungen sind unbedingt 
im Original nachzusehen. Juhasz-Schäffer (Montreux). 

Spielmeyer, W.: Degeneration und Regeneration am peripherischen Nerven. Sonder- 
druck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. 9, 285—338 (1929). 

Die mit schönen, klaren Abbildungen versehene monographische Darstellung ent- 
hält eine auf eigenen Untersuchungen beruhende Schilderung der Degeneration und 
Regeneration am peripherischen Nerven. 

Verf. bespricht im Abschnitt: Degeneration und Regeneration nach Kontinuitäts- 
unterbrechung die sog. sekundäre (Wallersche) Degeneration, die Veränderungen am zentralen 
Nervenabschnitt und den Ursprungskernen, das Wesen der sekundären Degeneration und die 
Nervenregeneration als Folge einer Kontinuitätsunterbrechung. Zwei weitere Kapitel sind 
der Nervennaht und der Nerventransplantation gewidmet. In einem letzten Teile wird die 
degenerative Erkrankung der peripheren Nerven (sog. ‚Neuritis‘ usw.) geschildert. Ausführ- 


liches Schriftenverzeichnis. Die überaus inhaltsreiche Arbeit kann in Einzelheiten nicht 
referiert werden. Quast (Bonn). 


Jullien, A.: Sur les capaeites &volutives des fibroblastes chez les c&phalopodes 
decapodes. (Über die Entwicklungsmöglichkeiten der Fibroblasten bei den zehn- 
armigen Cephalopoden.) C. r. Soc. Biol. 99, 2001—2003 (1928). 

Die Rolle, die nach den Untersuchungen von Goldner (vgl. diese Ber. 9, 806) 
den Fibroblasten und Fibrocyten der Ceph. zukommen soll, indem sie sich in wandernde 
Histiocyten umwandeln und auf diese Weise eine Annäherung des Bindegewebes an 
das reticulo-endotheliale System ermöglichen sollen, ist keineswegs als so dominierend 
anzusehen. Beobachtungen am normalen und an dem durch Fremdkörper und durch 
Traumen gereizten Gewebe zeigen, daß das eigentlich aktive Element die aus dem 
Blute stammenden und durch Diapedese ins Bindegewebe gelangten Leukocyten sind; 
diese umschichten Fremdkörper und bilden Infiltrate an Verletzungsstellen. Die 
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Fibroblasten zeigen keine Veränderungen, und auch Histiocyten können nicht gefunden 
werden. Die Fähigkeiten der ersteren sind vielmehr sehr beschränkte. Das wirklich 
Aktive ist der Leukocyt, dessen Plastizität vielerlei Entwicklungen zuläßt, so in erster 
Linie die Umwandlung in Fibroblasten.  H. Joseph (Wien). 

Tsusaki, Takamiehi: Quelques observations sur les amibocytes chez Pophelie. 
(Einige Beobachtungen an den Amöbocyten von Ophelia.) (Inst. d’anat., univ., Keijo.) 
Acta mediein. Keijo 11, 193—206 (1928). 

Technik: Injektion von Holzkohlenaufschwemmung in die Leibeshöhle, und zwar 
entweder in reinem, gewaschenen Zustande oder mit adsorbierten Substanzen (Toluen, 
Amylalkohol, arsenige Säure). Die Amöbocyten zeigen auch bei den hier verwendeten 
Objekten (Ophelia und Arenicola, beides polychäte Anneliden) die beschriebenen 
2 Zustände der Inaktivität und der Aktivität, letztere ausgezeichnet durch den Besitz 
der „petaloiden“ Pseudopodien. Kleinere Kohlenpartikel werden phagocytiert, große 
von den Amöbozyten eingehüllt, wodurch follikelartige Gebilde entstehen. Zu Beginn 
nehmen die Amöbocyten Birnform an und umgeben, radiär geordnet, mit den dünnen 
Enden zentral gerichtet den Fremdkörper, so daß eine blumenähnliche Figur entsteht. 
Später flachen sich die Zellen ab und differenzieren sich faserig. Gegenüber Parasiten 
(Gregarinen) verhalten sich die Amöbocyten ähnlich wie gegen die größeren Fremd- 
körper; während aber in den zentralen Schichten der Fremdkörperfollikel auch Riesen- 
zellen auftreten, fehlen solche in den Gregarinenfollikeln. Reine Kohle bewirkt die Bil- 
dung sehr großer, dafür weniger zahlreicher Follikel, was auf die volle Aktivität der 
Amöbocyten zurückgeführt wird, träge oder durch chemische Agentien beeinflußte 
Zellen erzeugen zahlreichere aber kleine Follikel. Die unter dem Einfluß von Toluen 
entstandenen Follikel sind übrigens von den nach reiner Kohle entstehenden nicht 
wesentlich verschieden. Jedenfalls stehen Amöbocytenaktivität und Follikelmenge 
in umgekehrtem Verhältnis zueinander. H. Joseph (Wien). 

Semiehon, Louis: Sur les eellules vesieuleuses chez l’Anomia ephippium. (Über 
die vesikulösen Zellen bei Anomia ephippium [Muschel].) ©. r. Acad. Sci. 188, 86 
bis 87 (1929). 

Im Gewebe des Mantels, zwischen den Verzweigungen des Ovars und des Hodens 
und um das Hepatopankreas und die Adduktoren, auch im Bindegewebe, hier aber mehr 
zerstreut, finden sich Gruppen vesiculöser Zellen. Die meist rundlichen Haufen sind 
gegeneinander abgrenzbar, hingegen sind innerhalb der Gruppen infolge der dichten 
Aufeinanderpressung die Konturen der einzelnen Zellen oft nur schwer erkennbar. 
Das Plasma beschränkt sich auf eine Rindenschicht und feine Balken im Inneren. 
Jede Zelle enthält eine geringe Zahl großer albuminoider Körper von Kugel-, Ellipsoid- 
oder auch anderer Gestalt, oft größer als der Kern. Die Körper sind stark lichtbrechend 
und erinnern an Dotter oder andere Reservestoffe, denen sie auch färberisch ähneln. 
Gewöhnliche eosinophile Substanz ist es nicht. Sehr stark färben sie sich in Safranin, 
auch in Aurantia und Viktoria, selbst wenn diese in Gemischen mit anderen sauren 
Farben nur in schwacher Lösung enthalten sind. Die Existenz dieser Körper scheint 
auf ein besonderes biologisches Verhalten von Anomia hinzuweisen, denn anderen 
Muscheln (Ostrea, Mytilus, Cardium, Venus, Dosinia) fehlen sie. 

H. Joseph (Wien). 

Labbe, Alphonse: Röaetions experimentales des mollusques ä l’introduetion de 
stylets de eelloidine. (Experimentelle Reaktionen bei Mollusken auf Einführung von 
Colloidinstäbchen.) C. r. Soc. Biol. 100, 166—168 (1929). 

An verschiedenen Mollusken, Patella vulgaris, Meretrix chione, Mya 
arenaria und Anodonta cygnea, wurden weitere Versuche mit Einführung von 
Celloidinstäbchen in den Fuß angestellt. Die Resultate entsprechen den schon früher 
bei Doris erhaltenen mit der Ausnahme, daß bei letzterer relativ früh die Bildung von 
Bindegewebsfibrillen einsetzt, während bei den neuen Objekten — wahrscheinlich 
wegen der kürzeren Beobachtungsdauer — es noch nicht dazu kam. In allen Fällen ist 
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das neugebildete Bindegewebe ein Produkt der Amöbozyten, die aus dem aktiven in 
den Ruhezustand übergehen. Bei Patella bildet sich in unmittelbarer Umgebung 
des Fremdkörpers eine plasmodiale degenerative Schicht, außen eine solche von spindel- 
förmigen Fibroblasten und zwischen beiden eine „epitheloide‘‘ Schicht aus nicht ver- 
schmolzenen Amöbozyten. Bei den untersuchten Muscheln ist die degenerative Schicht 
ansehnlich, die Fibroblastenschichte schwach, die intermediäre fehlt. Zwischen den 
Reaktionsphänomenen bei Schnecken und Muscheln gibt es einen gewissen Unterschied, 
zwar nicht so sehr im unmittelbaren Bereich des Fremdkörpers als in etwas weiterer 
Entfernung. Doch sind zur Klarstellung noch längere Versuchszeiten erforderlich. 
Die neugebildeten Bindegewebsmassen ähneln einigermaßen Spindelzellensarkomen. 
Trotz der gewissen Reaktionsunterschiede zwischen Schnecken und Muscheln deuten 
doch die bei beiden übereinstimmenden Erscheinungen auf eine gemeinsame biologische 
Gesetzmäßigkeit hin. H.Joseph (Wien). 

Gerlach, Werner: Retieuloendothel und Leukoeyten. (Path. Inst., Krankenh., 
Hamburg-Barmbeck.) Virchows Arch. 270, 205—212 (1928). 

Es handelt sich um eine Kritik, Nachprüfung und Erweiterung der Malyschew- 
schen Untersuchungen über die Leukocytenbildung aus den Sternzellen der Leber. 
Bei Kaninchen und Meerschweinchen wurden Leber und Niere mit einer glühenden Nadel 
durchstochen und die Reaktion des Gewebes in Abständen von 2 Minuten bis zu 15 Tagen 
nach dem Eingriff untersucht. Die Befunde bei den beiden Tieren waren im wesentlichen 
die gleichen. Es kam zu einer Leukocytenabgrenzung des Herdes, während die Kupffer- 
zellen mit der Abfuhr und Speicherung des Zerfallsmaterials vollauf beschäftigt sind. 
Niemals konnte eine Granulocytenbildung aus Sternzellen beobachtet werden. 

Krauspe (Leipzig). 

Lewis, Warren H.: Macrophages and other cells of the deep faseia of the thigh of 
the rat. (Makrophagen und andere Zellen der tiefen Fascia des Oberschenkels bei der 
Ratte.) (Dep. of embryol., Carnegie inst., Washington.) Contrib. to Embryol. 20, 193 
bis 212 (1929). 

Die Absicht des Verf. war eine Untersuchung nach der Richtigkeit des genetischen 
Zusammenhangs zwischen mononuclearen Leukocyten und Makrophagen in einer 
Gewebskultur der tiefen Fascia des Oberschenkels bei der Ratte. Er benutzt die Vital- 
färbung mit Neutralrot und Janusgrün und richtet die Aufmerksamkeit auf die Tat- 
sache, daß in Wirklichkeit gerade die nichtlebendigen Einschlüsse gefärbt werden. 
Färbt sich der Kern oder die Kernmembran, so bedeutet dies, daß die Zelle schon im 
Absterben begriffen ist. In diesem Falle färben sich die Mitochondrien und die anderen 
Körnchen im Cytoplasma nicht. Verf. kann in seinen Gewebskulturen 12 verschiedene 
Zellarten unterscheiden: 1. Makrophagen oder Klasmatocyten; 2. Fibroblasten; 
3. Fettzellen; 4. Mastzellen; 5. eosinophile Zellen; 6. Plasmazellen; 7. neutrophile 
Leukocyten; 8. Lymphocyten; 9. mononucleare Blutzellen; 10. Endothelzellen; 
11. glatte Muskelzellen der Gefäßwände; 12. rote und weiße Blutzellen in den Gefäßen. — 
In T.7 gibt er 56 Abbildungen von Makrophagen, Mononuclearen und von Übergangs- 
formen zwischen beiden Zellarten. Er meint, die Mononuclearen wandern aus den 
Capillaren und bilden sich in der Fascia allmählich in Makrophagen um. Er schätzt 
die Totalzahl des Makrophagen im subeutanen Bindegewebe auf 855000000, während 
im zirkulierenden Blut nur +108000000 weiße Blutzellen und nur 5400000 Mono- 
nuclearen anwesend seien. Es muß also eine fortwährende Umbildung und Neubildung 
dieser Zellen stattfinden. Das durchsichtige Ektoplasma bildet zahlreiche ganz dünne 
Pseudopodien. Neben die mit Neutralrot gefärbten Körnchen zeigen die Makrophagen 
im Endoplasma Vakuolen, welche vielmals Reste von teilweise verdauten roten Blut- 
körperchen enthalten. Wahrscheinlich ist die Funktion der Makrophagen eben diese 
Verdauung der von den Capillaren extravasierten Blutelemente (besonders Fibrin 
u.dgl.). Damit hängt wahrscheinlich die unregelmäßige Verteilung dieser Zellen 
zusammen. Dieselben werden angehäuft an Stellen, wo die Verdauung notwendig ist, 
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um einer Koagulation von Eiweißkörpern im Gewebe vorzubeugen. Verf. hat niemals 
Makrophagen mit Degenerationsmerkmalen vorgefunden, wahrscheinlich bleiben 
dieselben also ziemlich lange funktionierend, er hat jedoch nicht beobachten können, 
daß dieselben wiederum sich zu mononuclearen Leukocyten verkleinern und in die 
Zirkulation aufgenommen werden. — Die Fibroblasten zeigen eine viel geringere 
Körnchenzahl und lassen sich leicht von den Makrophagen unterscheiden mittels ihrer 
langen, schmalen und nicht zahlreichen Ausläufer. Diese Zellen bilden kein wirkliches 
Synceytium, sondern ein Reticulum. Die peripheren Fibroblasten einer Gewebskultur 
lösen sich leicht aus dem Gewebsverband und können als isolierte Zellen leben bleiben. 
Die frischen Endothelzellen färben sich nicht mit Neutralrot, nach 3 oder 4 Stunden 
bilden sich aber Vakuolen, welche die rote Farbe annehmen. Die Körnchen der Mast- 
zellen färben sich nicht leicht mit Neutralrot und reduzieren das Janusgrün zu einer 
Rosen- oder violetten Farbe. Nach dem Tode der Zelle bleibt die Färbung erhalten. 
Auch die eosinophilen und neutrophilen Blutzellen sind zahlreich, die ersteren be- 
sonders in der Nähe der Fettlobuli. Über die Funktion dieser Zellen im subeutanen 
Gewebe kann der Verf. keine Auskunft geben. Lymphocyten lassen sich außerhalb 
der Gefäße nur selten beobachten. de Lange (Utrecht). 


Wallbaeh, Günter: Studien über die Zellaktivität. IV. Mitt. Histogenetische 
Untersuehungen über den Eisenpigmentstoffwechsel. (I. Med. Univ.-Klin., Berlin.) 
Z. exper. Med. 63, 426—495 (1928). 

Hinsichtlich der Einzelheiten der sehr ausgedehnten Arbeit muß auf das Original 
verwiesen werden. Verf. versucht, an Hand von Tierversuchen und mit Hilfe der Ex- 
plantation den Nachweis, daß die Zelle in derselben Weise, wie das früher für die Farb- 
speicherung gezeigt wurde, auch den mikroskopisch darstellbaren Hämoglobinstoff- 
wechsel durch Eigenregulation unabhängig von dem Stoffangebot regelt. Selbst nach 
einem Überangebot an freiem Blutfarbstoff verhalten sich die Pulpazellen in der Ka- 
ninchenmilz dem Stoff indifferent gegenüber, es kommt nicht zu einer Hämosiderin- 
ablagerung. Durch sog. Zellstimulantien, zu denen Verf. Streptokokken, Proteus 
OX-—-19, artfremdes Serum und anderes rechnet, gelingt es, ohne daß eine Vermin- 
derung der Erythrocytenzahl beobachtet wird, Phagocytose und auch Eisenpigment- 
ablagerung in den Pulpazellen zu erzielen. Mit hämolytischen Giften allein war das nicht 
möglich. Zusatz artfremden Serums zu einer Milzkultur ließ schon nach 2 Tagen im 
Gegensatz zum Normalen eine starke Hämosiderinablagerung in den Zellen auftreten. 
Auf Grund seiner Versuche hält Verf. die blutzerstörende Funktion der Milz unter nor- 
malen Verhältnissen für völlig unzutreffend. (III. vgl. diese Ber. 10, 486.) Krauspe. 


Büngeler, W.: Vitale Speieherung und Blutmonocyten. Bemerkungen zu der 
Arbeit von E. Komiya: „Morphologische Blutveränderungen bei gespeicherten Tieren“, 
in Bd. XXXV, H.3, 8. 201 dieser Zeitschrift. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frank- 
furt a. M.) Folia haemat. (Lpz.) 37, 204—206 (1928). 

Die Beobachtungen Komiyas stellen eine Bestätigung zahlreicher früherer und eigener 
Beobachtungen dar. Der Schlußsatz Komiyas, daß die Ableitung aller Monocyten. vom Reti- 
culoendothel auf Grund seiner Speicherungsergebnisse nicht erwiesen werden kann, besteht 
insofern zu Recht, als mit seiner Methodik und der Speicherung allein das Monocytenproblem 
nicht zu lösen ist. Die einwandfreie Methodik zum Nachweis der Monocytenabstammung 
aus dem Gefäßendothel ist vom Verf. bereits vor 2 Jahren mitgeteilt worden. Sie beruht 
‚auf einer Markierung des Endothels durch Speicherung und der später auf anderem Wege 
erzwungenen Abstoßung dieser Zellen ins Blut, wobei diese markierten Endothelzellen als 
Monocyten im Blut auftreten. (Komiya, vgl. diese Ber. 7, 788.) E. K. Wolff (Berlin).°° 

 Möllendorft, Wilhelm von: Die Entstehung der Entzündungsleukoeyten und die 
Grenzen der anatomischen Methode. Bemerkungen zu der gleichnamigen Arbeit von 
B. Fischer-Wasels in Jg. 7, Nr 43, S. 2037 dieser Wochenschrift. Klin. Wschr. 1928 IH, 


2481— 2483. 

Der Aufsatz bringt eine Erwiderung auf die Angriffe, die Fischer-Wasels in einer 
gleichnamigen Arbeit gegen den Autor gerichtet hat. Zum Referat nicht geeignet. (Vgl. 
diese Ber. 10, 549.) Benninghoff (Kiel). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 11. 3 
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Keimzellen. 

Matsuda, Hideo: On the origin of big pollen grains with an abnormal number of 
ehromosomes. (Die Entstehung großer Pollenkörner mit abweichender Chromosomen- 
zahl.) (Inst. Carnoy, Lowain.) Cellule 38, 213—243 (1928). 

Verf. untersuchte Petunia violaces, wo zuweilen ein hoher Prozentsatz extrem 


großer Pollenkörner vorkommt. Stichproben auf die Keimfähigkeit ergaben, daß etwa | 


35% derselben keimfähig sind. Durch zytologische Untersuchungen sollte ihr Auf- 


treten geklärt werden. Erst wird der normale Verlauf der Reduktionsteilung (haploide 
Zahl 7) geschildert. Wie zu erwarten, sind Unregelmäßigkeiten häufig: Ungleiche Wan- 


derungsgeschwindigkeit und unregelmäßige Verteilung der Chromosomen, Restitutions- 


kerne u. dgl. m. Das gleiche gilt für die zweite Teilung. In einer schematischen Dar- 
stellung werden die Möglichkeiten der Vervielfachung des haploiden Chromosomen- 
satzes erörtert und dann die eigenen Befunde wie auch die nicht vollständig berück- 


sichtigten Angaben anderer Autoren diskutiert. Das durch mangelhafte Bindung 
bedingte Auftreten von univalenten Chromosomen, dazu noch die unregelmäßige Ver- 


teilung in den Anaphasen erklären die Entstehung der Pollenkörner mit abweichenden 
Chromosomenzahlen. Als Ursache wird die mutmaßliche Bastardnatur der unter- 
suchten Art angegeben. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 


Weinedel-Liebau, Friedrich: Cytologische Untersuchungen an Artemisia-Arten. 
(Botan. Museum, Berlin-Dahlem.) Jb. Bot. 69, 636—686 (1928). 

Es wurde die Pollen- und br ölackentele inne der folgenden Artemisia- 
Arten untersucht: A. cina, A. maritima, A. dracunculus, A. absinthium, 
A. aanna, A. pontica, A. vulgaris und A. campestris. Die haploide Chromo- 
somenzahl ist bei allen Arten 9. Die Entwicklung der Pollenmutterzellen verläuft im 
allgemeinen ganz normal. Im Stadium der Synapsis zeigt der Nucleolus, hauptsächlich 
bei A. absinthium, ein ausgeprägtes ‚„Sichelstadium“. Bei A. maritima fand sich 
in der Pollenmutterzelle und in jeder jungen Pollenzelle ein extranuclearer Nucleolus. 
Bei A. dracunculus finden sich sehr häufig Degenerationserscheinungen während 
der Tetradenbildung, was die stark herabgesetzte Fruchtbarkeit dieser Art erklärt. 
Dafür werden klimatische Einflüsse verantwortlich gemacht. Andererseits finden sich 
auch Kernverschmelzungen und Riesenpollenkörner. A. maritima bildet häufig 
Zwergpollen, da bei der Tetradenbildung mehr als 4 Pollenkörner gebildet werden. 
Verf. möchte daher diese Art als Bastard ansehen. — Die Tetraden werden nach dem 
Furchungstyp gebildet. Das reife Pollenkorn ist dreikernig. — Es wird ein Periplasmo- 
dium gebildet, jedoch verschmelzen die Tapetenzellen nicht vollständig. — Das weibliche 
Archespor ist im allgemeinen einzellig, nur bei A. pontica zweizellig. Die Samen- 
anlagen haben nur ein Integument und sind tenuinucellat. Bei A. maritima fanden 
sich zwei Typen der Antipodenentwicklung: der celluläre und der durch Amitose viel- 
kernige. Die übrigen Arten, soweit untersucht, haben ein durch Mitose zweikerniges 
Antipodenhonstorium. Die Endospermbildung erfolgt nach dem cellulären Typus. — 
Verf. diskutiert die Entstehung der A. nitida, die nach Chiarugi (1926) triploid 
(2n = 27) ist. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Santos, Jose K.: A eytologieal study of Cocos nueifera Linnaeus. (Dep. of 
botany, uni. of the Philippines a. bureau of science, Manila.) Philippine J. Sci. 37, 
417—437 (1928). 

Es wurde die Reifeteilung in den Pollenmutterzellen von Cocos nucifera unter- 
sucht. Im Ruhekern findet sich ein gleichmäßig verteiltes Chromatinnetz. In der 
frühesten Prophase bilden sich die Chromatinfäden ganz unregelmäßig aus. Während 
der Synizesis verdicken sich die zarten univalenten und ungespaltenen Fäden zu einem. 
relativ kurzen und dicken Spirem, aus dem Chromosomenschleifen in der haploiden 
Zahl hervorgehen. Das Spirem zerfällt also in univalente Chromosomen, welche eine 
end-to-end-Bindung zeigen. Die Bildung der Chromosomen erfolgt demnach 
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telosynaptisch,ähnlich wie bei Oenothera. Ein Strepsinema-Stadium findet sich 
nicht. Nach der „second-contraction‘‘ werden die bivalenten Chromosomenschleifen 
frei und nehmen in der frühen Diakinese die bekannten O- und X-ähnlichen Formen an. 
Von den 16 Chromosomen der Metaphase ist ein Geminus deutlich größer, drei Gemini 
kleiner als die anderen. Die Tochterkerne gehen sehr schnell zur zweiten Reifeteilung 
über. — Die Untersuchungen sind mit zahlreichen Abbildungen belegt. Die Probleme 
der Synizesis und der Telosyndese werden diskutiert. EZ. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Hirschlerowa, Zofja: Les eomposants plasmatiques des eellules gönitales femelles 
de phryganea grandis L. (Triehoptera). (Die Plasmabestandteile der weiblichen Ge- 
schlechtszellen von Phryganea grandis L. [Trichoptere].) (Inst. de zool., univ., Low.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 476—477 (1928). 

. Man findet in den Ovocyten, und ebenso in den Nähr- und Follikelzellen, stets fol- 
gende 3 Plasmabestandteile nebeneinander: Mitochondrien, Golgi-Apparat und Va- 
kuom. Alle sind sowohl in der lebenden Zelle als im Dauerpräparat unterscheidbar. 
Die Elemente des Vakuoms und des Golgi-Apparats lassen sich beide durch Osmium- 
säure schwärzen, doch bleiben bei vitaler Neutralrotfärbung die Golgi-Elemente unge- 
färbt, wofern man nicht die Neutralroteinwirkung besonders lang ausdehnt. Die 


Vakuomelemente sind den größeren Golgi-Elementen meistens peripher angelagert. 
W. Jacobs (München). 


Hibbard, Hope, et Maurice Parat: Nature et &volution des eonstituants eytoplas- 
miques de P’ovoeyte de deux t@l&osteens. (Die Entwicklung und Beschaffenheit der 
eystoplasmatischen Bestandteile des Ovocyt von zwei Teleostiern.) (Laborat. d’anat. 
et histol. comp., Sorbonne, Paris.) Bull. Histol. appl. 5, 313—330 (1928). 

Die Verff. untersuchten die Natur und die Veränderungen, welchen Chondriom 
und Golgi-Apparat (Vaukom) im Laufe von Entwicklung von Ovocyten bei Perca 
fluviatilis L. und Pygosteus pungitius L. unterliegen. Bei ganz jungen Ovocy- 
ten bildet Chondriom eine Anhäufung von Körnchen und kurzen Stäbchen, zusammen 
mit den Vakuomelementen ist das d. s. Balbianische Körperchen. In späteren Sta- 
dien nimmt Chondriom die Gestalt des Halbmondes an und umringt kranzartig den 
Kern. Die weiteren Veränderungen bestehen im Auswandern von Chondriom 
vertikal zu den Kern umgebenden Kranz, im Verschieben der letzten Gruppierung 
durch „etwas“ (‚„‚quelque chose‘), das aus dem Kern sich losmacht, und in der Bildung 
von peripherischer Anhäufung des Chondrioms, die parallel zur Zellenfläche liegt. In 
gleicher Entfernung zwischen dem den Kern umgebenden Kranz und der Randanhäu- 
fung tritt die sphärische Gruppierung des Chondrioms auf, die das durch den Verf. 
genannte „sekundäre Balbianische Körperchen“ (,corps de Balbiani secondaire“) 
bildet. Die Resultate von Darstellung des Golgi-Apparates mittels Imprägnations- 
verfahren waren sehr verschieden, ständige Bilder gaben die Methoden von Champy- 
Nassonov und Mann-Kopsch mit 4wöchiger Imprägnation mit Osmiumsäure. 
Man erhielt damals die Anordnung von sphärischen Körperchen rings um den Kern 
und um das sekundäre Balbianische Körperchen, welche gänzlich oder teilweise 
 geschwärzt wurden. Das entspricht dem Bilde von Dietyosomen. Die Vitalunter- 

suchungen (mittels vitaler Färbung und Beobachtungen im Dunkelfelde) bestätigen die 
Umgruppierung im Chondriom; Vakuom ist aber nicht erkennbar (wegen Mangel an 
Unterschied in Lichtbrechung), das Neutralrot dagegen färbt ihn in der den Kern um- 
 gebenden Zone. Die Lipoidmethoden haben die Anwesenheit lichter Felder an Stellen, 
die den Vakuom und zerstreuten Lipoiden entsprechen, bewiesen. Die Verff. sind der 
Meinung, daß die Dietyosomen den Vakuomelementen entsprechen. Es gibt hier keine 
Fette und Lipoide, sie sind auch kein Produkt von Lipoproteinkomplexlösung (Ciaccio). 
Die Resultate bei Perca fluviatilis L. und Pygosteus pungitiusL. sind grund- 
sätzlich ähnlich, bei letzteren. befindet sich das Vakuom an der Peripherie der Zelle. 
Mit der Zeit vermindert sich seine Imprägnationsfähigkeit mit Osmiumsäure wie auch 

. 3* 
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Färbungskraft mittels Neutralrot. Der Inhalt von Vakuolen erstarrt und endigt mit 
der Gestaltung des Dotters. Piotr Stonimski (Warschau). 

Bhattacharya, D. R., R. S. Das and $. K. Dutta: On the infiltration of Golgi bodies 
from the follieular epithelium to the egg. (Über die Infiltration des Eies mit Golgi- 
körpern von seiten des Follikelepithels.) (Zool. dep., univ., Allahabad.) Z. Zellforschg 
8, 566-577 (1929). 


Bei Amphibien, Reptilien und Vögeln konnte eindeutig nachgewiesen werden, 


daß während der Eientwicklung von den Follikelepithelien Stücke des Golgiapparates 


in die peripheren Teile des Eies gelangen. Meist handelt es sich um kleine Körnchen, 
selten um größere Klumpen des Apparates. Der Vorgang wird im einzelnen durch die 


bei den einzelnen Tieren während der Eientwicklung verschieden differenzierten Ei- 


hüllen modifiziert, die von dem Apparat von außen nach innen durchsetzt werden. 
Hett (Halle a. 8.). 
Popa, Gr. T.: Sur la motilit& des spermatozoides chez quelques vert&bres sup£&rieurs 
(taureau, belier, homme). (Über die Bewegung der Spermatozoen bei einigen höheren 
Wirbeltieren [Stier, Widder, Mensch].) (Inst. d’anat., univ., Jassy.) C. r. Soc. Biol. 100, 
45—46 (1929). 


Aus der einen allgemeinen Überblick gebenden Abhandlung, die vieles Bekannte 


bringt, sei Einiges hervorgehoben, was mir neu erscheint. Es stellt sich heraus, daß 
das Verbindungsstück das Zentrum für die Bewegung der Spermatozoen ist. Die Be- 
wegung ist aber abhängig von dem chromatischen Ring an seinem Ende. Gelingt es 
durch Zerschneidungsversuche diesen Ring am Hauptstück des Schweifes zu belassen, 
so zeigt dieser noch Bewegungen. Verf. kennt 3 Typen von Spermatozoen und schildert 
deren verschiedenartige Fortbewegung. Je nach der Lage des Protoplasmatropfens 
am Halsstück oder gegen Ende des Verbindungsstückes sind die Bewegungen kurz 
und klein oder weit ausladend. Die eigentliche Bewegungserregung scheint bei alkali- 
scher Reaktion und hoher Konzentration der Elektrolyte besonders stark zu sein. 
Säuren und einige elektrolytarme Kolloide scheinen die Bewegung zu hemmen. Verf. 
führt die Bewegung auf den Verlust einer schützenden Lipoidhülle zurück, die sich fär- 
berisch nachweisen läßt. Jede Änderung der Elektrolytkonzentration im Milieu der 
Spermatozoen hat eine Änderung des kolloidalen Zustandes dieser Lipoidhülle zur 
Folge. Sie geht verloren, wird aber durch Lipoide der Umgebung ersetzt, deren Ab- 
lagerung man mit der Immersion gut verfolgen kann. Redenz (Würzburg). 

Morita, Jun-iehi: Über die Spermatogenese bei Amphibien. Studien an Rana 
nigromaeulata mit besonderer Berücksichtigung der Plastosomen. Fol. anat. jap. 6, 
737776 (1928). 

Zur Darstellung der Plastosomen wurden die Organe in den von Altmann, Luna 
und Champy angegebenen Gemischen fixiert; letzteres bewährte sich besonders. 
An Färbungen wurden angewandt Hämatoxylin Heidenhain, Säurefuchsin nach Alt- 
mann, die Bendasche Alizarin-Kristallviolettmethode und die Doppelfärbung mit 
Safranin und Lichtgrün. Soweit die Schnitte von mit Osmium fixiertem Material 
stammten, wurden sie nach Rubaschkin gebleicht. Neben diesen Färbungen wurde 
noch die Silberimprägnation am Schnittpräparat ausgeführt. Hierbei wurden die 
entparaffinierten Schnitte ohne Bleichung in eine Mischung von gleichen Teilen Champy- 
schen Gemisches und 3% Kaliumbichromat-Lösung gebracht, und zwar auf 24 Stunden 
im Dunklen. Ohne abzuspülen werden dann die Schnitte mit 10proz. Gelatinelösung 
betropft und dann 4—5 Stunden an der Luft im Dunklen getrocknet. Jetzt erst 
werden die Schnitte in eine Iproz. Silbernitratlösung auf 5 Tage im Dunklen gebracht. 
Während dieser Zeit werden sie zweimal im Abstand von 2 Tagen je 2 Stunden dem 
Licht ausgesetzt. Nun wird die Gelatine in 50° Wasser aufgelöst und die Präparate 
können in Canadabalsam über Xylol eingedeckt werden. Diese Methode bietet gegen- 
über Eisenhämatoxylin manche Vorteile; so konnte erst mit ihr die Anwesenheit feiner 
Körnchen im Bereich des Spermatozoenkopfes aufgedeckt werden, die bei Eisenhämato- 
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xzylin leicht übersehen werden. Während der Spermatocytogenese kann man, was die 
Form und Anordnung der Plastosomen anbetrifft, 2 Stadien unterscheiden, welche 
durch die sog. synaptische Form des Kernes geschieden sind. Im Präsynapsis-Stadium 
sieht man sehr verschiedene Formen von Plastosomen: Plastokonten, gegliederte Pla- 
stokonten, Plastochondriomiten, Plastochondrien usw. Letztere sind zu Anfang ziem- 
lich zahlreich, d. h. zur Zeit der primären und sekundären Spermatogonien. Von den 
jungen Spermatoeyten an vermindern sie sich allmählich. Die Plastokonten und die 
gegliederten Plastokonten sind zu Anfang des präsynaptischen Stadiums kurz und 
gering an Menge; sie werden aber später länger und zahlreicher. Das Postsynapsis- 
stadium ist durch die große Zahl der Plastochondrien, die aus den Plastokonten hervor- 
gehen, charakterisiert. — Bei der Spermatohistogenese kommen ebenfalls meist nur 
Plastochondrien vor. Man kann 3 besondere Ansammlungen dieser Gebilde unter- 
scheiden; die erste findet man am Ausgangspunkt des Achsenfadens; sie werden hier zu 
Bauelementen des Mittelstückes. Die zweite Ansammlung sieht man am vorderen 
. Ende und an der Seite des in die Länge wachsenden Kernes; sie bilden das Akrosom 
und die der Seite des Spermatozoenkopfes anhaftenden Körnchen der fertigen Sper- 
matozoen. Die Plastosomen der dritten Ansammlung liegen dem Achsenfaden entlang 
und formen einen Teil des Schwanzelementes. Hett (Halle a. S.). 

Weiss, Friedrieh Wilhelm: Histologie und Spermatogenese des Damhirschhodens 
außerhalb der Brunstzeit. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Z. mikrosk.-anat; 
Forschg 16, 21-54 (1929). 

Untersucht wurden die beiden Hoden eines Damhirsches (Cervus dama), der etwa 
9 Wochen vor Eintritt der Brunst, welche ungefähr Ende Oktober anfängt, getötet wurde. 
Die Anatomie und die Histologie des Hodens und Nebenhodens sowie die Spermato- 
genese werden ausführlich beschrieben. Es fanden sich schon ausgewachsene Spermien 
in den Samenkanälchen, im Nebenhoden und Ductus deferens vor; die Zahl der Sper- 
mien war jedoch gering, der Verlauf der Spermatogenese träge. Ein Eintritt der Brunst 
ist also unabhängig vom Vorhandensein von Spermien; dieselbe tritt erst ein, wenn 
die Spermatogenese ihren höchsten Grad erreicht hat. (Die Ergebnisse sind jedoch 
nur gewonnen durch die Untersuchung der Hoden eines Tieres. Ref.) 

G. J. van Oordt (Utrecht). 
Einzellige. 
(Oytologie.) 

e Hartmann, M.: Praktikum der Protozoologie. 5., erw. Aufl. 2. Teil von Kisskalt 
und Hartmann: Praktikum der Bakteriologie und Protozoologie. Jena: Gustav Fischer 
1928. VI, 181 S. u. 136 Abb. RM.8.—. u 

Bereits mit der 4. Auflage war eine grundlegende Anderung in der Anlage des 
Hartmannschen Praktikums vorgenommen worden, indem es nicht nur den Bedürf- 
nissen des Mediziners, sondern auch des Zoologen dienstbar gemacht wurde. In der 
vorliegenden 5. Auflage ist ein weiterer Schritt in dieser Richtung gemacht worden. 
So wurde Amoeba proteus, Euglypha, Trichomonas lacertae und Eimeria falciformis 
mit schönen Mikrophotographien und Zeichnungen von Belar neu aufgenommen. 
Auch hat das Praktikum durch Ergänzungen in fast allen Abschnitten einen größeren 
Umfang erhalten. Die systematische Zusammenfassung der Trypanosomen usw. und 
Hämosporidien (z. B. Malariaparasiten) als Binucleata ist aufgegeben worden, indem 
die Hämosporidien als besondere Ordnung der Sporozoen behandelt werden. 

Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Pietsehmann, Käthe: Untersuchungen an Vahlkampfia tachypodia Gläser. (Zool. 
Inst., Uni. Göttingen.) Arch. Protistenkde 65, 379—425 (1929). 

Vahlkampfia ist eine Gattung von Protozoen, der Gymnamoeben, welche zur Bil- 
dung begeißelter Schwimmform fähig ist. Sie kann also sowohl als geißellose Amoebe 
kriechen, wie als begeißelte Form schwimmen. Diese Eigenschaft macht Vahlkampfia 
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sehr geeignet zur Entscheidung dessen, wie die begeißelte Form und dessen Geißel- 
mit Basalapparat entsteht, ferner, ob zwischen Basalkörnern und dem Teilungsapparat 
eine Beziehung ist? Zu diesen Fragen stellte Pietschmann noch diese, ob bei der 
Teilung im Kern Teilungszentren auftreten und welche Rolle des Binnenkörpers des 
Kerns bei der Teilung zukommt? Um auf diese Fragen eine Antwort geben zu können, 
wurde Vahlkampfia in gemischter Reinkultur auf Agar-Agar gezüchtet, sowohl Prä- 


parate wie der lebende Organismus mit gewöhnlichem Licht und Dunkelfeld (Sieden- 


topf-Zeiß Wechselkondensor) und Ölimmersion studiert. Bezüglich der in aller Hinsicht 
sehr sorgfältigen Technik muß auf das Original verwiesen werden. In der Arbeit wird 
die Bildung und Rückbildung der begeißelten Form nach lebendem und gefärbtem 
Material gegeben. Vahlkampfia tachypodia hat als begeißelte Form zumeist zwei 
gleichlange Geißel (es können aber 4 und mehr Geißel auch auftreten), welche aus einer 
kleinen Einbuchtung des vorne etwas abgestutzten eiförmigen Körpers entspringen. 
Die Geißeln entspringen aus je einem Basalkorn, welche an dem etwas ausgezogeneren 


Ende des Kernes sitzen. Ob sie aus dem Kern stammen oder aus dem Plasma, konnte | 


nicht entschieden werden. Dem Hinterende genähert ist eine kontraktile Vakuole. 
Der Kern ist bläschenförmig, mit einem Binnenkörper. Von außen wird der Kern 
von keiner Membran umgeben. Bei der Entstehung der Geißeln rundet sich die Amoe- 
benform ab, der Kern kommt an den Rand zu liegen und von ihrer Oberfläche sind die 
zuerst sehr kurzen, cilienähnlichen Geißeln zu beobachten, welche von Basalkörperchen 
entspringen und langsam zur definitiven — etwa körperlangen — Größe aufwachsen. 
— Bei der Rückbildung der Geißel wird diese entweder ‚überklappen‘ oder von der Gei- 
ßelbasis ausgehend eingeschmolzen. Ein Geißelabwurf wurde nie beobachtet. Werden 
die Geißeln in ihrer Verbindung mit dem Kern unterbrochen, so können sie sich nicht 
weiter bewegen, die Basalkörner kommen also allein nicht ihr Energiezentrum bilden. 
Von den Kernbestandteilen wird konstatiert, daß eine Kernmembran nicht vorhanden 
ist, der Außenkern erscheint als zähflüssige Masse, zu mindestens in seinem peripheren 
Gebiet, und die Basalkörner scheinen ihm leicht eingetaucht zu adherieren. Die Kern- 
teilung wird auch sehr eingehend untersucht und besprochen. Nur die Amoebenform 
teilt sich. Interessant ist es, daß das Chromatin der Amoebe keine Nuklealreaktion 
nach Feuglen und Rossenbeck gibt, also keine Nukleinsäure vom Typus der Thymo- 
nucleinsäure enthält. Aus der Teilung sei hervorgehoben, daß die Substanz der Chro- 
mosomen aus dem Außenkern entsteht, die Spindelfasern entstehen nicht aus dem 
Binnenkörper, welcher einschnürend sich teilt. Die Zahl der Chromosomen ist 10—12, 
an den Tochterchromosomen ließ sich im Äquator der Spindel ihre Längsspaltung und 
Auseinanderweichen konstatieren. Teilungszentra kommen nicht vor. Abnorme 
Teilungsfiguren mit mehreren Polen wurden beobachtet. Die Kriechform und Cyste 
wird auch in einem aparten Kapitel beschrieben. Es seien von diesen Beobachtungen 
nur die auf nur im Dunkelfeld beobachtbare, oft sehr langen, haarfeinen Haftfäden 
aus Hyaloplasma erwähnt, welche Gebilde am physiologischen Hinterende auftreten 
und eine klebrige Oberfläche haben. Interessant ist es, daß beim Absterben im Kern 
identische Fällungen im Kern mit den Fällungsstrukturen bei der Fixierung entstehen. 
In der Arbeit sind die einzelnen Probleme in aparten Kapiteln behandelt und nach jedem 
Kapitel wird die darauf bezügliche Literatur kritisch besprochen. Die Resultate werden 
zusammengefaßt; die Literatur ist zusammengestellt. Sowohl Textfiguren wie Tafeln 
nach dem lebenden Objekt im Dunkelfeld und gefärbten Präparaten sind ebenso deut- 
lich wie beweisend. Entz (Utrecht). 
Morita, Yun-Ichi, and Robert Chambers: Permeability differences between nuelear 
and eytoplasmie surfaces in Amoeba dubia. (Permeabilitätsunterschiede zwischen Kern- 
und Cytoplasmaoberfläche bei Amoeba dubia.) (Laborat. of Cellular Biol., Dep. of 
Anat., Cornell Univ. Med. Coll, NewYork.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 56, 64-67 (1929). 
Die Amöben nehmen bei Behandlung mit Methylrot einen gelben Farbton an, und 
zwar sämtliche Komponenten des Körpers, auch der Kern. Wurden die Tiere in HCI- 
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Lösungen von "/o—"/ggoo versenkt, so schlug die Farbe, beginnend am Ende eines 
Pseudopodiums, in Rot um. Gewöhnlich wurde der zuerst betroffene Teil abgestoßen, 
bevor das Tier abstarb. Wurden HCl-Lösungen in die Nähe des gelbgefärbten Kernes 
injiziert, so schlug die Farbe desselben und die der Umgebung plötzlich in Rot um. 
Wurden nur geringe Mengen von "/,,0 HCl injiziert, so nahmen der Kern und das an- 
grenzende Plasma in wenigen Sekunden wieder eine gelbe Farbe an. Die Tiere wurden 
dabei nicht geschädigt. Wurde die Salzsäure in die Nähe der kontraktilen Vakuole 
eingespritzt, so nahm diese keinen anderen Farbton an. Es wird vermutet, daß ihre 
Membran, im Gegensatz zur Kernmembran, für HCl inpermeabel ist. v. Brand. 


Howland, Ruth B., and Herbert Pollack: Mierurgical studies on the contraetile 
vaeuole. I. Relation of the physical state of the internal protoplasm to the behavior 
ol ihe vaeuole. II. Miero-injeetion of distilled water. (Mikrurgische Untersuchungen an 
der contractilen Vakuole. I. Beziehungen zwischen dem physikalischen Zustand des 
inneren Protoplasmas zum Verhalten der Vakuole. II. Mikroinjektion von destilliertem 
Wasser.) Journ. of exp. zool. Bd. 48, Nr. 2, S. 441—458. 1927. 

In Anlehnungan frühere Versuche von Howland undChambers und Reznikoff 
(vgl. Ber. Physiol. 30,27 u. 37,295 u. diese Ber. 1,661) haben die Verff. an Amoeba dubia 
mit der Chamberschen Technik die Faktoren untersucht, welche auf die Bildung, Ent- 
leerung und Neubildung der contractilen Vakuole Einflußhaben. In derersten Versuchs- 
reihe wurde festgestellt, daß die contractile Vakuole in einer gallertigen Substanz liegt 
und der gallertige Zustand des Protoplasma um die Vakuole herum einer der wichtigsten 
Faktoren des Vakuolenmechanismus bedeutet. Wie schon früher Taylor angedeutet 
hat, wird die Auslösung der Systole durch die Wechselwirkung dieser gallertigen 
Plasmasubstanz und der Plasmamembran bewirkt. Die Vakuole wird durch die Plasma- 
strömung an die Plasmahaut gedrückt, worauf eine kleine Öffnung in der Vakuolenwand 
entsteht und der flüssige Inhalt sich entleert. Gleich daraufhin füllt das gallertige 
Plasma den früheren Vakuolenraum aus, und nun setzt eine Plasmaströmung in ent- 
gegengesetzter Richtung ein. Damit wird die Öffnung in der Plasmahaut verschlossen, 
und an Stelle der entleerten beginnt die Bildung der neuen Vakuole innerhalb der 
gallertigen Substanz. Wieweit künstlich eingeführte Flüssigkeitsmengen die Bildung 
der Vakuole und das Tempo ihrer Kontraktionen beeinflussen vermögen, haben die 
Verff. durch Injektion von destilliertem Wasser geprüft. Die Größe der eingeführten 
Wassermengen wurde empirisch und schätzungsweise bestimmt, indem sie darauf 
achteten, daß der eingeführte und in der Zelle einige Minuten noch sichtbare Tropfen 
etwa der Größe des Kernes entsprechen soll. Neben dieser Standardmenge haben sie 
auch Wassermengen eingeführt, die !/,, t/, oder ?/, der maximalen Wassermenge ent- 
sprochen haben, welche die Amöbe noch ohne Bersten verträgt. Peinlichst wurde auf 
die Reaktion des destillierten Wassers geachtet, die ein p, 6,6—6,8 gezeigt hat. Wurden 
also auf diese Weise Mikroinjektionen ausgeführt, so zeigte es sich, daß bei langsamer 
Injektion kleiner Wassermengen der Kontraktionsrhythmus beschleunigt wird und 
auch die Vakuolen größer gebildet werden als sonst. Bemerkenswert war dabei, daß 
die Injektion keine Verflüssigung der Amöbe (Entstehung von Limaxformen) zur 
Folge hatte, was schon rein durch die mechanische Schädigung beim Einführen und 
Bewegen von Mikroinstrumenten in eine Amöbe sonst leicht entsteht. Bei rascher 
Injektion größerer Wassermengen wird dagegen der Kontraktionsrhythmus verlang- 
samt. Nach den ersten stürmischen Störungen der Protoplasmastruktur tritt eine 

ausgeprägte Verflüssigung der ganzen Zelle auf (Limaxform), wobei die Vakuole zwar 
beträchtlich zunehmen kann, ihre Entleerung jedoch stark verzögert erfolgt. 
Peterfi (Berlin)., 

Eisenberg, E.: Vergleichende Untersuehungen über die Funktion pulsierender 
Bläschen bei parasitären Infusorien des Froschdiekdarmes und bei Süßwasserinfusorien. 
Der Einfluß des osmotischen Druckes, der Elektrolyte und der Wasserstoffionenkonzen- 
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tration. (Physiol. Laborat., Univ. Warszawa.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 2, Nr12, 
317—338, franz. Zusammenfassung 317—320 (1928) [Polnisch]. 

Die Verf. kommt zu folgenden Resultaten: Der osmotische Druck im Enddarm 
von Rana esculenta schwankt von A = 0,4° bis A = 0,6°; p% ist im Darm durch- 
schnittlich 7,6 groß. Die pulsierenden Vakuolen von Balantidium entozoon (lap. 
Lachm. sind mittels Kanälen, die manchmal (im Fall von Hypotonie, ?4 > 7,6) ganz 


sichtbar auftreten, verbunden. Die Häufigkeit des Pulsierens der Vakuolen Balanti- 
dium entozoon hängt von ihrer Größe ab, dabei sind die vorderen gewöhnlich kleiner 
und pulsieren schneller. Vom osmotischen Druck hängt die Häufigkeit der Entstehung 


von kontraktilen Vakuolen bei Balantidium entozoon ab und ist desto größer, je 
kleiner der osmotische Druck ist. Die Beschleunigung der Pulsation unter dem Einfluß 
von schwach hypotonischen Lösungen ist unproportionell klein im Verhältnis zur 


Herabsetzung des osmotischen Druckes. Nach einiger Zeit jedoch wird die durch 


hypotonische Lösungen beschleunigte Pulsation wieder normal. Dabei hängt die 


Schnelligkeit und Stufe der Rückkehr zum Normalzustande vom A des äußeren Milieu 


ab. In Lösungen von Elektrolyten ist die Pulsation schneller als in der ihr isotonisch 


entsprechenden Glucoselösung. Die Tätigkeit einzelner Kationen unterscheidet sich 


bloß durch Intensität. Ihre beschleunigte Wirkung schwächt sich ab in der Reihe von 
K>Na>(Ca>Mg>Sr (pa des Milieu = 6,9). Die Größenänderungen des p, im 
äußeren Milieu weisen einen großen Einfluß auf die Exkretionsintensität bei Balan- 
tidium und Paramaecium auf; es besteht ein ganz sichtbares Optimum in der 
Nähe von neutraler Reaktion (pr = ca. 7), außer dessen Grenzen das Durchströmen 
vom Wasser durch die Zelle schwächer wird. Die Verminderung der Exkretionsintensität 
außer den Grenzen vom optimalen ?, ist bei Paramaecium und Balantidum 
verschieden. Bei Paramaecium findet er bei Ansäuerung der Lösung statt, bei 
Balantidum bei Alkalisierung. Piotr Stonimski (Warschau). 


Chejfee, M.: Der Verlauf der Kernreorganisation bei Paramaeeium eaudatum. | 
(Laborat. Exp. Morphol., Nencki Inst., Warszawa.) Acta Biol. exper. (Warszawa) | 


2, Nr 6, 89—121, engl. Zusammenfassung 89—91 (1928) [Polnisch]. 

Die vorliegende Arbeit bietet die Resultate von Beobachtungen und Experimenten 
über Paramaecium caudatum mit B. coli-Kulturen und Heuinfusionen dar. Der 
Verf. stellt fest, daß im Abstande von 25—35 Tagen die periodische Erneuerung des 
Kernapparates zu beobachten ist (bei B. coli-Kulturen bis zu 80% Infusorien). Zwischen 
den Perioden der verstärkten Kernzerstörung enthält die Kultur 1—5% Infusorien 
im Kernreorganisationszustande. In der Heuinfusion während der verstärkten Zer- 
störung, die parallel zu der in B. coli-Kultur stattfindet, ist der Prozent niedriger, 
in Zwischenperioden sinkt er sogar zur O0 herab. Die ständige Temperatur des Brut- 
schrankes (22,5°) hat keinen Einfluß auf den Kernzerstörungsverlauf, da er quantitativ 
wie qualitativ ähnlich bleibt wie inder Zimmertemperatur von 15° bis 20°. Die Maximal- 
zerstörung in verschiedenen Milieus tritt in derselben Zeit auf. Die Fortpflanzung 
wird nicht während der Zerstörungsperiode sichtlich gehemmt, die Kultur benimmt 
sich normal, Depressionszustände fehlen gänzlich, nur die fixierten Präparate beweisen 
die verstärkten Kernzerstörungsprozesse. Der Nahrungswechsel beeinflußt die Zer- 
störung. B. coli verstärkt die Intensität, die Heuinfusion hemmt sie, ohne jedoch die 
Zerstörungsfähigkeit gänzlich zu vernichten. Die Probe, den Zerstörungsprozeß in 
Kulturen, die bis jetzt dem Prozeß ungünstig waren, hervorzurufen, brachten keine 
Resultate, der Kernapparat der Infusorien blieb normal nach vierwöchentlichem 
Aufenthalt in B. coli-Kulturen. Die Kernreorganisation also ist von speziellen Kulturen 
abhängig. Es charakterisiert sie eine spezielle innere Rhythmik, die von außen ver- 
stärkt oder geschwächt sein kann, die sich aber gänzlich nicht vernichten läßt. In 
einzelnen reinen Linien beginnen die Kernzerstörungsprozesse nicht gleichzeitig und 
umfangen nicht die gleiche Zahl der Generationen. In 2 Linien ist sie zweimal aufge- 
treten, zwischen den zerstörten Generationen traten zwei normale auf. Das Auftreten 
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einzelner Zerstörungstypen ist schwierig zu systematisieren; im allgemeinen zeigen die 
Infusorien in der verstärkten Zerstörungsperiode die Tendenz zur oftmaligen Wieder- 
holung des Reorganisationsprozesses. Im endgültigen Resultate entstehen zwei und 
nicht vier Infusorien, wie es bei analogischem Prozesse bei Paramaecium aurelia 
vorkommt. Die Infusorien dieser Kulturen unterliegen der Endomixis in Massen- 
kulturen, also in Verhältnissen, die die Konjugation ermöglichen, sie konjugieren 
jedoch nicht und unterliegen keinen Depressionen sowohl wie auch keinen Fortpflan- 
zungshemmungen. Die Kernreorganisation als morphologischer Prozeß ist bloß eine 
von den verschiedenen Arten der Wiederherstellung des Kerngleichgewichtes, sie ist 
jedoch keine unbedingte Lebensnotwendigkeit. Piotr Stonimski (Warschau). 


Swarezewsky, B.: Zur Kenntnis der Baikalprotistenfauna. Die an den Baikal- 
gammariden lebenden Infusorien. VI. Stentorina. (Biol.-Geogr. Forsch.-Inst., Irkutsk.) 
Arch. Protistenkde 65, 38—44 (1929). 

An den Beinen des in Tiefen von 120—150 m lebenden Garjajewia cabanisi wurde eine 
neue Art Stentor pygmaeus festgestellt. Die Beschreibung beruht auf dem Studium von Material, 
das mit Formol fixiert wurde. Der Körper ist in einen oberen kugeligen und einen unteren 
zylindrischen Abschnitt geteilt. Letzterer steckt in einer Schlammröhre und besitzt außerdem 
eine eigene, schwarz gefärbte, harte Hülle. Das im oberen Teil dünne Ektoplasma wird im Fuß- 
teil diek, so daß das Entoplasma nur ein dünnes Achsenmark bildet. Das Peristom ist nach 
dem Uhrzeigersinn eingerollt, die Membranellen sind in ihrem basalen Teil mit einem Basal- 
band verbunden. Der rosenkranzförmige Hauptkern besteht aus 4, meist 6 Massen. Die Anzahl 
der Mikronuclei beträgt 6 bis 9. Im Entoplasma wurden Diatomeen gefunden. (Vgl. diese 
Ber. 8, 589.) Lechler (Wien). 

Pertzewa, T. A.: Zur Morphologie von Plagiotoma lumbriei Duj. (Zool. Museum, 
I. Staatsuniv. Moskau.) Arch. Protistenkde 65, 330—363 (1929). 

Das Vorkommen von Pl. l. (Heterotricha) im Darm von Lumbricus terrestrisi 
und rubellus beschränkt sich auf 30 Segmente im hinteren Darmteil, so daß die letzten 
15—20 Segmente freibleiben. Es gelang nicht, diese Infusorien zu kultivieren; in 
physiologischer Lösung von 0,075% entstehen Cysten. Länge 120—200 u, Breite 200 u. 
Die Wimperreihen folgen direkt aufeinander (1. Gruppe nach A. Wetzel). Die Basal- 
körner können einfach oder doppelt sein. Nach der Art der Nahrungsaufnahme ge- 
hören die Tiere zum Typus der Strudler. Der subpharyngeale Pharynxteil in der 
Mitte des hinteren Körperteils besteht aus einer peripheren Zone mit zahlreichen 
Einschlüssen, und einer zentralen vakuolisierten. Carmin wurde nicht aufgenommen, 
dagegen Tusche, die in den Vakuolen erschien. Die Plasmaeinschlüsse sind Tropfen, 
deren Substanz Lipoidcharakter besitzt. Bei der Encystierung wird ein Teil des Fettes 
ausgeworfen. Der Makronucleus ist stets stark fragmentiert. In der Regel sind 2 Mikro- 
nuclei, selten 1, noch seltener 3 vorhanden. Die Vermehrung erfolgt durch Querteilung. 
Bei der Teilung des Mikronucleus treten Bilder auf, die eine gewisse Ähnlichkeit mit 
Stadien der mitotischen Teilung haben, jedoch konnten Chromosomen nicht nach- 
gewiesen werden. Die Größe der Cysten beträgt 30—50 u, die Ektocyste ist 1—1,5 u, 
die Ento- 2-3 u dick, zwischen beiden ist ein Zwischenraum von 8—9 u, der wahr- 
scheinlich mit Ausscheidungsprodukten der einen contractilen Vakuole gefüllt ist. 
Bei einigen Cysten konnte noch eine dritte dünne Hülle beobachtet werden. 

Lechler (Wien). 


Vergleichende Morphologie. 


bie der Pflanzen. 
Tallophyten. Organograpbie d 
Killian, Charles: Etudes eomparatives des earaetdres eulturaux et biologiques 
ehez les deuteromyedtes et les aseomyeetes parasites. (Vergleichende Studien über 
die kulturellen und biologischen Eigenschaften der Deuteromyceten und der parasiti- 
schen Askomyceten.) Ann. des Sei. natur. Bot. 10, 101—292 (1928). 
In Übereinstimmung mit den Erfahrungen zahlreicher Mykologen legt der Verf. 
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besonderen Wert darauf, seine Objekte — meist Parasiten auf höheren Pflanzen — 
nicht nur auf den üblichen künstlichen Substraten zu kultivieren, sondern nach Mög- 
lichkeit auch Organe oder Organextrakte der entsprechenden Wirtspflanzen als Nähr- 
boden heranzuziehen. Nur auf diese Weise sei es möglich, die auf Einflüsse der Unter- 
lage zurückführenden Eigenschaften von den erblich-fixierten zu scheiden. Als künst- 
licher Nährboden wurde eine synthetische Nährlösung von 0,2% MgSO, und K,HPO, 
verwendet, welcher als N- Quelle entweder Ammoniumsulfat, Kaliumnitrat, Asparagin 
oder Pepton (0,1—1,0%) und als C- Quelle Glucose (gleichfalls 0,1—1%) zugefügt wurde. 
Als „natürliche“ Substrate kamen allerhand Abkochungen und sterilisierte Pflanzenteile 
in Betracht. Die vergleichenden Untersuchungen waren ursprünglich nur der Gattung 
Ramularia gewidmet, deren schwierige Abgrenzbarkeit aber im Verlauf der Arbeit 
die Heranziehung der Nachbargattungen Ovularia, Graphium und Cercospora er- 
forderte. Zum Studium der Pykniden-Fruktifikation wurde weiterhin noch die Gattung 
Septoria und zur Untersuchung der Perithezienbildung die Gattung Hypomyces mit 
einbezogen — insgesamt etwa 40 Arten mit einer Anzahl von Unterarten. Da die 
Untersuchungen zwar ein fast unübersehbares Material an Einzeltatsachen, aber kein 
mit wenigen Worten wiederzugebendes Gesamtergebnis zeitigten, können nur einzelne 
der interessanteren Daten herausgegriffen werden: So ließen sich für Ramularia sam- 
bucina einige scharf unterscheidbare Unterrassen aufstellen, je nachdem, ob als Wirts- 
pflanze Sambucus Ebulus, racemosa oder nigra in Frage kommt. Diese 3 Rassen 
sind durch ihr Verhalten in der Kultur, ihre Mycelfärbung, ihre Conidien- und Sklerotien- 
bildung und einige sonstige, morphologische Merkmale deutlich gegeneinander abgrenz- 
bar — auch Infektionsversuche wurden angestellt. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei 
Ramularia Geranii: Verf. unterscheidet R. Geranii pusilli, pyrenaici, silvatici und 
Phaei. Es folgt eine Bearbeitung der Ramularien auf Ranunculus, welche bisher über- 
haupt noch nie im Zusammenhang dargestellt worden sein sollen. (Auftreten von 
Chlamydosporen, Beziehungen zu „Basidioramularia‘“ [Entylomaarten].) Der voll- 
ständige Entwicklungsgang konnte für Ramularia variabilis (auf Digitalis purpurea) 
verfolgt werden, von der auch die Perithezien festgestellt wurden. Zu den Perithezien 
bildenden Formen gehört ferner R. Lysimachiae. Daran schließt die Beschreibung 
einer ganzen Anzahl von Ramularien, welche einen mehr oder minder reduzierten 
Entwicklungszyklus aufweisen. Eine biologische Gruppe für sich bilden die Arten 
R. Adoxae, Lampsanae, Prenanthis und Cicutae mit reichlicher Conidienproduktion. 
Eine weitere Gruppe (R. Leonuri, Heraclei usw.) ist charakterisiert durch das voll- 
ständige Fehlen von Sklerotien und eine üppige Mycelentwicklung, R. Ajugae be- 
sitzt die Fähigkeit auf künstlichen Nährböden Sklerotien zu bilden. Biologisch voll- 
kommen isoliert ist endlich R. Uredinis — auf von Melampsora befallenen Hypericum- 
arten. Nachdem in ähnlicher Weise auch die übrigen eingangs erwähnten Gattungen 
hinsichtlich ihres Verhaltens auf künstlichen und natürlichen Substraten und ihrer 
Fähigkeit, einzelne Fruchtformen zu bilden, behandelt sind, folgt noch ein ausführ- 
licher allgemeiner Teil, in welchem vor allem die einschlägige Literatur diskutiert 
wird. Der Reihe nach werden die Entstehungsbedingungen der Conidien, Sklerotien, 
Pykniden und Perithezien besprochen, wobei der Verf. sich ziemlich entschieden 
gegen die Anschauungen von Klebs wendet, der seiner Ansicht nach die Existenz 
der vom Einflusse des Mediums unabhängigen, erblich fixierten Eigenschaften zu 
sehr vernachlässigt habe. Hinsichtlich der Conidienbildung gelangt Verf. zu dem 
— allerdings wenig befriedigenden — Ergebnis, daß die Bedingungen für die Sporu- 
lation von der einen Art zur anderen stark differieren und daß es sehr schwer sei, eine 
allgemeine Gesetzmäßigkeit aufzustellen. Hingegen soll unter den verschiedenen 
Faktoren, welche eine stimulierende Wirkung auf die Sklerotienbildung ausüben, die 
Acidität des Mediums und die Anwesenheit von Phosphaten ausschlaggebend sein. 
Aus dem Kapitel über Pyknidenbildung sei auf deren mutmaßliche biologische Be- 
deutung für die Überwinterung hingewiesen (besonders reichliches Auftreten bei 
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Ramularia, Ovularia- und Cercosporaarten!). Der sehr häufige Verlust der Fähigkeit 
zur Perithezienbildung soll nach der Ansicht des Verf. weniger durch die Kultur- 
bedingungen, als vielmehr durch die „erbliche Fixierung‘ veranlaßt sein. Hinsichtlich 
einer Reihe von Einzelheiten (Infektionsversuche u. a. m.) muß auf das Original ver- 
wiesen werden. . E. Esenbeck (München). 


Fritsch, F. E.: The genus Sphaeroplea. (Die Gattung Sphaeroplea.) Ann. of 
Bot. 43, 1—26 (1929). 

Verf. vergleicht in der vorliegenden Arbeit 5 Arten der Algengattung Sphaeroplea, unter 
welchen allein 3 für die Wissenschaft neu sind. Die Arten unterscheiden sich in erster Linie 
durch die Oosporen, aber auch sonst finden sich bemerkenswerte Unterschiede. So haben 
S. annulina, die schon lange bekannte europäische Art, und S. Wilmani ringförmige Chromato- 
phoren, S. tenuis, die sehr feine Fäden besitzt, hat als Chromatophoren Querbalken, S. africana 
hat Gitterchromatophoren. Die 5. Art, S. cambrica, von einem einzigen Standort in S. Car- 
narvonshire (Wales), ist bisher nur im Zustand der Oosporenbildung bekannt, so daß über 
die Art der Chromatophoren nichts ausgesagt werden kann. Auf Grund der Chromatophoren- 
gestalt glaubt Verf. eine Reihe aufstellen zu können, die mit den beiden ersten Arten beginnt 
und sich an ulotrichale Formen anschließt, von welchen sie die vielkernigen Zellen, d.h. im 
Sinne des Verf.s Ausbleiben der Querwandbildung, und die Oogamie unterscheiden. S. africana 
würde dann zu Cladophora überleiten, hier ist die Querwandbildung noch mehr unterdrückt, 
die gebildeten Wände sind unvollständig, bestehen eher aus Cellulosebalken, ähnlich etwa 
wie bei Caulerpa. S. tenuis endlich ist bemerkenswert dadurch, daß hier offenbar die Oogonien 
aus den Fäden ausschlüpfen und außerhalb der Zellen befruchtet werden, vielleicht ist die 
Art sogar isogam, doch könnte das nur an lebendem Material sichergestellt werden und wäre 
eine dankbare Aufgabe für einen kapländischen Botaniker. Es wird sich dann wohl ergeben, 
daß S. tenuis einerseits, andererseits aber auch S. africana als eigene Gattungen aufgefaßt 
werden müssen. @. Schellenberg (Göttingen). 


Copeland, Edwin Bingham: Leptochilus and genera confused with it. (Leptochilus 


und die damit verwechselten Gattungen.) Philippine J. Sci. 37, 333—416 (1928). 
Leptochilus oder, wie die Gattung durch Diels in den ‚„Natürlichen Pflanzenfamilien‘ 
genannt wird, Gymnopteris, ist nach dem Verf. eine ganz uneinheitliche Farngattung, die 
letzte Sammelgattung, die aus der rein deskriptiven Zeit übriggeblieben ist. Verf. behandelt 
nur die altweltlichen Arten der Gattung, die neuweltlichen, die ihm weniger vertraut sind, 
übergeht er mit um so mehr Berechtigung, als sie sicher nieht zur Gattung gehören. Aber 
auch die altweltlichen sind nicht einheitlich, sie werden in 6 Gattungen verteilt, Leptochilus, 
Christiopteris, Lomagramma, Campium, Hemigramma und Quereifilix. Für die Arten der 
Gattungen werden Bestimmungsschlüssel gegeben, bei jeder Art wird die Originaldiagnose 
veröffentlicht und, abgesehen von der gesamten Synonymie, auch eingehende eigene Beob- 
achtungen und Bemerkungen angefügt. Dazu kommen Textabbildungen der Nervatur und 
32 Tafeln photographische Wiedergaben der unterschiedenen Arten nach Herbarexemplaren. 
Auch eine Reihe neuer Arten werden beschrieben. Damit hat der Verf. sicher das erstrebte 
Ziel, eine Grundlage für eine monographische Bearbeitung der Gruppe gegeben zu haben, 
erreicht. @. Schellenberg (Göttingen). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 

Draheim, Walter: Beiträge zur Kenntnis des Wurzelwerks von Iridaceen, Amarylli- 
daeeen und Liliaceen. Bot. Archiv 23, 385—440 (1929). 

Auf eine theoretische Betrachtung über ‚‚die Korrelation der. oberirdischen und 
unterirdischen Pflanzenteile‘ folgt eine Besprechung der Morphologie von etwa 
40 Arten der im Titel genannten Familien. Die Literatur (namentlich Irmisch, Frei- 
denfeldt und Rimbachs Untersuchungen) wird dabei in ausgiebigem Maße benützt. 
Verf. unterscheidet zwei verschiedene Typen von monokotylen Knollengewächsen: 
1. Arten, die durch das Wachsen des Rhizoms einsinken; 2. Arten mit aufrecht- 
stehenden Rhizomen oder Zwiebeln, die durch die Tätigkeit contractiler Wur- 
zeln einsinken. Es gibt auch Zwischenformen, wo Rhizom und Wurzeln zum Ein- 
sinken beitragen. Die Wurzeln entstehen bei manchen Arten am diesjährigen Rhizom, 
bei anderen am vorjährigen oder an noch älteren Rhizomteilen. Ein Teil der Wurzeln 
wird häufig schon im Herbst angelegt; diese Wurzeln sind über den Winter verpilzt 
und können in den tieferen Lagen die Pilze verzehren. Neben dieser Herbst-Winter- 
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periode gibt es eine Frühlings-Frühsommerzeit, wo oft gleichzeitig mit den 
Blättern neue und anders gebaute Wurzeln angelegt werden. Die Wurzeln von längerer 
Lebensdauer machen eine Metacutinisierung durch, die sowohl im Winter als auch 
im Sommer eintreten kann und hauptsächlich bei Knollengewächsen vorkommt, 
seltener bei Zwiebelpflanzen. Die Wurzeln haben häufig keine Wurzelhaare; sie führen 
dann in ihrem Innern meistens Pilze nach dem Sporangiolentyp. Die Zugwurzeln 
sind immer behaart, und zwar sind diese Haare manchmal wesentlich derber gebaut 
als diejenigen der Ernährungswurzeln. Den Ausgangspunkt für die Entwicklung 
der Knollen- und Zwiebelgewächse bilden die Rhizompflanzen. Innerhalb 
mancher Gattungen, so bei Iris, findet man Übergänge von Rhizom zu Zwiebel (Iris 
pumila). H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Schmidt, Ernst: Untersuchungen über Berberidaceen. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. München.) Beih. z. botan. Zentralbl. 45, Abt. 2, 329—396 (1928). 

In dieser aus der Goebelschen Schule hervorgegangenen Arbeit untersucht Verf. 
zunächst das gegliederte Blatt der holzigen Berberidaceen und kommt zu dem Schlusse, 
daß das Blatt von Berberis unifoliolat ist und sich zwanglos aus dem reicher gegliederten 
Mahoniablatt ableiten läßt, wie sich andererseits das noch reicher gegliederte Nandina- 
blatt als Progression aus dem Mahoniablatt auffassen läßt. Bezüglich der Blattstellung 
an den vegetativen Achsen kommt Verf. auf Grund entwicklungsgeschichtlicher 
Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß sich diese Blattstellung, die im allgemeinen 
der ?/,-Spirale entspricht, aus der ?/,-Stellung durch Drehung zwanglos ableiten läßt. 
Bei Stauchung der Internodien kann aus dieser 1/,-Stellung Tristichie entstehen, also 
sekundäre dreizeilige Blattstellung. Dies ist in einigen Fällen in der Blütenregion 
verwirklicht. In Fällen, wo in der Blüte fünfzählige quincunciale Wirtel vorliegen, 
läßt sich deren Bildung aus dekussierter Blattstellung durch Drehungen in abwechselnd 
entgegengesetztem Sinne ableiten. Bezüglich der Honigblätter einer Anzahl von 
Berberidaceen und der diesen superponierten Staubblätter ließ sich entwicklungs- 
geschichtlich zeigen, daß Honigblatt und vor ihm stehendes Staubblatt aus einer ge- 
meinsamen Anlage entstehen, aus einem Primordium. Abweichende Verhältnisse, 
wie sie bei einzelnen Blüten anzutreffen sind, lassen sich leicht aus weiter gehender 
Teilung des Primordiums deuten. Bei Podophyllum kommt es zu einer Dreiteilung 
der Primordien für den inneren Antherenkreis, die so gebildeten 9 Antheren rücken 
aber häufig in den Lücken zwischen den äußeren Staubblättern mehr nach außen, 
so daß sie den äußeren Antherenkreis zu bilden scheinen. Verf. versucht eine Analogie 
zwischen der Inflorescenz von Mahonia und dem Kurztrieb bei Berberis festzustellen, 
er bespricht weiter Aestivationsformen bei sechszähligen Blütenblattkreisen. Die 
Schiefstellung des Karpells der Berberidaceen wird mit Symmetrieverhältnissen in der 
Blüte erklärt. @. Schellenberg (Göttingen). 

Haigh, J. C.: Report on a bark examination of Peradeniya and Heneratgoda 
rubber trees. (Bericht über eine Rindenuntersuchung von Peradeniyaer und Henerat- 
godaer Gummibäumen.) (Dep. of agricult., Peradeniya.) Ann. bot. Gardens Peradeniya 
11, 63—99 (1928). 

Bei einem Versuch, den Ertrag an Gummi erheblich zu steigern, kommt es im 
wesentlichen darauf an, die Auswahl von Bäumen mit bekannt hoher Produktion zu 
treffen, um von diesen zur Weiterzucht Samen und Pfropfreis zu gewinnen. Ist an 
sich die Kontrolle des Ertrags der einzelnen Exemplare umständlich, so setzt sie weiter- 
hin eine langwierige Beobachtungszeit voraus, so daß es durchaus wünschenswert 
und wichtig erscheint, nach einer anderen einfacheren Methode binnen kurzem Auf- 
schluß über die Produktivität zu erhalten. Verf. greift auf den von Bryce & Gadd 
und Taylor gegebenen Hinweis zurück, nach welchem offenbar ein Zusammenhang 
zwischen Ertrag und Anzahl der Milchröhrenreihen in der Rinde besteht. Trotzdem 
der Zusammenhang nicht allzu verläßlich ist, so scheint er doch der einzige zwischen 
Ertrag und vegetativen Eigentümlichkeiten zu sein, und Verf. zählt nach dieser Methode 
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2346 Bäume der Gärten Peradeniya und Heneratgoda aus, mit dem Ergebnis, daß 
37 Exemplare mehr als 30 Milchröhrenreihen aufweisen und als Ausgangsexemplare 
verwendbar sind. Die Rindenproben wurden in 3 Fuß Höhe mit einem Metallspatel 
entnommen und bis zur Untersuchung in Alkohol aufbewahrt. Die angefertigten 
Schnitte wurden nach einer 1/sstündigen Eau de Javelle-Behandlung ausgewaschen 
und direkt unter einem Präpariermikroskop untersucht. Die Milchröhrenreihen er- 
scheinen als parallele weiße Linien. Die Goughsche Präparation mit Salpetersäure 
und Kaliumchlorat ist weniger gut geeignet. Zahlreiche Kurven und Tabellen belegen 
die Angaben der Untersuchung. W. Albach (Gießen). 


Beger, Herbert: Einige Eigenschaften unserer wiehtigeren Laubbäume. Mitt. II. 
Kl. Mitt. Ver. Wasser- usw. Hyg. E.V. 4, 153—159 (1928). 

Kurzer Überblick über: Wuchs, Stamm, Höhe, Blätter, Blüte, Frucht, Wurzel, Standort- 
ansprüche, Vorkommen, Alter einiger Laubhölzer. Schwarzerle (Alnus glutinosa), flach- 
wurzelnd in mineralreichen, feuchten bis nassen Böden, häufig an Flüssen und Gewässern. 
Ähnlich die Grauerle (A. incana); bevorzugt höhere Lagen. Stieleiche (Quercus robur), nähr- 
stoffreiche, humose, feuchte Böden. Ähnlich die Wintereiche (Qu. sessiliflora). Eberesche 
{Sorbus aucuparia), weniger anspruchsvoll im Boden; forstlich von untergeordneter Bedeutung 
wie auch die anderen Sorbus-Arten. Jeder Art ist eine Zeichnung eines freistehenden Baumes 
beigegeben, die über Kronenform und Laubanordnung unterrichtet. Typische Blätterformen 
der (auch der in Mitt. IV) besprochenen Arten sind in einer weiteren Zeichnung vereint. 

Kemmer (Gießen). 

Beger, Herbert: Einige Eigenschaften unserer wiehtigeren Laubbäume, Mitt. IV. 
Kl. Mitt. Ver. Wasser- usw. Hyg. E.V. 4, 243—248 (1928). 

Fortsetzung der bereits besprochenen Arbeit (vgl. vorstehendes Ref.). Spitzahorn 
(Acer platanoides), tiefgründige, fruchtbare Böden vorwiegend der Ebene; nur Mischholz im 
Laubwald; ebenso der Feldahorn (A. campestre). Der Bergahorn (A. pseudoplatanus), Misch- 
holzart vorwiegend höherer Lagen, im Tiefland nur angepflanzt. Winterlinde (Tilia cordata) 
mineralreiche, humusarme Böden verschiedener Feuchtigkeit; Mischholz in Laubwäldern aller 
Höhenlagen. Ähnlich die Sommerlinde (T. platyphyllos). Esche (Fraxinus excelsa), vorwiegend 
feuchte Böden, Mischholz lichter Wälder. Unter den übrigen Eschen nur die amerikanische 
(F. americana) und Manna-Esche (F. Ornus) von einiger forstlicher Bedeutung. Jeder Art 
eine Zeichnung eines freistehenden Baumes beigegeben, die über Kronenform und Laub- 
anordnung unterrichtet. Typische Blattformen sind in der bereits Mitt. III beigegebenen 
Zeichnung dargestellt. Kemmer (Gießen). 


irumsnt; Vergleichende Anatomie der Tiere. 

Stegemann, Fritz: Ist die Insekteneutieula wirklich einheitlich gebaut? Unter- 
suehungen an Cieindeliden. Vorl. Mitt. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 50, 571—580 
(1929). 

Unter den Käferelytren kann man nach dem Bau des dorsalen Schichtenkomplexes 
2 Typen unterscheiden, solche mit einer in Kalilauge unlöslichen Lackschicht oder 
Pigmentschicht (z. B. Lucanus) und solche mit einem in verdünnter Kalilauge lös- 
lichen „Sekretrelief‘“ (z.B. Cieindelen). Im Gegensatz hierzu hatte Kühnelt den 
einheitlichen Bau der Elytren behauptet und angegeben, daß auch die Sekretschicht 
der Cieindelenelytre eine echte, in Kalilauge unlösliche Pigmentschicht darstelle. 
Auf Grund ausgedehnter Untersuchungen beweist Verf. die Unrichtigkeit der Kühnelt- 
schen Ergebnisse, indem er zeigt, daß die Sekretschicht der Cicindelenelytre sehr 
wohl in Kalilauge löslich ist, mithin die alte von P. Schulze begründete Ansicht 
über die Uneinheitlichkeit im feineren Bau der Elytren zu Recht besteht. W. Ulrich. 

Sehwanwitsch, B. N.: Evolution of the wing-pattern in palaearetie satyridae. 
I. Genera satyrus and oeneis. (Entwicklung des Flügelmusters palaearktischer Saty- 
riden. I. Satyrus, Oeneis.) (Zootom. laborat., univ., Leningrad.) Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 13, 559—654 (1929). 

Die Flügelmuster von Satyrus und Oeneis (Lepidoptera, Satyridae) werden auf 
ihre Abhängigkeit von dem Nyphaloidenschema untersucht. Wenn auch nicht alle, 
so findet sich doch der größte Teil der Komponenten, aus denen sich das Urschema zu- 
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sammensetzt, auch bei den beiden Gattungen wieder. Satyrus ist eine stark speziali- 
sierte Gattung. Ihre zahlreichen Modifikationen zeigen die Tendenz einiger Komponen- 
ten des Musters, zu verschwinden. Oeneis steht dem Prototyp näher als Satyrus. 
Der Spezialisierung des Urschemas zu den einzelnen Gattungsmustern liegen die schon 
früher erwähnten Tendenzen zugrunde. Der Begriff der Pierellisation (bei Satyrus) 
wird erweitert und als neue Entwicklungstendenz besonders die regionale Melanisation 
erwähnt. In einer gewissen „Elastizität‘‘ der Musterkomponenten offenbart sich ein 
Zusammenhang mit tiefer begründeten Faktoren, die für die Entwicklung des gesamten 
Insektenkörpers ausschlaggebend sind. Max Reichelt (Leipzig). 


Ranson, Gilbert: Le döterminisme des variations de la forme de la eoquille chez 
Gryphaea angulata Lamk. (Die Ursache der Variationen in der Schalenform bei 
Gryphaea angulata Lamk.) Bull. Soc. zool. France 53, 466—478 (1929). 

Die Austernbänke, wo die Austern für den Handel gezogen werden und wo die 
Tiere durch den Menschen auf oft sehr verschiedenartigen Untergrund gelegt werden, 
sind das gegebene Untersuchungsfeld für die überaus zahlreichen Variationen der 
Schalenform der portugiesischen Auster Gryphaea angulata Lamk. Die äußere 
Form der Schale wird durch die räumlichen Verhältnisse der Umwelt bestimmt. Wenn 
keine besonderen Hindernisse eintreten, so entsteht eine regelmäßige, ebenso lange 
als breite Form, die als Normalform der Art angesehen werden kann. Wenn die Muschel 
sich lateral nicht ausdehnen kann, so wächst sie in die Länge, so daß lange und schmale 
Formen entstehen. Wird dagegen das Längenwachstum behindert, so schiebt sie sich 
in die Höhe, bis sie über das Hindernis hinausgewachsen ist und setzt dann ihr normales 
Wachstum fort. Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Thuringer, Joseph M.: Studies on cell division in the human epidermis. II. A. Rate 
of eell division in the prepuce. B. Influence of various factors of cell division. (Über 
Zellteilungen in der menschlichen Epidermis. A. Der Hundertsatz von Zellteilungen 
in der Vorhaut. B. Der Einfluß verschiedener Faktoren auf die Zellteilungen.) (Dep. 
of histol. a. embryol., school of med., univ. of Oklahoma, Norman.) Anat. Rec. 40, 1—13 
(1928). 

Die Vermehrung der Epidermiszellen ist abhängig vom Alter des Individuums 
und von der Gegend, der ein Stück Haut zugehört. An der Vorhaut eines 17 jährigen 
Knaben kam eine Mitose auf 178 Zellen, bei einem 3jährigen Knaben auf 1359 Zellen. 
An der Kopfhaut eines Erwachsenen wurde auf 2414 Zellen eine Mitose gefunden. 
Wie wichtig für alle cytologischen Untersuchungen schnelles Fixzieren ist, ergibt sich 
aus der Tatsache, daß bei sofortiger Fixierung auf 178 Zellen eine Mitose entfiel. 
Wurde 5 Minuten später fixiert, kam auf 273 Zellen, 15 Minuten später auf 633 Zellen 
eine Mitose. Die meisten Mitosen sind im unteren Drittel des Str. spinosum zu finden 
(76%), im Str. basale nur 8%. Im mittleren Drittel kann man noch 15% und auch 
im oberen Drittel noch einige Mitosen beobachten. Hoepke (Heidelberg). 


Verwey, Jan.: Mauser, Geschlechtsreife und Federkleid bei Stelzenläufern. Ardea 
17, 1—4 (1928) [Holländisch]. 

Die Federn des Sommerkleides von Calidris canutus (L.), dem Isländischen 
Strandläufer, weisen eine sehr große Mannigfaltigkeit auf. Eine große Anzahl von 
Federn sind in ihrer Zeichnung intermediär zwischen Federn des Sommer- und des 
Winterkleides. Da ein großer Zusammenhang zwischen den Geschlechtsdrüsen und der 
Art des Federkleides angenommen werden muß, entspricht nach Verf. die Zeichnung 
der Federn dem Zustand der Geschlechtsdrüsen. während des Federwachstums. Fällt 
die Mauser, verglichen bei dem Entwicklungszustande der Gonaden, früh oder ist dieser 
Entwicklungszustand spät, verglichen bei der Zeit der Mauser, dann entstehen viele 
intermediäre Federn. Diese sind zumal bei jungen, 1 Jahr alten Vögeln, welche im Früh- 
ling spät mausern, zahlreich. Es ist also möglich, daß im Frühling statt Sommer-, 
Winterfedern wachsen. ‚„Zwischenfedern‘“ kommen beim 2 Colidies canutus zahl- 
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reicher vor als am $; ihre Zahl ist auch bei bestimmten geographischen Rassen ver- 
schieden. Sie wurden auch bei anderen Arten gefunden. G. J. van Oordt (Utrecht). 

Dry, F. W.: The agouti eoloration of the mouse (mus museulus) and the rat (mus 
norvegieus). (Die Agutifärbung der Maus [mus musculus] und der Ratte [Mus 
norvegieus].) Journ. of geneties Bd. 20, Nr. 1, $. 131—144. 1928, 

Über die Beschaffenheit der Haare, speziell der „Aguti“-Haare, von Maus und 
Ratte wurden Untersuchungen angestellt, um den Anschauungen von Onslow und 
Wright über die fermentative Pigmentbildung und die mit ihr zusammenhängenden 
Vererbungsvorgänge eine sichere morphologische Grundlage vorzubereiten. Es wurden 
studiert: die Pigmentierung der Haare, die vorkommenden Haartypen, die Pigmen- 
tierung in ihrer Beziehung zu den verschiedenen Haartypen, die Entwicklung des 
Haarkleides in den einzelnen Haarwechselperioden, die Kombination der Haartypen 
in den Einzelfollikeln. Über die zahlreichen Einzelergebnisse ist die Arbeit selbst 
nachzulesen. Die Onslowsche Pigmentbildungstheorie steht mit den gewonnenen Be- 
funden in gutem Einklang. Vult Ziehen (Halle). 

Pinkus, Felix: Beiträge zur normalen Anatomie des Nagels. (Städt. Frauenkrankenh., 
Berlin.) Dermat. Z. 54, 225—232 (1928). 

An der Nagelplatte ist eine schwache oberflächliche und eine starke untere Längs- 
streifung zu unterscheiden. Sie stimmen in ihrer Zahl und Anordnung nicht überein; 
denn am Hyponychium zählt man mehrere Hundert, an der Nageloberfläche nur 
40—70. Die epithelialen Nagelleisten des Hyponychiums sind an der Nagelwurzel 
verhältnismäßig niedrig, werden distal stärker und fließen zu einer geringeren Zahl 
starker Leisten zusammen. Die zwischen ihnen aufragenden Leisten des Corium enden 
distal in fingerförmigen gefäßhaltigen Papillen. Das Hyponychium bildet Epithel ohne 
Keratohyalin und Hornschicht bis zu der Stelle, wo die Nagelplatte frei wird, Über 
den Papillen aber wird Horn gebildet, wie sonst am Körper auch. Das ist die sub- 
unguale Hornschicht, die vergleichend-anatomisch zwei Bestandteilen der tierischen 
Klaue entspricht: dem von der Terminalmatrix gebildeten Nagelteil und der Nagel- 
sohle. Das von der Terminalplatte über den Papillen gebildete Horn hängt der Nagel- 
unterfläche fest an, es gehört zum Nagel. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 

Todd, T. Wingate, and S. Idell Pyle: Effeets of maceration and drying upon the 
vertebral eolumn. (Die Wirkung der Maceration und der Trocknung auf die Wirbel- 
säule.) (Anat. laborat., Western reserve univ., Cleveland.) Amer. J. physic. Anthrop. 


12, 303—319 (1928). 

Verff. messen die Wirbelschrumpfung an 106 Wirbelsäulen mit oder ohne vorherige 
Röntgenuntersuchung, und zwar wird die Höhe der Wirbelkörper an der ventralen Fläche, 
dem mittleren Teil und der dorsalen Fläche gemessen. (Zu der Luftentfernung zwischen Atlas 
und Promontorium hat die Summe der gemessenen Höhen der Wirbel und Zwischenwirbel- 
scheiben keine einfache Beziehung.) Die Genauigkeit der Messungen, auch beim Vergleich 
der Beobachtungen zweier Untersucher, wird festgestellt. Die Differenzen betragen durch- 
schnittlich 6 mm, also auf jeden Wirbel 0,25 mm. Sie beruhen auf der Abschätzung der Bruch- 
teile der Millimeter. Die Schrumpfung läuft in den ersten 3 Wochen, zu ihrem größten Teil 
in den ersten 2 Wochen der Trocknung ab und beträgt 2,7% des Endwertes, während früher 
für den Schädel und das Femur nur etwa 1% gefunden wurde. Diese Verschiedenheit beruht 
wohl auf dem spongiösen Bau fast des ganzen Wirbels. Genauer beträgt die Verkürzung der 
Höhe der ventralen Wirbelfläche etwa 1,5%, die des mittleren Teils und der dorsalen Fläche 
des Wirbelkörpers etwa 2,5% bei 20 ausgewählten Fällen. Trotzdem ist bei den Wirbeln 
ebensowenig wie bisher bei anderen Skeletteilen nachzuweisen, daß sie sich wie Holz bei der 
Trocknung werfen. Heidsieck (Breslau). 

Hayek, Heinrich: Über die Querfortsätze und Rippenrudimente in den Hals- und 
Lendensegmenten. (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Gegenbaurs Jb. 60, 371—416 (1928). 

Die Angaben der Lehrbücher über die aus Rippenrudimenten entstandenen An- 
teile der Hals- und Lendenwirbel sind nicht alle miteinander in Übereinstimmung. 


Verf. untersucht die Frage embryologisch und vergleichend-anatomisch, bringt aber auch 
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manche Mitteilung über den sonstigen Bau der Querfortsätze. An den Halswirbeln 
des Embryos sitzt das Rippenrudiment auf einem kurzen, vom Wirbelkörper ausgehen- 
den Fortsatz, hat am Tuberc. ventrale eine Abknickung und endet im Gebiet des 
Tuberc. dorsale. Das Tubere. dors. ist zum Rippenrudiment zu rechnen. Das Tubere. 
ventr. ist ein dem Hals des Rippenrudiments aufsitzender Höcker. Das For. trans- 
versar. der Halswirbel ist ein For. costovertebrale. Die Muskeln, die sich an die dor- 
salen Höcker der Halswirbelquerfortsätze ansetzen (M. iliocost., Mm. scaleni), gehen 
im Brustteilan Rippen. Die vergleichende Untersuchung bei Säugetieren läßt erkennen, 
daß das Tuberc. ventr. dem Wirbelkörper oder dem Rippenrudiment aufsitzen kann. 
Das Fehlen der ventralen Spange des 7. Querfortsatzes ist die Folge einer Rückbildung. 
An der Lendenwirbelsäule verhält sich entwicklungsgeschichtlich das 1. Segment 
anders als die folgenden. Am 1. Segment erfahren Collum und Capitul. costae eine 
Rückbildung, während das Tuberc. costae und das Rudiment des Corp. costae mit 
dem Querfortsatz verschmelzen und den lateralen Teil des Gesamtquerfortsatzes 
bilden. Bei den folgenden Segmenten, besonders dem 4. und 5., bleibt das Collum und 
Capitulum costae bestehen und verschmilzt mit der Ventralseite des Querfortsatzes. 
Hier kann ausnahmsweise ein For. costotransversar. entstehen. Verf. beschreibt 


5. Fälle verschiedener Formen von Lendenrippen beim Embryo und vergleicht sie | 


mit Befunden bei Erwachsenen. Verf. zeigt, daß es außer Verselbständigung von 
Rippenrudimenten noch eine Verselbständigung des lateralen Endes des eigentlichen 
Querfortsatzes gibt, das den Proc. mamill. und den Proc. accessor. trägt und das seiner- 
seits mit einem Rippenrudiment verschmolzen sein kann. Bei Säugetieren ist das Ver- 
halten der Rippenrudimente sehr verschieden, besonders unter den Walen. 
Heidsieck (Breslau). 

Lapage, Enid Oldham: The septomaxillary of the Amphibia anura and of the Rep- 
tilia. II. (Das Septomaxillare bei anuren Amphibien und Reptilien.) J. Morph. a. 
Physiol. 46, 399430 (1928). 

In einem ersten Teil (vgl. diese Ber. 9, 811) wurde das Septomaxillare der Urode- 
len beschrieben und in seinem Ursprung als Ersatzknochen erkannt, dem sich in einigen 
komplizierten Fällen auch Deckknochen beigesellen. Das Septomaxillare steht zu den 
Nasenmuskeln und dem Nasentränenkanal in enger Beziehung. Die Untersuchungen 
wurden nun weiter ausgedehnt auf Anuren, Gymnophionen und Reptilien. Während 
bei den Anuren in den Grundzügen noch ähnliche Verhältnisse, nämlich eine Ver- 
bindung mit dem Nasenknorpel als Zeichen seiner Ersatzknochenstruktur gefunden 


wurden, war bei den Reptilien nichts von einer Verbindung mit Knorpel zu sehen; | 


hier hat es den Anschein, als entstünde das Septomaxillare als Deckknochen. Verf. 
vermutet aber, daß die Grundlage des Septomaxillare auch hier ein Ersatzknochen 
bildet, daß diese Entstehung aber durch das Anlegen von Deckknochen verschleiert 
wird; embryonale Stadien von Reptilien konnten in dieser Beziehung bisher nicht 
geprüft werden. Ein Vergleich der anatomischen Verhältnisse bei den untersuchten 
Arten der Urodelen, Anuren und Reptilien zeigt, daß durch Anpassung an die ter- 
restrische Lebensweise und durch die damit verbundene Änderung im Atemmechanismus 
(Rückbildung der Nasenschließmuskeln, denen das Septomaxillare als Ansatzstelle 
diente) das Septomaxillare mehr ins Innere der Nasenhöhle einbezogen und eingefaltet 
wird, so daß es schließlich bei den Reptilien in Kontakt mit dem Nasenseptum gelangt. 
Zahlreiche Abbildungen von Schnitten durch die Nasenregion der untersuchten Tiere 
erläutern die komplizierten Verhältnisse. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 


Pearson, Helga S.: The hinder end of the skull in Merycopotamus and in Hippo- 
potamus minutus. (Das hintere Ende des Schädels von Merycopotamus und Hippo- 
potamus minutus.) J. of Anat. 63, 237—241 (1929). 

Kurze Beschreibung der Hinterhauptsregion der Schädel der beiden im Titel genannten 
Formen und Vergleich mit einem rezenten Hippopotamus. Aus diesem Vergleich kann kein 
Schluß auf die Verwandtschaft dieser Formen gezogen werden. H. v. Hayek (Wien). 
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Lockhart, Robert D.: Variations coineident with eongenital absence of the zygoma 
(zygomatie process of temporal bone). (Mit kongenitalem Mangel des Jochbogens 
[Processus zygomatieus des Os temporale] auftretende Varietäten.) J. of Anat. 68, 
233—236 (1929). 


Beschreibung des bisher einzig dastehenden Falles. Vollkommener Mangel des Processus 
zygomaticus des Os temporale auf einer Seite, während auf der anderen Seite ein ganz kurzer 
Fortsatz an seiner Stelle gefunden wird. Der Schäel ist im wesentlichen symmetrisch aus- 
gebildet. Ein Tuberculum articulare fehlt, die Fossa articularis ist nur schwach ausgebildet. 
Der Condylus mandibulae klein und abgeflacht mit gut ausgebildetem Discus. Besonders 
auffallend ist die enge Beziehung, die Temporalis und Masseter miteinander eingehen. Auf 
einer Seite ist der äußere Gehörgang knöchern verschlossen. Gehörknöchelchen fehlen hier, 
während die Tube und der Tensor tympani vorhanden sind. H.v. Hayek (Wien). 

Tokmakoff, A. S.: Zur Anatomie des „Os intermetatarseum Gruberi“. (Inst. 
}. Norm. Anat., Univ. Perm.) Anat. Anz. 66, 334—341 (1928). 

Das Os intermetatarseum Grubers ist ein kleines Knöchelchen, das zwischen den 
Basen der ersten beiden Metatarsalknochen nicht allzu selten gefunden wird. Verf. 
konnte es unter 100 Füßen 14mal feststellen. Sein Auftreten ist nach Meinung des 
Verf. als Folge einer Muskelvariation zu bezeichnen. Das Knöchelchen wird gefunden, 
_ wenn der Interosseus dorsalis I zum Teil vom Os cuneiforme primum entspringt, und 

es erscheint als Sesamknochen in die Sehne dieses Muskels eingelagert. Es erscheint 
_ nicht nur mit dem dorsalen Rande, sondern auch mit dem ventralen Rande der medialen 
Fläche des Cuneiforme I durch je ein Bändchen verbunden. Seine Gegenwart kann in 
manchen Fällen durch die Röntgenuntersuchung festgestellt werden. H.v. Hayek. 


Bewegungssystem. 

Storeh, Otto: Analyse der Fangapparate niederer Krebse auf Grund von Mikro- 
Zeitlupenaufnahmen. I. Mitt. Der Fangapparat von Sida erystallina 0. F. Müller. (Biol. 
Stat. Lunz u. II. Zool. Inst., Univ. Wien.) Biol. generalis (Wien) 5, 1—62 (1929). 

In einem einleitenden Kapitel wird zunächst eindringlich auf die Bedeutung 
der Kinematographie für die Erforschung biologischer Vorgänge hingewiesen. Verf. 
beabsichtigt, in einer größeren in Aussicht gestellten Untersuchungsreihe kinemato- 
graphische Aufnahmen anzuwenden, um die Funktion der Fangapparate von niederen 
Krebsen zu klären. In dieser 1. Abhandlung wird der Fangapparat von Sida crystallina 
einer genauen Analyse unterzogen. Der Fangapparat wiederholt sich an den einzelnen 
Thorakalsegmenten, ist also stichethidisch. Das Eigentümliche dabei ist jedoch, daß 
- sich immer zwei hintereinanderfolgende Extremitäten zu einer wirksamen Einheit 
zusammenschließen. Zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Extremitäten befindet 
sich nämlich jedesmal der Pumpenraum. Seitlich ist dieser, während die Extremitäten 
nach vorne schwingen, dadurch abgeschlossen, daß Epipodit und Lateralwand der 
Extremitäten fest an die Schale angepreßt werden. Durch bestimmte Gesetzmäßig- 
keiten in der Bewegung wird beim Vorführen der Extremitäten der Pumpenraum 
vergrößert. Das Wasser kann aber zwangsläufig nur von der Mitte her in den Pumpen- 
raum eindringen und muß dabei die Filterkämme passieren. Bei der rückwärtigen 
Bewegung der Extremitäten nähern sich diese mehr der Medianebene, wodurch der 
seitliche Kontakt mit der Schale aufgehoben und dem ausfiltrierten Wasser des Pumpen- 
raumes freier Abzug gegeben wird. Die Bewegung der Extremitäten ist rechts und 
links völlig gleichzeitig und gleichartig. Jedoch ist jederseits jede einzelne Extremität 
- der ihr nachfolgenden Extremität um !/, der Schwingungsphase oder ?/g, Bekunde in 
der Bewegung zurück. Wegen der Einzelheiten muß auf das Original und die sehr 
instruktiven Mikroaufnahmen verwiesen werden. Zum Schluß setzt sich der Verf. 
ausführlich mit den wiederholten Angriffen Cannons auseinander. Diesen gegenüber 
ist Verf. in der Lage, an Hand der Mikro-Zeitlupenaufnahmen seine früheren Ansichten 
_ über die Funktion der Filterkämme und die Tätigkeit der „Vorbringevorrichtungen“ 
für den Filterrückstand aufrechtzuerhalten, Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 11. 4 
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Nussbaum, A.: Die Ernährung des Gelenkknorpels. (Chir. Klin., Univ. Bonn.) 


Virchows Arch. 270, 309—310 (1928). 

Gegenüber Plates Anschauung, daß der Gelenkknorpel ganz vom Knochen her ernährt 
würde, erinnert Verf. an seine früheren Versuche (Bruns’ Beitr. 129 und 130), die dartun, daß 
nur der knochennahe Teil des Gelenkknorpels vom Knochen aus ernährt wird, daß die Haupt- 
ernährung des Gelenkknorpels dagegen von der Synoria erfolgt. Plates Einwände gegen 
die gleichlautenden Angaben von Ishido sind unbewiesen. Hintzsche (Bern). 


Sicher, Harry: Zur Mechanik des Kiefergelenkes. Z. Stomat. 27, 27—33 (1929). 


Röntgenuntersuchungen am Lebenden schaffen die Unterlage für Betrachtungen 
der Mechanik des Kiefergelenks, welche ältere ähnliche Überlegungen unter kritischer 


Prüfung benutzen, die Fragestellungen, welche für die praktische Zahnheilkunde ein- 


zunehmen sind, klären und durch zeichnerische Konstruktion eine einfache Lösung 
bieten. Als grundlegende theoretische Sätze für die zahnärztliche Prothetik ergeben 


sich aus dem anatomischen Studium des Kiefergelenkes folgende: Das Kiefergelenk 
ist ein freies Gelenk, d. h. irgendein Punkt des Unterkiefers kann innerhalb seines Ver- 
kehrsraumes jede beliebige Kurve beschreiben. Gibt man einem Unterkieferpunkt 
eine (willkürlich feststellbare) Führung, dann hängt die Bewegung jedes anderen Punk- 
tes nicht nur von der Lage dieser Führungsebene, sondern auch von der Form der Ge- 
lenkkörper (Neigung der hinteren Tuberkulumfläche) ab. Fr. Stadtmüller. 
Forster, Andre: Le masseter et le pterygoidien externe chez certains rongeurs (co- 


baye, rat, lapin). Etude d’anatomie compar&e et d’adaptation. (Der Masseter und der | 


Pterygoideus externus bei einigen Nagern [Meerschweinchen, Ratte, Hase]. Studie 
über vergleichende Anatomie und Anpassung.) Arch. d’Anat. 9, 191—226 (1929). 


Verf. hat an einer größeren Anzahl von Individuen von Cavia cobaia, Mus rattus | 


und Lepus den Masseter und den Pterygoideus externus präpariert und ihre Ansatz-, 
verhältnisse untersucht, Der komplizierte Bau des Masseter, an dem man einen Externus 
und einen Internus unterscheiden kann, ist bei den 3 untersuchten Formen recht ver- 
schieden, am kompliziertesten beim Meerschweinchen. Auch der Pterygoideus zeigt 


bei diesen Formen große Verschiedenheiten. Die Einzelheiten müssen im Original nach- 


gelesen werden. Verf. ist der Meinung, daß diese Verschiedenheiten spezielle Anpassun- 
gen an verschiedene Funktionen darstellen. H.v. Hayek (Wien). 

Lightoller, 6. S.: The action of the M. mentalis in the expression of the emotion 
of distress. (Die Bedeutung des Musc,. mentalis für die Ausdrucksbewegung bei 
Kummer.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 3, S.319—332. 1928. 

Ausführliche Arbeit. Die Funktion des Musc. mentalis ist bisher mißverstanden 
worden. Er preßt die Unterlippe derart gegen die Oberlippe, daß die Mundspalte 
nach oben konvex gekrümmt wird. Es entsteht dadurch der Eindruck, als würde 
der Mundwinkel nach außen und unten verzogen. Der Muskel hat mithin die Aufgabe, 
den Ausdruck des Kummers zu unterdrücken. Campbell (Dresden)., 


Organe der Ernährung. 


Fahrenholz, Curt: Über Mundhöhlendrüsen bei Fischen. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 175—212 (1929). 

In der Arbeit wird dargetan, daß in vereinzelten Fällen in der Mundhöhlenschleim- 
haut von Fischen mehrzellige Drüsen vorkommen. Verf. zeigt, wie von den einfachsten, 
nur aus einzelnen serösen Zellen bestehenden Drüsen von Raja clavata eine fortlaufende 
Entwicklungsreihe über die mehrzelligen Drüsen des gleichen Tieres zu denen von 
Trygon pastinica und weiter zu den noch höher spezialisierten Formen von Chimaera 
monstrosa führt. Die Histologie der verschiedenen Drüsen wird an Hand von aus- 
gezeichneten Abbildungen ausführlich beschrieben und der Vorgang der Sekretbildung 
und Sekretabgabe eingehend erörtert. Die stets stärkere Entfaltung und das onto- 
genetisch frühere Auftreten des Drüsenapparates in der Haut bestimmen den Verf., 
das Vorkommen der Drüsen in der Haut für das Primäre, ihr Auftreten im Vorderdarm 
für eine sekundäre Erscheinung zu halten. Neubert (Tübingen). 
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' Dulzetto, F.: Sulla seerezione delle ghiandole del gozzo del eolombo. (Über die 
Sekretion der Kropfdrüsen bei der Taube.) (/stit. di zool., anat. e fisiol. comp., univ., 
Catania.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 949—951 (1929). 

Verf. weist nach, daß aufgenommene Nahrungsbestandteile im Taubenkropf nicht 
allein gesammelt und schlüpfrig gemacht, sondern auch vom Sekret der Kropfdrüsen 
fermentativ angegriffen werden. Bei Anwendung zahlreicher, histologischer Färbungen 
und mikrochemischer Methoden können in den Drüsenzellen neben reichlichem Mucin 
auch seröse Granula dargestellt werden, welch letztere vor allem in der Spitze und in 
den Randbezirken der Zellen enthalten sind. Das freie Drüsensekret zeigt die gleichen 
Bestandteile. Zahlreiche im Zelleib enthaltene Granula geben die Oxydasereaktion. 
Verwandelt man Drüsengewebe in Brei und prüft diesen aus seine physiologischen 
Wirkungen, so lassen sich 2 auf Kohlehydrate einwirkende Verdauungsfermente — eine 
Amylase und eine Saccharase — feststellen. Die Kropfdrüsen der Taube sind also nicht 
etwa einfache Schleimdrüsen, sondern sie haben den Charakter gemischter Drüsen und 
können als solche vielleicht dazu beitragen, die gering entwickelten Speicheldrüsen 
dieser Tiere zu ergänzen. Neubert (Tübingen). 


Kawamura, Tsukumo: Über die Verteilung der Panethsehen Zellen in jedem Ab- 
sehnitt des Dünndarms bei einigen Nagern. (Path. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 40, 2606—2611 (1928) [Japanisch]. 

Der Verf. untersuchte die Verteilung der Panethschen Zellen an 50 Mäusen, 13 Meer- 
schweinchen und 10 Kaninchen und bekam folgende Schlüsse. 1. Die Verteilung der Paneth- 
schen Zellen in Duodenum, Jejunum und Ileum ist verschieden je nach der Tierart und ein- 
zelnen Individuen. 2. Bei der Maus ist ihre Zahl im Duodenum wenig und im Jejunum und 
Jleum etwa doppelt soviel. Und zwischen beiden letzteren bemerkt man keinen auffallenden 
Unterschied, 3. Beim Meerschweinchen zeigt ihre Zahl dagegen keinen merklichen Unterschied 
in jedem Abschnitt des Dünndarms. Man findet in ihnen immer 2—3 Panethsche Zellen. 
4. Beim Kaninchen findet man fast keine im Duodenum, während im Jejunum, ebensoviel 
wie Deum, immer 2—5 Panethsche Zellen bemerkbar sind. Autoreferat., 

Kadletz, Maximilian: Über eine Blinddarmvarietät beim Hund, nebst Bemerkungen 
über die Lage, Gestalt und Entwieklungsgeschichte des Hundeblinddarmes. (Anat. 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Wien.) Gegenbaurs Jb. 60, 469—479 (1928). 

Anläßlich einer beim Hund vorgefundenen Blinddarmvarietät wird kurz die Entwicklung 
des Blinddarms besprochen und an Hand eines Schemas die verschiedenen Formtypen gezeigt, 
die der Blinddarm beim Hund aufweisen kann. Ein merkwürdiger Anhang des embryonalen 
Blinddarmes ist als Fortsatz des Mesenteriolums aufzufassen. E. Pernkopf (Wien). 

Gleize-Rambal, L.: Sur Yindividualit6 anatomique du eölon descendant. (Über 
die anatomischen Eigenheiten des Colon descendens.) (Laborat. d’anat., ecole de med., 
Marseille.) C. r. Soc. Biol. 99, 2015—2016 (1928). 

Der Verf. führt einige Eigenheiten der Kolonteile an, durch die sich diese Ab- 
schnitte des Darmes voneinander unterscheiden: das Transversum ist weiter als das 
Descendens, die Wand ist dünner und daher durchscheinend, während das Descendens 
dicker ist und meist eine gefaltete Schleimhaut besitzt. Er bringt diese Eigenheiten 
mit der Entwicklung in Zusammenhang, da sich ja bekanntermaßen das Transversum 
noch aus der Nabelschleife, das Descendens bereits aus dem letzten Enddarmstück 
entwickelt. Pernkopf (Wien). 

Müller, Friedrich W.: Untersuehungen über die Topographie der Rumpfeingeweide 
bei verschiedenen Stellungen des Körpers. TI. II. (Anat. Inst., Univ. Graz.) Z. Anat. 
88, 265— 376 (1928). ' 

Die obige Abhandlung schließt sich an die Untersuchungen des Verf. über die 
Topographie der Rumpfeingeweide bei verschiedenen Stellungen des Körpers (1923) 
als deren Fortsetzung unter Verwendung neuen Materials an. Zu diesem Zweck standen 
Verf. mehrere Leichen zur Verfügung. Die liegende, gestreckte Stellung, die liegende, 
extrem nach rechts gebeugte und die aufrechte gestreckte Stellung des Körpers waren 
schon in der früheren Arbeit Gegenstand der Betrachtung gewesen. Von den noch 
übrigen Körperstellungen wählte Verf. die Dorsalflexion aus dem Stehen und hatte 
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das Glück, einen nach dorsalwärts recht ausgiebig biegsamen Körper eines Hingerich- 
teten zur Untersuchung zu erhalten. Von der Untersuchung der Rumpfhöhlen und ihres 
Inhalts bei der Dorsalflexion waren wichtige topographische Ergebnisse zu erwarten, 
weil anzunehmen war, daß die Gestalt der Rumpfhöhlen sich bei dieser Bewegung 
in hohem Grade verändern muß, besonders wenn gleichzeitig die Arme nach aufwärts 
gestreckt werden. Zur Herrichtung der Leiche verfuhr man folgendermaßen: Die 
Leiche, die nur wenige Minuten nach dem Tode angeliefert war, wurde zunächst in 
aufrechte Stellung mit schwach gespreizten Beinen gebracht und gegen einen Tisch 
gestellt, so daß dessen Kante dem Becken als Halt diente. Die Beine wurden durch 
Stricke an den Tischbeinen befestigt und der Oberkörper nach rückwärts herunter- 
gelassen, bis er von selbst einen Halt fand, wobei die Arme kranialwärts gestreckt 
gehalten wurden. In dieser Stellung begann nun, nachdem die Trachea durch einen 
Korken und eine feste Ligatur geschlossen war, die Durchspülung der Leiche von den 
Carotiden aus mit der stets angewandten 1Oproz. Formollösung. Während der Durch- 
spülung gerieten die Muskeln wie stets in lebhafte Zuckungen, und außerdem geschah 
eine spontane Entleerung der Blase und eine reichliche Ejaculatio seminis. Mit der 
beginnenden Kontraktion der Muskeln trat eine allmähliche Aufrichtung des Ober- | 
körpers ein, so daß die Schultergegend sich gut handbreit von der Tischplatte ent- 
fernte. Nach dem völligen Erstarren der Leiche und nach Absetzung der Oberschenkel 
kam die Leiche in 1Oproz. Formollösung, die später durch verdünnten Alkohol ersetzt 
wurde. Da es Aufgabe der Untersuchung war, festzustellen, wie die Wände der Rumpf- 
höhlen sich den veränderten Verhältnissen anpassen und in welcher Weise und bis zu 
welchem Maße die topographischen Beziehungen der Rumpforgane unter dem Ein- 
flusse der Formveränderungen der Rumpfhöhlen Änderungen erfahren, wurden die 
Körper von außen nach innen durchpräpariert. Zuerst werden in der Abhandlung 
daher die Muskeln des Rumpfes und der Schultergegend in Betracht gezogen, sodann 
wird das Skelett mit dem Wirbelkanal und dem Rückenmark berücksichtigt. Die 
Beschreibung der Rumpfhöhlen und der Topographie der Brust-, Bauch- und Becken- 
organe bildet den Hauptteil der Abhandlung, auf deren Einzelheiten hier nicht ein- 
gegangen werden kann. 42 meisterhaft ausgeführte Textabbildungen dienen zur Er- 
läuterung der Befunde. Ballowitz (Münster i. W.). 


Nervensystem, Zentren. 


Kadanoff, D.: Über die Nerven im Epithelgewebe beim Menschen und bei den 
Säugetieren. (Anat. Inst., Unw. Würzburg.) Verh. physik.-med. Ges. Würzburg 53, 
13—24 (1928). | 

Die Nervenfasern, die sich im Epithel finden, dort verästeln und endigen, sind 
Endverzweigungen der durch die Bindegewebsschichten verlaufenden Nerven. Sie 
durchbohren die bei den meisten Epithelien vorhandene Basalmembran und treten 
dann ins Epithel ein. Unter dem Epithel, in den obersten Schichten der Tunica propria 
oder in dem Stratum subpapillare corii, liegt in den meisten Körperstellen ein als 
subepithelial bezeichnetes Geflecht aus feinen Nervenstämmchen. Die Nerven der 
meisten Epithelien entspringen aus diesem subepithelialen Nervengeflecht, das an der 
Grenze zwischen dem Stratum subpapillare und reticulare corii gelegen ist. Einmal 
ins Epithel eingetreten, anastomosieren die Nervenfasern nicht mehr miteinander. 
Jede Nervenfaser zieht allein bis zur Epitheloberfläche. Ein subepitheliales Geflecht 
fehlt in manchen Körperstellen. Die Nerven der verschiedenen Epithelien zeichnen sich 
durch Besonderheiten aus. Verf. teilt die freien intraepithelialen Nerven beim Menschen 
und bei den Säugetieren in 3 Arten ein. Als 4. Art werden die Merkelschen Tast- 
scheiben bezeichnet, die auch als corpusculäre Endigung im Epithel aufzufassen sind. 
Beschreibung der verschiedenen Arten intraepithelialer Nervenfasern und der Merkel- 
schen Tastscheiben. Die letzten Endigungen der freien intraepithelialen Nerven sind 
die Varicositäten, die Endknöpfchen und die zugespitzten Enden. Die Endknöpfchen 
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und die Varicositäten sind kleine neurofibrilläre Netzchen. Was die Lage und die 
Beziehungen der intraepithelialen Nerven und ihrer Endigungen zu den Epithelzellen 
betrifft, so kommt Verf. auf Grund von Beobachtungen an der Rinderschnauze und am 
Epiglottisepithel des Menschen (Serienschnitte nach der Gelatine-Silbermethode und 
nach den Methoden von O. Schultze und Bielschowsky) zu dem Ergebnis, daß 
die intraepithelialen Nervenfasern und ihre Endigungen inter- und intracellulär gelegen 
sind. Die intraepithelialen Nerven nützen für ihre Ausbreitung und Endigung die 
Intercellularräume und die Zelleiber aus. Quast (Bonn). 

Ingvar, Sven: Studies in neurology. I. The phylogenetie eontinuity of the central 
nervous system. (Studien zur Neurologie. I. Die phylogenetische Kontinuität des 
Zentralnervensystems.) Bull. Hopkins Hosp. 43, 315—337 (1928). 

Sven Ingvar gibt in diesem sehr lesenswerten Vortrag zunächst einen Überblick 
über seine Untersuchungen „Zur Phylo- und Ontogenese des Kleinhirns nebst einem Bei- 
trag zur einheitlichen Erklärung der cerebellaren Funktion und Lokalisation‘ (Folia 
Neurobiologica 1918): Das Kleinhirn der Vögel ist dem Säuger-Kleinhirn durchaus 
homolog gebaut; es besteht aus einem Vorder-, Mittel- und Hinterlappen. Während 
der Vorder- und Hinterlappen einen auffallenden Konservatismus bewahren, zeigt der 
Mittellappen bei verschiedenen Vogelarten eine beträchtliche Variation; so gibt sich 
jede weitere Entwicklung des Vogelcerebellums vor allem durch eine reichlichere 
Lamellierung des Mittellappens zu erkennen; dieser Anteil erscheint nicht nur onto- 
genetisch, sondern auch phylogenetisch als der jüngste Erwerb des Kleinhirns (diese Tat- 
sache enthält einen Hinweis auf ein wichtiges allgemeines Prinzip im zentralen Nerven- 
system: Sobald irgendeine homogene Area im Zentralnervensystem 
eine höhere Differenzierung erfährt, so erscheint diese Differenzierung 
nicht in den marginalen Partien, sondern als exzentrische Entwick- 
lung in einem Zentrum. Dieses Prinzip beansprucht seine Geltung auch für das 
Großhirn). Die Homologie von Vogel- und Säugerkleinhirn hat offenbar einen großen 
theoretischen Wert für das gesamte Kleinhirnproblem. Bekanntlich stellen Vögel und 
Säuger Stämme dar, die in der Phylogenese sehr frühzeitig eine Divergenz aufweisen. 
Ihr gemeinsamer Vorfahre muß ein Kleinhirn besessen haben, in dem bereits die fun- 
damentalen Bauprinzipien niedergelegt waren. Nun lehrt eine vergleichende Betrach- 
tung, daß der Alligator das erste Tier in der Vertebratenreihe ist, dessen Kleinhirn nur 
durch 2 transversale Fissuren in 3 Anteile geschieden wird, welche man mit den ent- 
sprechenden 3 Kleinhirnlappen der Vögel und Säuger homologisieren könnte, Aber 
auch bei noch primitiveren Reptilien ohne transversale Fissuren (z. B. der Eidechse) 
besteht nach I.s Forschung bereits dasselbe Prinzip. — Diese Untersuchungen erwiesen 
sich auch als fruchtbar beim weiteren Studium des Säugerkleinhirns. Der Vorder- 
lappen ist vom Hinterlappen durch eine primäre Fissur (Bolk) geschieden. Im Lobus 
posterior lassen sich nun 2 weitere Anteile abgrenzen: Nodulus, Uvula und Pyramis 
des Wurmes sind gegenüber der Declive und den Culmen durch gröbere Lamellen aus- 
gezeichnet, und I. bezeichnet die caudale Partie (Nodolus, Uvula und Pyramis) als 
Lobus posterior, die rostral gelegene (Declice, Culmen) als Mittellappen; getrennt sind 
beide durch die Fissura praepyramidalis. Der Lobus posterior hat beim Säugetier die- 
selbe Beziehung zur Flocculusregion wie die entsprechenden Teile des Vogelcerebel- 
lums. Als auffälligster Teil des Säugerkleinhirns erscheinen — im Vergleich mit dem 
Kleinhirn niederer Tiere — die Hemisphären, welche ausschließlich vom Mittellappen 
aus entstehen. Der für die Säuger spezifische Anteil des Kleinhirns entsteht in der 
Vertebratenreihe gleichzeitig mit dem Pons, den cerebro-pontinen Faserzügen und den 
Pyramiden. Daher darf man annehmen, daß die Kleinhirnhemisphären speziell mit der 
Tätigkeit der Großhirnhemisphären in Korrelation stehen. Beim Menschen erlangen 
die Kleinhirnhemisphären ihre größte Entfaltung, und dadurch entsteht die charakteristi- 
sche äußere Gestalt des menschlichen Cerebellums. — Die spino-cerebellaren Faserzüge 
(Bündel von Flechsig und Gowers) enden bei der Taube und der Katze vor allem 
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im Lobus anterior und posterior, während der Mittellappen in seinem vorderen Anteil 
nur sehr wenig Fasern aufnimmt. Es besteht keine regionale Repräsentation der ver- 
schiedenen Körperregionen im Kleinhirn; denn die Fasern aus den sakralen Rücken- 
marksegmenten enden in derselben Gegend wie die Fasern aus dem Cervicalmark. 
Diese Tatsache spricht für die Annahme, daß die Funktion der verschiedenen Klein- 
hirngebiete auf das Körpersystem als ein Ganzes bezogen werden muß. — Die afferenten 
vestibulären Fasern enden vor allem in den basalen Kleinhirnregionen, welche man 
schematisch als ‚„vestibulares Stockwerk‘ bezeichnen könnte. Darüber liegt das 
„spinale Stockwerk“ und der Rest des Kleinhirns, d. i. der Mittellappen und die Hemi- 
sphären, bildet das ‚‚oberste oder cerebrale Stockwerk“. Dieses grobe Schema bringt 
nicht nur die Entwicklung der cerebellaren Funktion, sondern auch die funktionelle 
Organisation des Kleinhirns zum Ausdruck. — Die phylogenetische Entwicklung 
bildet durchaus keine Ausnahme im Zentralnervensystem. Ähnliche Prinzipien gelten 
auch für das Zwischenhirn; so kam I. auf Grund eigner Untersuchung zu der Über- 
zeugung, daß für den Thalamus und Hypothalamus der Reptilien, Vögel und Säuger 
dasselbe allgemeine morphologische Schema gilt. Die äußere und innere Gestalt des 
Diencephalons der Vögel ist besonders durch die enorme Entwicklung des Tectum 
opticum beeinflußt, welches dem vorderen Vierhügel der Säuger entspricht. Der Tha- 
lamus der Vögel erscheint durchaus homolog dem der Säuger — beim Vogel kann man 
dieselben Thalamuskerne wie bei den Mammaliern finden — und diese Tatsache ge- 
winnt besonders an Bedeutung, wenn man die gewaltigen Unterschiede der Groß- 
hirnhemisphären bei Vögeln und Säugern in Betracht zieht. Es ergibt sich daraus eine 
anatomische Unabhängigkeit zwischen der Struktur des Thalamus opticus und der 
Hirnrinde. Der Thalamus opticus erscheint bei dieser Betrachtungsweise als ein Seg- 
ment des zentralen Nervensystems mit eigener wichtiger Funktion. — Vom evolu- 
tionistischen Standpunkt ist diese Einrichtung der phylogenetischen Kontinuität im 
zentralen Nervensystem von größter Wichtigkeit: Bekanntlich divergieren Vögel 
und Säuger sehr frühzeitig in der Phylogenese. Der gleiche Bauplan im Cerebellum 
und Thalamus legen die Vermutung nahe, daß der gemeinsame phylogenetische Vor- 
fahre der Vögel und Säuger in nuce dieselbe morphologische Hirnstruktur haben 
mußte. — Bezüglich weiterer Details muß auf das Original verwiesen werden. 
Franz Th. Münzer (Prag). 

Ingvar, Sven: Studies in neurology. II. On cerebellar funetion. (Neurologische 
Studien. Die Kleinhirnfunktion.) Bull. Hopkins Hosp. 43, 338—362 (1928). 

Die uniforme Anatomie des histologischen Aufbaus deutet auf die Uniformität 
der Physiologie des Kleinhirns hin. In demselben Sinne spricht der Umstand, daß 
der Kleinhirnbau im wesentlichen bei allen Säugern einschließlich des Menschen der 
gleiche ist.- Einen deutlichen Hinweis auf die Funktion des Kleinhirns gibt die Tat- 
sache, daß das Kleinhirn bei allen Säugetieren in unmittelbarer Nähe und in direktem 
Zusammenhang mit dem Vestibularis angelegt ist. Die bisher von den verschiedenen 
Forschern gegebenen Darstellungen über die Kleinhirnfunktion weichen nicht so sehr 
voneinander ab in der Darstellung der beobachteten Tatsachen als vielmehr in deren 
Deutung. Zudem hat leider jeder Forscher seine eigene Terminologie. Im Grunde 
genommen sind alle bei Kleinhirnerkrankungen gefundenen Erscheinungen auf eine 
einzige fundamentale Störung zurückzuführen. Als diese fundamentale Funktion des 
Kleinhirns bezeichnete Ingvar schon vor mehr als 10 Jahren die Regulation der 
statischen und kinetischen Kräfte. Das Kleinhirn reguliert bei allen motorischen 
Akten die Spannung der gesamten Körpermuskulatur, besonders mit Rücksicht auf 
die Wirkungen der Schwerkraft. Von diesem Gesichtspunkt aus müssen die Kleinhirn- 
ataxie, die Hypermetrie und die Unsicherheit des Bewegungsendes betrachtet und 
gedeutet werden. Die Asynergie und die Adiadochokinese sind auf die Störungen 
in der richtigen Fixation der Glieder im Laufe der Bewegungen zurückzuführen. Von 
der allergrößten Bedeutung für die Auffassung der Kleinhirnfunktion sind die Rade- 
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macherschen Untersuchungen gewesen, welche zeigten, daß ein des Kleinhirns beraubtes 
Tier dennoch sein Gleichgewicht aufrechterhalten kann. Die Funktion des Kleinhirns 
muß sich deshalb auf eine hemmende bzw. regulierende Beeinflussung der sog. 
statischen Reflexe (welche selbst nicht cerebellarer Natur sind) beschränken. Die 
Uniformität des cerebellaren Baues schließt eine topische Lokalisation der Funktion 
keineswegs aus. Die Lokalisation der Funktion geschieht aber im Kleinhirn nach anderen 
Prinzipien als im Großhirn. Nach Analogie der Beeinflussung des Kleinhirns durch 
die Vestibularisimpulse, welche in verschiedenen Ebenen erfolgt, muß man es für 
wahrscheinlich halten, daß auch die übrigen motorischen Funktionen nach Ebenen 
im Kleinhirn lokalisiert sind und in der gleichen Weise beeinflußt werden können. 
Von dem zuletzt genannten Gesichtspunkt aus muß auch die Tatsache betrachtet wer- 
den, daß Reizung des vorderen Teils des Wurms Fallen nach vorn, diejenige des hinteren 
Teils Fallen nach hinten hervorruft. Die letztgenannte Tatsache ist auch deshalb 
besonders interessant, weil im vorderen und hinteren Teil des Wurms die spino-cere- 
bellaren Bahnen endigen. Die Lokalisation des Armes und des Beines im Kleinhirn 
kann keine derartig umschriebene sein wie im Großhirn: man kann nach I. höchstens 
sagen, daß Arm und Bein in den gleichseitigen cerebellaren Hemisphären vertreten 
sind, darf sich aber nicht vorstellen, daß die Vertretung an einzelne Lamellenbündel 
geknüpft ist. Paul Schuster (Berlin)., 

Spiegel, Arnolä: Über die degenerativen Veränderungen in der Kleinhirnrinde im 
Verlauf des Individualzyklus vom Cavia cobaya Maregr. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) 
Zool. Anz. 79, 173—182 (1928). 

Die Mitteilung umfaßt sehr fein durchdachte und in kritischer Form gegebene 
erste Ergebnisse einer breit angelegten Arbeit über den Individualzyklus. Es wurden 
die im Verlaufe des Lebenszyklus auftretenden degenerativen Veränderungen an den 
Purkinjezellen studiert, wobei Meerschweinchen verschiedener Altersstufen von Neu- 
geborenen bis zum Alter von mehr als 5 Jahren herangezogen wurden. Beim Neu- 
geborenen liegen die Purkinjezellen in meist gleichmäßiger Anordnung nebenein- 
ander, weisen jedoch gelegentlich degenierende Exemplare auf. Bei allen späteren 
Altersstadien sind ebenfalls degenerierende Purkinjezellen fast stets anzutreffen. 
Die degenerierenden Zellen treten aber nicht einzeln, sondern meist serienweise bis zu 
25 auf. Auf diese Weise erklärt Spiegel die beim Erwachsenen bestehenden Lücken 
zwischen den normalen Serien von Purkinjezellen. Beim Vergleich der Tiere verschie- 
denen Alters ergibt sich, daß bereits bei neugeborenen Tieren Unregelmäßigkeiten 
der Ganglienzellzahl bestehen, welche bis zu 14,6% betragen. Bei älteren Tieren 
finden wir stets größere Zahlen von degenerierenden Zellen. Die Zahlen für die normalen 
Purkinjezellen sind dagegen mit wenigen Ausnahmen geringer als bei den Neugeborenen. 
Im ganzen vermißt man jedoch eine regelmäßige Abnahme der Zellen gegen das Alter 
hin, die nach den bisherigen Ergebnissen anderer Autoren zu erwarten war. Rose., 

Oiye, Takeo: Experimentelle Studien über die Regeneration des Gehirngewebes. 
(Path. Inst., Univ. Sendai.) Mitt. Path. (Sendai) 5, 19—90 (1928). 

Es wurden bei Kaninchen subdural Fibrinklümpchen, Schwammstückchen, 
Binsenmark und Celloidinstückchen mit kleinen Poren in das Gehirn eingebracht 
und die Tiere 10 Stunden bis 3 Jahre post operationem untersucht. Es zeigten sich 
regressive Gewebsveränderungen in der Umgebung der eingeführten Substanzen, 
oft war Hirnsubstanz in den Fremdkörper hineingequollen, wo sie meist ebenfalls der 
Degeneration verfiel. Neubildung von Achsenzylindern begann am 21. Tag nach der 
Operation, doch konnte bis zur 8. Woche noch keine einwandfreie Markscheiden- 
bildung festgestellt werden. In den Poren der Celloidinstückchen waren Reste der 
Achsenzylinder noch am 18. Tag zu bemerken, weiter verschwanden sie, nach 6 Wochen 
traten in den Celloidinporen reichlich neue Achsenzylinder auf. Was die Ganglien- 
zellen anlangt, so neigt Verf. der Annahme zu, daß sich die kleinen „Reservezellen“ 
bei Gelegenheit vermehren können. Stets zeigen die eingeführten Fremdkörper eine 
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Neigung, sich nach außen abzustoßen. Was die Narbenbildung anlangt, so bildet sich 
das Bindegewebe mit der Zeit allmählich zurück, die rein gliöse Narbe tritt immer mehr 
in den Vordergrund. Mit der Zeit nimmt die Zahl der Fremdkörper-Riesenzellen trotz 
der verbleibenden Reste fremder Substanzen immer mehr ab. E. Spiegel (Wien)., 

Le Gros Clark, W. E.: The thalamus of Tupaia minor. (Der Sehhügel von Tupaia 
minor.) J. of Anat. 63, 177—206 (1929). 

Im allgemeinen ist der Thalamus des Springhörnchens sehr übersichtlich ge- 
gliedert und nach seiner Struktur in harmonischer Übereinstimmung mit dem Bau 
des gesamten Gehirns. Der größte Teil seiner Elemente gehört dem optischen Sektor 
an. Das sehr starke Ganglion gen. laterale schließt einen gut umschriebenen Lateralkern 
und prätektalen Kern ein. Als vermutliches Homologon des Pulvinar thalami nimmt 
er nur Fasern aus dem Tract. opticus auf. Dieser Abschnitt zeigt eine deutliche Tendenz 


der Zunahme, die mit der phylogenetischen Entwicklung des Neopallium gleichen 
Schritt hält. Der ventrale Kern ist wie bei den Lemuriden zweigeteilt; auch ein dorsaler 
Kern ist sehr scharf markiert; lateral von ihm stößt man auf eine Gruppe kleinerer 


Zellen, die man als Vorstufe des bei Cercopithecus wohlentwickelten medialen Haupt- 


kerns auffassen darf, der seinerseits wieder mit dem prätektalen Kern in Verbindung 


steht. Der Nucl. posterior ist sehr klein und enthält keine optischen Fasern; auch das 
Gangl. genic. mediale ist sehr unscheinbar und von homogener Bauart. Der Arbeit 


sind drei sehr instruktive Doppeltafeln und ebenso viele übersichtliche Textfiguren | 


beigegeben. Dezler (Prag). 


Entwicklungsgeschichte. 


Bambaeioni, V.: Contributo alla embriologia di „Lilium candidum L.“. (Bei- 
trag zur Embryologie von „Lilium candidum L.“) (Istit. botan., unw., Roma.) Atti 
Accad. naz. Lincei 8, 612—618 (1928). 


Die Untersuchung der Kernteilungen und -verschmelzungen im Embryosack der | 
weißen Lilie, die in einer kommenden Arbeit genauer dargestellt, auf andere Lilien- | 


arten und Tulipa ausgedehnt und entsprechend illustriert werden soll, hat die An- 
nahme der Verf.in bestätigt, daß die Entwicklung nach dem von Carano für Eu- 
phorbia dulcis festgelegten Schema vor sich geht, wie dies von der Verf.in schon bei 
Fritillaria persica (vgl. diese Ber. 10, 680) nachgewiesen werden konnte. Sperlich. 

Jeschikov, J.: Zur Frage über die Entstehung der vollkommenen Verwandlung. 
Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 50, 601—652 (1929). 


Verf. knüpft an die Darlegungen von Heymons und Deegener über das Wesen | 


der Insektenmetamorphose an, bespricht die Terminologie, charakterisiert die Nymphe, 
die Eigentümlichkeiten der unvollkommenen Verwandlung in verschiedenen Gruppen, 
gibt eine Charakteristik der Larve, behandelt die Ansichten über die Entstehung der 
Larve, sowie über die Entstehung der Larve und die Phylogenie von verschiedenen 
Larventypen. Weitere Kapitel haben zum Gegenstand: Phylogenese der Larven 
nach den Angaben der Embryologie; primitive Formen der vollkommenen Verwand- 
lung; Entstehung der Puppe; Protetelie und Hysterotelie; Retardationen und Embryo- 
nisation; Vorzüge der vollkommenen Verwandlung; Typenklassifikation der Insekten- 
Metamorphose. Verf. setzt die Puppe der holometabolen Insekten den Nymphen der 
Insekten mit unvollkommener Verwandlung gleich und betrachtet die Larvenstadien 
der holometabolen Insekten als aktiv gewordene Embryonalstadien. 
H.v. Lengerken (Berlin). 

Sanzo, L.: Uova e larve di Tonno (,‚Oreynus thynnus Ltkn“). (Eier und Larven 
des Thunfisches [Oreynus thynnus Ltkn.].) (Istit. Centr. di Biol. Marina, Messina.) 
Atti Accad. naz. Lincei 9, 104—106 (1929). 

Die Eier werden nach ihrem Aussehen und ihrer Größe beschrieben. Dann wird 
ihre Entwicklung sowie die der Larven behandelt. Schnakenbeck (Hamburg). 


57 


. Holmdahl, David Edv.: Der Zellkeil in der dorsalen Verschlußlinie des Neuralrohres. 
Eine Untersuehung von Vogel- und Säugetiermaterial. (Anat. Inst., Univ. Lund.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 191—203 (1928). 

Der beschriebene Zellkeil, eine charakteristische, morphologisch gut abgrenzbare 
und lokalisierte Bildung, wurde bei Kaninchen, Spermophilus und Reh beobachtet. 
Er kommt hier im ganglienleistenfreien Gebiet der vorderen Rhombencephalonhälfte 
zwischen den Bereichen der Mesencephalon- und mittleren Rhombencephalonneural- 
leiste vor. Der Keil liegt in diesem Gebiet zwischen den beiderseitigen dorsalen Me- 
dullarplattenlippen, bildet zum Teil die dorsale Deckplatte des Neuralrohres und ragt 
sogar von hier aus in sein Lumen hervor. Die Zellen des Keilgebildes sind locker und 
unregelmäßig angeordnet, außerdem fallen in ihm eigentümliche, stark lichtbrechende, 
körnige Bildungen auf. Der Zellkeil ist nur während einer kurzen Entwicklungsperiode, 
unmittelbar nach erfolgtem Medullarrohrschluß, wahrzunehmen. Der kraniale und 
caudale Endabschnitt des Zellkeiles erreicht das hintere Mesencephalon- bzw. mittlere 
Rhombencephalongebiet, wo die Ganglienleiste wohl ausgebildet ist. In diesen beiden 
Grenzgebieten ist an einigen Schnittbildern der Übergang des Ganglienleistenmaterials 
in die Keilmasse deutlich zu verfolgen. Die unregelmäßige-Zellanordnung ist in den 
beiden Bildungen die gleiche und ist leicht von der regelmäßigen der Neuralplatte zu 
unterscheiden. Somit ist die Annahme berechtigt, daß der Zellkeil einen zwischen den 
Neuralplatten eingeklemmten Ganglienleistenteil darstellt. Die eigentümlichen körnigen 
Bildungen sind allein dem Keilmaterial eigen und werden vom Verf. als Zeichen re- 
gressiver Vorgänge gedeutet (ein Hinweis auf die nur vorübergehende Existenz dieses 
Keilgebildes). Bei Vögeln und Säugetieren kommen zwei ganglienleistenfreie Stellen, 
kranial und caudal vom mittleren Rhombencephalongebiet, vor; der beschriebene Zell- 
keil konnte aber bei den untersuchten Vogelarten (Huhn, Star) nicht beobachtet 
werden. Das zeitliche Verhalten zwischen der Entwicklung der Ganglienleiste und dem 
Medullarrohrschluß bietet die Voraussetzung für die nur bei Säugetieren und bloß im 
vorderen neuralleistenfreien Abschnitt des Medullarrohres vorhandene Keilbildung. 
Nur in der vorderen Rhombencephalonhälfte gehen Schließung des Medullarrohres 
und Ganglienleistenentwicklung gleichzeitig vor sich, so daß bei Annäherung der dor- 
salen Lippen der Medullarplatten ein Teil des Ganglienleistenmaterials zwischen ihnen 
eingekeilt werden kann. Diese Voraussetzung fehlt bei den Vögeln und in den übrigen 
Teilen der Neuralanlage der Säuger. Bei diesen beginnt die Entwicklung der Ganglien- 
leiste erst überhaupt nach erfolgtem Schluß des Medullarrohres, oder sie entwickelt 
sich bereits bei offenem Rohr und ihre Ausbildung wird mit dem Medullarrohrschlusse 
auch beendet. Bänki (Groningen). 

Szantroch, Z.: Über ein vesieales Nervengeflecht bei Hühnerembryonen. (Anat. 
Inst., Univ. Krakow.) J. Psychol. u. Neurol. 87, 679—692 (1929). 

Als erste Anlagen definitiver Organe der Darmwand differenzieren sich aus den 
Elementen der mittleren, kompakten, von der splanchnopleuralen Hülle abstammenden 
Schicht die Anlage der Ringmuskulatur und nach außen von ihr die Anlage des Darm- 
nerven. Im Vorderdarm (Magen, Schlund) und seinen Derivaten (Bronchi) entwickelt 
sich zur gleichen Zeit und auf ähnliche Weise die Ringmuskulatur und mit ihr auch 
Nervenanlagen, die aber nicht auf die dorsale Darmwand beschränkt sind, wie die 
Anlagen des Darmnerven, sondern zerstreut an der ganzen Peripherie nach außen 
von der Ringmuskulaturanlage auftreten. Während aber die Anlagen des Darmnerven 
sich mit fortschreitender Entwicklung von der Darmwand entfernen und im Gekröse 
gegen die Radix desselben vorrücken, bleiben die Nervenanlagen im Vorderdarm 
dauernd in der Darmwand nach außen von der Ringmuskulatur. Nichtsdestoweniger 
sind die Nervenanlagen im Vorderdarm und der Darmnerv als ein homogenetisches, 
primäres, äußeres Nervensystem der Ringmuskulatur des Darmkanals aufzufassen. 
Obwohl das äußere, primäre Geflecht des Vorderdarmes und das äußere, sekundäre 
Geflecht des Mittel- und Hinterdarmes definitiv ähnliche Lage in der Darmwand 
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einnehmen, stellen sie doch heterogenetische Gebilde dar. Die splanchnopleurale Hülle 
stellt eine Urquelle dar, die das nötige Material für die Ausbildung der Darmmuskulatur 
und der Darmnervengebilde liefert und so für ihre Entwicklung eine prinzipielle Be- 
deutung besitzt. Beschreibung der Entwicklung des vesicalen Nervengeflechtes beim 
Hühnchen und Mitteilungen über die Bedeutung der Faltenbildungen in dem caudalen 
Cölomabschnitt. Die Faltenbildung ist als Ausdruck eines Vordringens der Leibes- 
höhle in den caudalen Abschnitt des Embryo zu betrachten, wo infolge der lokalen 
Raumverengerung das vorwachsende Cölomepithel sich einfalten muß. Auf diesem 
Umwege bekommt auch der caudalste Abschnitt des Darmkanals jene Komponenten 
seiner Wand, die der splanchnopleuralen Hülle des übrigen Darmes entsprechen. Was 
das Verhältnis des vesicalen Nervengeflechtes zum Darmnervensystem betrifft, so gibt 
die Tatsache, daß die Kloake beim Hühnchen einen Abschnitt des Darmkanals darstellt, 
sowie die Tatsache, daß ihre glatte Muskulatur und die entsprechenden Nervengebilde 
nach denselben Prinzipien angelegt werden wie im übrigen Darme, die Berechtigung, 
das vesicale. Nervengeflecht in das Darmnervensystem einzureihen. Das vesicale 
Nervengeflecht entsteht gleichzeitig und aus demselben Muttergewebe wie die zu- 
gehörige Ringmuskulatur. Es ist deswegen dem primären Darmnervensystem gleich- 
wertig. Quast (Bonn). 

Heuser, €. H., and 6.L. Streeter: Early stages in the development of pig embryos, 
from the period of initial eleavage to the time of the appearance of limb-buds. (Frühe 
Entwicklungsstadien von Schweinsembryonen von der ersten Teilung bis zur Er- 
scheinung der Gliedmaßenknospen.) (Dep. of embryol., Carnegie inst., Washington.) 
Contrib. to Embryol. 20, 1—30 (1929). 

Diese Untersuchungen können als eine Komplettierung der Keibelschen Normen- 
tafel betrachtet werden. Die Nachbarschaft eines großen Exportschlachthauses erleich- 
terte die Herschaffung von Keimblasen und Embryonen jedes Alters. Der technische 
Abschnitt enthält wertvolle Angaben über die Art und Weise, wie man mittels Durch- 
spülen des Eileiters bzw. der Gebärmutter mit einer isotonischen Salzlösung die jungen 
Stadien bekommt, und über das Photographieren der frischen Objekte auf schwarzem 
Hintergrund. Die Furchung fängt etwa 2 Tage nach der Kopulation an; am 7. Tage 
sind 256—512 Zellen gebildet, welche nicht mehr eine solide Furchungskugel, sondern 
eine Blastocyste darstellen. Die Differenzierung in Embryonalzellen und Trophoblast- 
zellen zeigt sich schon am 5. Tage im Stadium von 16 Zellen. Im Anfang sind letztere 
groß und rundlich, dieselben bekommen aber alsbald eine platte Form und dadurch wird 
die Furchungshöhle gebildet, welche eine rein trophoblastische Bildung ist, und also 
nicht mit der gleichnamigen Höhle der holoblastischen Eier zu homologisieren ist. 
Weil die Ausbreitung der Trophoblastzellen schneller vor sich geht als die Aufnahme 
von Flüssigkeit, ist die Fruchtblasenwand gefaltet. Später wird die Fruchtblase 
wiederum rundlich und prall von Flüssigkeit ausgefüllt, um sich endlich stark in der 
Längsrichtung auszudehnen. Der Mechanismus dieses letzten Vorganges ist noch nicht 
aufgeklärt. Der Embryonalknoten differenziert sich am spätesten. Bei einer 2—3 mm 
langen Keimblase hat sich der Embryonalknoten zu einer Epithelplatte gestreckt und 
ist die Trophoblastschicht oberhalb desselben verschwunden, wiewohl auch in späteren 
Stadien bisweilen Rudimente einer Rauberschen Deckschicht vorgefunden werden. 
Am 6. Tage trennen sich einige Entodermzellen ab, welche durch Proliferation die ento- 
dermale Auskleidung der Keimblase bilden. Am Ende des 6. Tages (6 Tage, 20 Stunden) 
ist die Zusammensetzung der Keimblase etwa: Embryonalknoten 20—24 Zellen, 
Entoderm 80 Zellen, Trophoblast 470 Zellen. Die Embryonalscheibe liegt etwa in der 
Mitte der Keimblase, Abweichungen dieser Lage von mehr als 25% zeigen schwere 
Defekte. Mit der Bildung des Primitivstreifens wird die Keimscheibe länglich von Form. 
Eine feste Korrelation zwischen den Längsachsen von Keimblase und Keimscheibe ist 
nicht anwesend. Die Bildung des Mesoderms und der Chorda mittels des Primitiv- 
streifens und des Hensenschen Knotens und die weiteren Etappen der Morphogenese 
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der Embryonalorgane und der Embryonalanhänge werden beschrieben, ohne daß dabei 
neue Perspektiven eröffnet werden. Die photographischen Abbildungen junger Fur- 
chungsstadien sind vorzüglich und tragen wirklich zur Erläuterung des Textes bei, 
was oft nicht der Fall ist. D.de Lange (Utrecht). 

Cummins, Harold: The topographie history of the volar pads (walking pads; Tast- 
ballen) in the human embryo. (Die topographische Geschichte der Volarballen [walking 
pads, Tastballen] beim menschlichen Embryo.) (Dep. of anat., school of med., Tulane 
univ., New Orleans.) Contrib. to Embryol. 20, 103—126 (1929). 

Verf. gibt eine ausführliche Übersicht des Ursprungs und der Entwicklung der 
Hautverdickungen an der Plantar- und Palmarfläche und betrachtet das Verhältnis 
dieser Erhebungen zu den Dermatoglyphen, den Leisten und Vertiefungen des Haut- 
reliefs. Bei einem 24 mm langen Embryo sind die primären Volarballen am besten 
ausgebildet. Verf. unterscheidet: 5 Endballen (apical pads), 4 Metakarpal- bzw. Meta- 
tarsalballen (interdigital pads), welche den Interdigitalspalten gegenüberliegen. Beim 
Pollex (Hallux) befindet sich der Thenarballen, an der anderen Seite der Hypothenar- 
ballen, welche bei der vorderen Extremität aus einem proximalen und einem distalen 
Komponenten zusammengesetzt wird. Die primären Volarballen fangen an sich zu bil- 
den am Ende des 2. Monats bei einer Embryonallänge von 17 mm, im 3. Monat (zwischen 
20 und 60 mm Länge) individualisieren und entwickeln dieselben sich, um im 4. Monat 
eine deutliche Regression zu zeigen. Bei den Thenar- und Hypothenarballen fängt die 
Rückbildung schon früher an. Dieselbe fällt zeitlich zusammen mit der Differenzierung 
der Dermatoglyphen. Nach Verf. ist eine Korrelation anwesend zwischen Ballenrelief 
und Dermatoglyphenmuster. So zeigen die Dermatoglyphen bei einer rundlichen Ballen- 
form eine wirbelartige Anordnung. Bei einer vorzeitigen Rückbildung der Ballen kommt 
auch das damit korrespondierende Dermatoglyphenmuster nicht zur Entwicklung. Man 
kann also am letzteren die frühere Konfiguration der Volarballen ablesen. Die rassen- 
mäßigen und spiegelbildlichen Unterschiede gehen eigentlich auf Differenzen des 
Ballenreliefs zurück. Es war Verf. noch nicht möglich, diese Variabilität quantitativ- 
mathematisch darzustellen. Mit Whipple unterscheidet Verf. ein primäres Dermato- 
glyphenmuster in Korrelation mit der Anordnung der primären Volarballen und ein 
sekundäres Muster, das mit sekundären Erhebungen korreliert ist. Daneben kommt ein 
sog. falsches Muster vor, das gerade an Hautdepressionen gebunden ist. Die negative 
Vertiefung und die positive Anschwellung scheinen also den gleichen Einfluß auf die 
Konfiguration der Dermatoglyphen auszuüben. Zum Schluß streift Verf. die Frage, 
ob die starke fetale Ausbildung der Volarballen als ein zufälliges Entwicklungsergebnis 
zu betrachten sei oder ob dabei phylogenetische Momente eine Rolle spielen und die 
Ontogenese also auf eine frühere intensivere Funktion hinweist. Verf. neigt zur letz- 
teren Annahme, ohne sich aber auf phylogenetische Spekulationen einzulassen. 

D. de Lange (Utrecht). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
- Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Coolhaas, C.: Zur Kenntnis der Dissimilation fettsaurer Salze und Kohlenhydrate 
dureh thermophile Bakterien. III. Die Dissimilation von Cellulose durch thermophile 
Bakterien. (Mikrobiol. Laborat., Landwirtschaftl. Hochsch., Wageningen, Holland.) 
Zbl. Bakter. II 76, 38—44 (1928). 9% 

Zunächst gibt der Verf. eine Übersicht über die bisherigen Arbeiten, die sich mit der 
Cellulosezersetzung durch mesophile und thermophile Erreger beschäftigten. Die Gärung 
von Filtrierpapier in (mit Schlamm oder Kot beimpften) Rohkulturen bei einer Temperatur 
von 55—60° ergab bei den ersten überimpften Kulturen fast immer neben Kohlensäure Methan. 
Diese Methangärungen gingen nach wiederholten Überimpfungen, unabhängig von der N- 
Nahrung und gleichgültig, ob pasteurisiert oder nicht, in Wasserstoffgärungen über. Der 
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Verf. nimmt an, daß die thermophile Methangärung ein Nebenprozeß ist, der dadurch zustande 
kommt, daß thermophile Bakterien die Endprodukte der Cellulosewasserstoffgärung in Methan 
umwandeln, obne daß sie selbst imstande sind, Cellulose zu zersetzen. Aus den wiederholt 
überimpften Cellulosewasserstoffgärungen isolierte der Verf. einen thermophilen, aeroben, 
cellulosespaltenden Erreger, der als Bac. thermocellulyticus bezeichnet wird, der jedoch 
in Reinkultur keine Gärung hervorrief. Der Verf. stellt schließlich fest, daß das Problem der 
Cellulosegärung noch ungelöst ist, (II. vgl. diese Ber. 10, 689.) Julius Hirsch (Berlin)., 

Bernhauer, K.: Über die Charakterisierung der Stämme von Aspergillus niger. 
II. Mitt. Die Bedeutung saurer Substrate für die Charakterisierung und Züchtung der 
Pilzstämme. (Biochem. Abt., Chem. Laborat., Dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 205, 
240—244 (1929). 

In Gemeinschaft mit Ref. unternommene Versuche dienten dem Nachweis, daß bei Pilzen 
eine Züchtung im Sinne höherer Säureproduktion möglich ist. In 3 großen Versuchsreihen 
unter Verwendung von Salzsäure mit Ammonnitrat oder Kaliumnitrat und Phosphorsäure 
mit Ammonnitrat ergaben sich zunächst einzelne Pilzstämme als besonders säureresistent. 
Die Stämme optimaler Säurebildung waren in den genannten Versuchsreihen nicht dieselben. 
Innerhalb einer Versuchsserie überragte jeweils eine Kultur durch gute Mycel- und Säure- 
bildung. Von diesen Kulturen wurden nun die Sporen für weitere Versuchsserien abgeimpft, 
und nach einer oftmaligen Überimpfung erhielten wir schließlich Kulturen mit bedeutend 
stärkerem Säurebildungsvermögen. (I. vgl. diese Ber. 10,69.) Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Fellows, Hurley: The influence of oxygen and carbon dioxide on the growth of 
Ophiobolus graminis in pure eulture. (Der Einfluß von Sauerstoff und Kohlensäure 
auf das Wachstum von Ophiobolus Graminis in Reinkultur.) (Office of cereal crops 
a. dis., bureau of plant industry, U.S. dep. of agricult., Washington a. Kansas agricult. 
exp. stat., Manhattan.) J. agricult. Res. 37, 349—355 (1928). 

Reinkulturen von Ophiobolus Graminis in festem und flüssigem Medium (Kar- 
toffel-Dextrose-Agar bzw. Kartoffel-Dextrose-Dekokt) wurden in 2 Versuchsreihen 
dem Einfluß abgestufter Konzentrationen 1. von Sauerstoff und 2. von Kohlensäure 
unterworfen. In den Versuchen, die zur Ermittlung des Einflusses, den der Sauerstoff- 
gehalt auf das Wachstum ausübt, angestellt wurden, wurde der Kohlensäuregehalt 
gleich und konstant gehalten und umgekehrt. Im allgemeinen erwies sich in beiden 
ın Betracht gezogenen Medien innerhalb gewisser Grenzen die Wachstumsintensität 
als direkt proportional dem Gehalt an Sauerstoff und umgekehrt proportional dem 
Gehalt an Kohlensäure. Im besonderen verdient Erwähnung, daß die Abhängigkeit 
des Pilzwachstums vom Kohlensäuregehalt sich in Form zweigipfliger Kurven dar- 
stellen läßt und daß der wachstumshemmende Einfluß hoher Kohlensäurekonzen- 
trationen wider Erwarten gering ist. — Zur Erklärung von Unterschieden in der Stärke 
des Befalles können daher Schwankungen im Gasgehalt des Bodens nicht heran- 
gezogen werden. Karl Silberschmidt (München). 

Frenzel, Walter: Ernährung und Farbstoffbildung von Chlorosplenium aeruginosum 
(Oed.). (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.- 
naturwiss. Kl. I 137, 717—746 (1928). 

Der Erreger der Grünfäule des Holzes, Chlorosplenium aeruginosum, war in seinem 
ernährungsphysiologischen Verhalten bisher noch nie untersucht worden. Die vor- 
liegende Arbeit trägt in zweifacher Beziehung zur Erweiterung unserer Kenntnisse 
über die Physiologie dieses Pilzes bei, indem im ersten Teil der Arbeit über die Gewin- 
nung und Auswertung von Reinkulturen berichtet wird, während der 2. Teil Unter- 
suchungen über das chemische Verhalten des Farbstoffes umfaßt. 1. Bei dem Versuch 
der Gewinnung von Reinkulturen ging Verf. vom natürlichen Substrat aus und unter- 
suchte zunächst, auf welchen Holzarten der Pilz gedeiht. Es ergab sich, daß Wachstum, 
wenn auch in verschiedenem Maße, auf allen 27 vom Verf. untersuchten Holzarten 
erfolgt. Ob vom Pilze das Holz tatsächlich zersetzt wird oder ob der Pilz nur leichter 
abzubauende Reservestoffe angreift, konnte nicht mit Sicherheit entschieden werden, 
die Lignin- und Cellulosereaktionen sprechen mehr für die letztere Anschauung. Verf. 
ging weiterhin dazu über, das Wachstum des Pilzes auf künstlichen Nährböden zu 
untersuchen. Von den mannigfachen zu diesem Problem angestellten Untersuchungen 
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interessieren besonders die Ergebnisse jener Versuche, bei welchen der Pilz in flüssigen 
Nährmedien bekannter Zusammensetzung, d.h. in organischen Lösungen, denen 2% 
des zu untersuchenden organischen Stoffes zugesetzt war, kultiviert wurde. Bei Zusatz 
mehrwertiger Alkohole und Saccharose erfolgt kein Wachstum, Zugabe von Mono- 
sacchariden führte zu sehr geringem Wachstum, während der Pilz bei Zufügung der 
meisten Di- sowie aller Polysaccharide (namentlich von Inulin) sehr gut gedieh. Von 
äußeren Faktoren, die für das Wachstum des Pilzes von Bedeutung sind, wurden die 
Reaktion des Nährbodens, Sauerstoffbedürfnis, Temperatur und Licht in Betracht 
gezogen. Der Pilz bevorzugt danach saure Nährböden (Optimum bei pı 3,2—4,3), 
er bedarf zu seiner Entwicklung des Sauerstoffes und erreicht das Maximum seiner 
Wachstumsintensität bei 18—19°, während interessanterweise die Farbstoffbildung 
bei 7—9° am intensivsten ist. Der Einfluß des Lichtes erwies sich als minder groß. 
2. Die Natur des Farbstoffes konnte trotz ausgedehnter Untersuchungen nicht ermittelt 
werden, dagegen wurde eine neue Methode der Mikrokrystallisation beschrieben. 
Die gesamte Arbeit ist auf sehr breiter Basis aufgebaut und in klarer Form: zur Dar- 
stellung gebracht. Karl Silberschmidt (München). 

Pearsall, W. H., and James Ewing: The relation of nitrogen metabolism to plant 
sueeulence. (Beziehungen zwischen Stickstoff-Stoffwechsel und pflanzlicher Sukkulenz.) 
Ann. of Bot. 43, 27—34 (1929). 

Bei reichlicher Ernährung mit Nitraten wird häufig die Beobachtung gemacht, 
daß die Pflanzen in ihren Geweben große Mengen von Wasser speichern und einen suk- 
kulenten Charakter annehmen. Als Versuchspflanzen dienten Brassica rapa und Bras- 
sica Rutabaga, Löwenzahn, Bergahorn und Rudbeckia bicolor. Als Nährmedium 
diente meistens mit Nährsalzlösung getränkter Sand. Es wurden aber auch Wasser- 
und Bodenkulturen benutzt. Die eine Versuchsreihe erhielt wenig Nitrate — 1—2 mg 
Nitratstickstoff —, die andere 100 mg Nitratstickstoff. Die Nitrate kamen als Na-, 
K-, Ca- und NH,-Salze zur Anwendung. In der Pflanze wurden nach Beendigung des 
Versuches unlöslicher N, löslicher N, Amino- und Amid-N, Gesamtzucker, hydrolysier- 
bare Polysaccharide, Wassergehalt und p4-Wert des Preßsaftes bestimmt. Bei hohen 
Nitratgaben trat stets eine starke relative Erhöhung der löslichen N auf infolge Ver- 
mehrung der Aminosäuren und Amide. Ein relativer Anstieg — bezogen auf Trocken- 
substanz — des Eiweiß-N erfolgte nicht. Verff. wenden sich aus diesem Grunde gegen 
die Ansicht, daß ein erhöhter Eiweißgehalt die Ursache des größeren Wassergehaltes 
sei (Imbibition durch Eiweißkolloide). Der pu-Wert des Preßsaftes war bei hohen Nitrat- 
gaben höher als bei niedrigen. Damit ging die Beobachtung parallel, daß die titrierbare 
Azidität des Pflanzenpreßsaftes bei N-Mangel größer als bei U-Überfluß war. Verff. 
geben dafür folgende Erklärung. Der p,-Wert ist bedingt durch die Anwesenheit orga- 
nischer Säuren und der Aminosäuren (?). Beide setzen die durch Titration bestimmte 
Gesamtazidität zusammen (?). Wenn man den Amino-N auf das Aminosäureäquivalent 
umrechnet und diesen von der Gesamtazidität abzieht, so soll man die Restazidität, 
die auf die organischen Säuren zurückzuführen ist, erhalten. Diese Restazidität ist bei 
niedrigen Nitratgaben stets größer als bei hohen. Nach Ansicht der Verff. soll diese 
Beobachtung folgendermaßen erklärt werden müssen. Bei hohen Nitratgaben werden 
große Mengen Aminosäuren gebildet, wobei Zucker verbraucht wird, und wegen dieses 
Verbrauches können sich nur geringe Mengen organischer Säuren bilden (??). Ver- 
bunden mit der pa-Wertänderung ist auch eine Änderung im Wassergehalt. Je größer 
der Wasserstoffexponent des Preßsaftes ist, um so größer ist auch der Wassergehalt. 
Auch hierfür geben Verff. eine Erklärung. Die Schwellkraft der Zellkolioide soll mit 
fallender H-Ionenkonzentration ansteigen. Die geringste Schwellkraft ist am isoelek- 
trischen Punkt. Daher also, je größer der p,-Wert, um so größer auch der Wassergehalt. 
Es ist aber kein Beweis erbracht, ob auch das Plasma ?,„-Wertschwankungen in dem 
von den Verff. angegebenen Sinne zeigte und ob nicht Zellsaftunterschiede die Beob- 
achtungen vorgetäuscht haben. — Die Erklärung, daß die NO,-Ionen der Nitrate die 
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Sukkulenz hervorrufen, wird verworfen. Dabei wird von den Verff. aber die Beob- 
achtung, daß bei vielen Pflanzen eine Ernährung mit Nitraten allein Sukkulenz be- 
wirkt und nicht eine solche mit NH,-Salzen, mit keinem Wort berücksichtigt, Verff. 
machten auch noch die weitere Beobachtung, daß die Transpiration reichlich mit Ni- 
traten ernährter Pflanzen schwächer war als solche, die nur schwache N-Gaben erhalten 
haben, Sie führen auch dieses auf die erhöhten Quellkräfte der sukkulenten Pflanzen 
zurück. W. Mevius (Münster i. W.). 
Maze, P.: La temp£rature moyenne des feuilles du mais exposees au soleil. (Die 
mittlere Temperatur von der Sonne ausgesetzten Maisblättern.) C. r, Acad. Sci. 188, 


567—569 (1929). 

Nachdem Verf. in einer vorangegangenen Arbeit auf die Anwendbarkeit des Carnotschen 
Satzes von der nützlich verbrauchten Wärme einer thermischen Maschine auf die Berechnung 
der Chloroplastentemperatur hingewiesen hat, zeigt er jetzt an thermoelektrischen Messungen 
der Innentemperatur von Maisblättern, daß die Voraussetzung hierfür, annähernde Gleich- 
heit der mittleren Blattemperatur und der Temperatur der umgebenden Luft, zutrifft. (Vgl. 
diese Ber. 10, 587.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Kudrin, $S. A.: Der zeitliche Verlauf des Wachstums und der Nährstoffaufnahme 
durch die Baumwollpflanze. (Uzbekistan. Landwirtschaft, Versuchsstat., Taschkent.) 
Z. Pflanzenernährg Tl. A. 13, 91—93 (1929). 

In den vegetativen Organen der Baumwollpflanze nimmt mit zunehmendem Alter 
der Gehalt an Stickstoff, Asche, Phosphorsäure, Kalk und Magnesia ab, in den Blüten 
und Früchten zu. In dem letzten untersuchten Stadium des ersten Aberntens sind 
2/, der gesamten N- und P,O,-Verbindungen in den generativen Organen enthalten, 
während das Calcium in seiner Hauptmenge in den vegetativen Organen zurückgeblieben 
ist. Mg verteilte sich in den letzten Wachstumsabschnitten ziemlich gleichmäßig auf 
beide Organe. Die Hauptmenge an Nährstoffen nimmt die Baumwollpflanze zur Zeit 
der Knospen- und Blütenbildung auf. Trotz des hohen Nährstoffbedürfnisses ist der 
tatsächliche Nährstoffverbrauch einer Baumwollpflanzung gering, weil mit der Ernte 
nur verhältnismäßig wenig Nährstoffe vom Felde fortgeführt werden. K, Boresch. 


Simonik, Fr.: Teneur en vitamine € des graines de legumineuses pendant la germi- 
nation. (Der Gehalt an Vitamin C in Leguminosensamen während der Keimung.) 
(Inst. d’alimentation des animauz domestiques, Ecole veterin., Brno.) C.r. Soc. Biol. 100, 
431—432 (1929). 

Nachdem Kutera (C.R. Soc. de biol. 99, 967 [1928]; vgl. diese Ber. 9, 540 u. 593) 
gezeigt hatte, daß das Vitamin C bei der Dunkelkeimung in Cerealienkeimlingen während 
der ersten 6 Tage im Verhältnis 0O—1—2—4—6—12 zunimmt und schon 15 Stunden 
nach dem Einquellen in nachweisbaren Mengen anzutreffen ist, untersucht Verf. in 
gleicher Weise Leguminosensamen (Bohne, Wicke, Erbse) und stellt in Fütterungs- 
versuchen an Meerschweinchen fest, daß Vitamin C hier schon 6 Stunden nach dem Ein- 
quellen deutlich nachgewiesen werden kann, und daß es 12 Stunden—1—2—3—4—5 
bis 10 Tage nach der Quellung im Verhältnis 1—1,3—2—4—8—20—25 zunimmt. 
Über den 6. Tag hinaus ist der Vitamingehalt ziemlich konstant. K. Boresch. 

Carlson, Margery €.: Mierochemical studies of rooting and non-rooting rose euttings. 
(Mikrochemische Untersuchungen von bewurzelten und nichtbewurzelten Rosensteck- 
lingen.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Bot. Gaz. 87, 64 
bis 80 (1929). 

Stecklinge von überwinterten Stöcken von Dorothy Perkins (Rosa wichuraiana 
x Mme. Gabriel Luizet) bilden Sprosse, an denen bei Aufstellung in feuchter Luft oder 
in einem feuchten Medium Wurzeln entstehen, während American pillar (Rosa wichu- 
raiana X R.setigera) bei gleicher Behandlung wohl Sprosse, aber keine Wurzeln aus- 
bildet. Beide Rosen sind Kletterrosen. Um dem verschiedenen Verhalten dieser beiden 
Sorten bezüglich der Bewurzelung näherzukommen, wurden sie einer vergleichenden 
anatomischen und mikrochemischen Prüfung unterzogen. Die mikrochemische Prüfung 
ergab, daß die Stecklinge von Dorothy Perkins mehr Reservestärke enthalten als die 
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von American pillar. Zur Zeit der Bewurzelung hatte Dorothy Perkins noch einen 
bedeutenden Reservestärkevorrat, während bei American pillar in der gleichen Zeit 
die Reservestärke bereits erschöpft war. Die chemischen. Wandlungen der Reserve- 
stoffe waren bei beiden Rosensorten gleich und parallel mit der Stärkeabnahme ging 
die Zunahme von reduzierenden Zuckern. Nach 8—11 Tagen war auch reichlich 
Asparagin vorhanden. Da in anatomischer Beziehung nur ganz geringfügige Unter- 
schiede vorhanden waren, dürfte die Bewurzelung der jungen Triebe von Dorothy 
Perkins mit dem großen Gehalt an Reservestärke in Beziehung stehen. J. Kisser. 

Piney, M.: Variations qualitatives et quantitatives des substances azotses chez une 
plante ligneuse au debut de la periode de veg6tation. (Qualitative und quantitative 
Veränderungen des Stickstoffgehalts bei einer Holzpflanze während der Vegetations- 
periode.) Rev. gen. Bot. 41, 65—94 (1929). 

Als Versuchspflanzen dienten junge Buchen, die unter natürlichen Verhältnissen 
im Walde von Fontainebleau aufwuchsen. Von Dezember 1925 bis zum Juli 1926 
wurden in Abständen von je einem Monat Analysen der Wurzeln, der Zweige und mit 
Beginn des Frühlings auch solche der Blätter vorgenommen. Die Untersuchung er- 
streckte sich auf den Gesamtstickstoff, den Eiweiß- und den löslichen Stickstoff 
mit dem Ziele, festzustellen, welchen Veränderungen diese Stickstofffraktionen im 
Verlaufe jener 8 Monate in den verschiedenen Organen unterworfen sind. Verf, macht 
die auffallende Beobachtung, daß die Zeit der Winterruhe im Innern der Pflanze recht 
- kurz ist, Sie dauert nur 2 Monate, etwa von Anfang Dezember bis Anfang Februar. 
Zu dieser Zeit ist die Hauptmenge des Stickstoffs in Form von Eiweiß in Wurzeln 
und Zweigen festgelegt. Im Februar sodann, während äußerlich noch keine Anzeichen 
beginnenden Lebens erkennbar sind, findet im Innern kräftige Eiweißhydrolyse statt; 
die Menge des löslichen Stickstoffs steigt an. Sie erreicht ihr Maximum Ende März, 
kurz vor dem Austreiben der Blattknospen. Mit der Entfaltung der jungen Blätter, 
Ende April oder Anfang Mai, findet in diesen sofort energische Eiweißsynthese statt, 
die auf Kosten der aus den Zweigen zugeführten löslichen Stickstoffverbindungen 
erfolgt. Die Eiweißmenge in den jugendlichen Blättern erreicht Beträge, die die Mengen, 
in Wurzeln und Zweigen zusammengenommen, bei weitem übertreffen. Während nun 
die weitere Entfaltung der Blätter vor sich geht, sinkt die Menge des löslichen Stick- 
stoffs in Wurzeln und Zweigen ständig weiter bis in den Juli hinein, wo ein leichter 
Wiederanstieg zu bemerken ist, Auch in den Blättern bleibt der Betrag der löslichen 
Stickstoffverbindungen während des Sommers sehr gering. Betrachtet man das Ver- 
hältnis Eiweißstickstoff : löslichem Stickstoff, so erkennt man Ende März bei Wurzeln 
und Zweigen, kurz vor Beginn der Vegetationsperiode, ein Minimum in der Größe des 
Quotienten, das heißt, die Proteolyse überwiegt in der Pflanze. Sodann erfolgt bei 
allen Organen bis Ende Juni ein steter erheblicher Anstieg, woraus zu schließen ist, 
daß von Ende März bis zum Juli die synthetischen Vorgänge in der gesamten Pflanze 
überwiegen. Erst im Juli erfolgt ein Stillstand. Engel (Münster i. W.). 

Smith, Gertrude M.: Food Material as a factor in growth rate of some paeifie elams. 
(Die Qualität der Nahrung als ein Faktor der Wachstumsgeschwindigkeit bei einigen 
pazifischen Muscheln.) (Dep. of Zool., Univ. of Brit. Columbia, Vancowver.) Trans. 
roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 287—291 (1928). 

Um die Beziehung zwischen Nahrungszufuhr und Wachstumsgeschwindigkeit 
festzustellen, wurde der Inhalt des Verdauungstraktus der Muscheln Paphia stami- 
nea Conr. und Saxidomus giganteus Desh. von 26 Standorten aus der Umgebung von 
Sidney, B.C., untersucht. Zu gleicher Zeit wurden an denselben Stellen Proben 
des Planktons während der Flut untersucht, und zwar qualitativ und quantitativ. Im 
Plankton fand sich eine große Anzahl pflanzlicher und tierischer Formen. Viele von 
ihnen, die harte Teile aufwiesen, fanden sich auch im Darminhalt der Muscheln, wäh- 
rend die weichen, leicht verdaulichen Formen verdaut waren. Die Muscheln fressen 
offenbar alles im Plankton, was sie verschlucken können. Reichliche Mengen von Plank- 
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ton sind zur Ernährung notwendig; starke Abwechslung im Plankton ist zweifellos 
günstig. Im allgemeinen fand sich eine Beziehung zwischen Wachstumsgeschwindigkeit 
und Menge des Planktons. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Crabb, Edward D.: Growth of a pond snail, Lymnea stagnalis appressa, as indieated 
by inerease in shell-size. (Wachstum der Schlammschnecke, Lymnaea stagnalis appressa, 
nach der Zunahme der Gehäusegröße.) (Zoöl. Laborat., Unw. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 56, 41—63 (1929). 

Es wird eine Methode zur Aufzucht von Schlammschnecken im Laboratorium 
zu Versuchszwecken angegeben. Das Ausgangsmaterial bestand aus Tieren von Lym- 
naea stagnalis appressa Say aus dem Third Sister Lake bei Ann Arbor in Michi- 
gan. Eine aus Salat, gekochten Weizenkörnern und Filtrierpapier bestehende Nahrung 
ergab die besten Ergebnisse in bezug auf Wachstum, Zahl und Lebensfähigkeit der 
Eier, vorausgesetzt, daß das Wasser gut war. Ungenügende Ernährung und faules 
Wasser sind die am häufigsten das Wachstum behindernden Faktoren. Überfüllung des 
Aquariums mit Tieren verzögert das Wachstum entschieden. Wenn jedoch solche Tiere 
isoliert in normale Verhältnisse gebracht werden, so erreichen sie schnell normale Größe, 
vorausgesetzt, daß sie noch nicht zu alt sind. Die Wassermenge des Behälters scheint 
von geringem Einfluß auf das Schalenwachstum zu sein, falls es nicht rasch in Fäulnis 
gerät. Ein gutes Mittel zur Bekämpfung der Fäulnis ist der Besatz des Beckens mit 
Daphnien. Durchlüftung befördert das Wachstum, weil es die Fäulnis durch Oxy- 
dation der faulenden Substanzen hintanhält. Sie hat aber keinen Einfluß auf die At- 
mung der Tiere, die normalerweise den Sauerstoff zur Atmung der Luft entnehmen. 
Direkte Sonnenbestrahlung scheint die Wachstumsrate nicht stärker zu beeinflussen, 
als wenn sie durch die Glasscheiben hindurchgeht. Zwergwuchs, der durch ungünstige 
Bedingungen entsteht, ist nicht erblich. Caesar R. Boettger. (Berlin). 

Britton, $S. W.: Neural and hormonal factors in bodily aetivity. The prepoteney 
of medulliadrenal influence in emotional hyperglycemia. (Nervöse und hormonale 
Faktoren bei körperlicher Arbeit. Der vorherrschende Einfluß des Nebennierenmarkes 
bei der Erregungshyperglykämie.) (Laborat. of physiol., Johns Hopkıns unwv., school 
of med., Baltimore.) Amer. J. Physiol. 86, 340—352 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 532. 


Hormonlehre. 


Nishimura, S., K. Nitta und T. Minouchi: Über den Einfluß der Außentemperatur 
auf die innersekretorischen Organe. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. 
jap. 4, 74—75 (1928) [Autoreferat]. 

Histologisch untersuchten die Verff. die Veränderungen an den endokrinen Organen 
von Ratten, die in erhöhter oder erniedrigter Außentemperatur gehalten wurden. Die Resul- 
tate waren die folgenden: A. Bei den Ratten, die 3 Wochen lang einer Außentemperatur von 
8—10° ausgesetzt waren: 1. Das Gewicht der Schilddrüse war deutlich vergrößert, und diese 
zeigte anfangs das Bild der Hyperfunktion, aber nachher das der Atrophie und Degeneration. 
2. Auch die Hypophyse wies Vermehrung des Gewichts auf, und in den Vorderlappen waren 
die eosinophilen Zellen vermehrt und ließen Hyperämie erkennen. 3. Die Thymus war nicht 
nur makroskopisch, sondern auch histologisch unverändert. 4. Das Pankreas sowie die Hoden 
zeigten nur Gewichtszunahme. 5. Das Gewicht der Nebenniere war vergrößert und die Rinde 
hypertrophisch, aber das Lipoid in der Rinde deutlich vermindert. B. Bei den Ratten, die 
3 Wochen lang in der Außentemperatur von 30—35° gehalten wurden: 1. Das Gewicht der 
Schilddrüse war vermehrt und diese zeigte dasBild der Hypofunktion oder das der Atrophie 
und Degeneration. 2. Das Gewicht der Hypophysis war vermindert. Aber die eosinophilen 
Zellen in den Vorderlappen waren vermehrt und ließen Hyperämie erkennen, und weiter waren 
bei den stark veränderten Fällen alle Zellen völlig degeneriert. In den Mittel- und Hinter- 
lappen war das Kolloid deutlich vermehrt. 3. An der Thymus und den Geschlechtsdrüsen waren 
keine nennenswerten histologischen Veränderungen zu konstatieren. 4. Im Pankreas fand 
sich Ansammlung äußerst kretorischen Drüsensekrets, und es waren nicht nur die Drüsenzellen, 
sondern auch die Langerhansschen Inselzellen degeneriert. 5. Das Gewicht der Nebenniere 
war normal. Das Lipoid in der Rinde war aber vermindert und die Zellen der Rinde degeneriert. 

Autoreferat.,, 
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Miyamura, $.: Über den Einfluß der innersekretorischen Drüsen auf den Kohlen- 

hydratstoffwechsel der Wintersehläfer. (7. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endo- 
crin. jap. 4, 51—52 (1928) [Autoreferat)]. 
. Der Kohlehydratstoffwechsel winterschlafender Kröten wird durch einige innere 
Sekrete, vor allem durch ‚das Thyreoideahormon deutlich beeinflußt. Werden bei 
der Kröte während des Winterschlafes die Schilddrüse, die Nebenniere und die Ge- 
schlechtsdrüsen exstirpiert, so weisen solche Tiere beim Erwachen einen höheren 
Leber- und Muskelglykogengehalt, als normale, bei der gleichen Temperatur gehaltene 
Kröten. Nach Insulininjektion kommt es bei winterschlafenden Kröten zu einer 
stärkeren Glykogenabnahme im Muskel und in der Leber, als bei unbehandelten über- 
winterten Kröten. Auch Adrenalin und Pituitrin setzen den Glykogengehalt dieser 
Organe deutlich herab. Die histologischen Veränderungen an der Thyreoidea lassen 
sich wie folgt zusammenfassen: Die Schilddrüse der im Winterschlaf liegenden Kröten 
bietet ein Bild der Hypofunktion: die Follikel sind unregelmäßig gestaltet, groß, mit 
dickflüssigem Kolloid erfüllt, die Epithelien sind flach. Nach Injektion von Adrenalin 
oder Pituitrin, oder bei Aufenthalt in warmer Zimmerumgebung verändert sich das 
histologische Bild. Die Follikel werden klein, kolloidarm und mit kubischen oder 
zylindrischem Epithel ausgekleidet. — Injektion von Insulin beeinflußt das mikro- 
skopische Aussehen der Winterschilddrüse nicht. Abelin (Bern)., 

Nishimura, $.: Die innere Sekretion und der Blutkalk. (I. Med. Kin., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 73—74 (1928) [Autoreferat]. 

Mittels der Komiya-Tanakaschen Methode untersuchte der Verf. den Ca-Gehalt des 
Gesamtblutes bei verschiedenen Funktionsstörungen der endokrinen Organe. Die Resultate 
sind die folgenden: 1. Fütterung mit Schilddrüsensubstanz führt zur Erhöhung der Ca-Menge 
im Blute von Menschen und Tieren, dagegen experimentelle Thyreoidektomie zur Verminde- 
rung. 2. Die Splenektomie ruft Erhöhung des Ca-Gehaltes im Blut hervor. Bei der gleich- 
zeitigen Exstirpation der Milz und Schilddrüse wird der Ca-Gehalt nicht beeinflußt oder nimmt 
höchstens etwas zu. 3. Die Thymektomie oder die gleichzeitige Exstirpation der Thymus 
und Schilddrüse haben deutliche Abnahme des Blutcalciums zur Folge. 4. Bei Diabetes mellitus 
findet man erhöhte Ca-Werte im Blut. 5. Der Ca-Gehalt der Diabetiker und Basedowiker 
nimmt nach wiederholter Insulininjektion zu. 6. Der Ca-Gehalt bei Dystrophia adiposo- 
genitalis ist deutlich gesteigert, vermindert sich aber nach Darreichung von Hypophysen- 
substanz bis zur oberen Grenze der Norm. 7. Bei Fütterung mit Geschlechtsdrüsensubstanz 
neigt der Blutcaleiumgehalt zur Verminderung, wird aber durch die Kastration, die Ovari- 
ektomie und die Unterbindung des Vas deferens merklich gesteigert. Autoreferat.°° _ 

Meyer, Fritz: Zur Frage der Beeinflussung des Energieumsatzes der Hefe durch 
Sehilddrüsenpräparate. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiologie, Berlin-Dahlem.) 
Endokrinol. 2, 337—346 (1928). 

Der Verf. prüft die Angaben Rosenows nach, daß durch Thyreoideapräparate bei Hefe 
eine Erhöhung des Stoffwechsels erzielt werden könne. Die Untersuchungen werden unter 
Benutzung der von Warburg-Dorner und Meyerhof angegebenen Methodik durchgeführt. 
2proz. wässerige Extrakte von Thyreoidea sicca Merck rufen eine Gärungssteigerung um 
durchschnittlich 200% hervor. Wie Kontrollversuche mit dem Ultrafiltrat des wässerigen Ex- 
traktes zeigen, beruht diese Steigerung nicht auf einer Hormonwirkung, sondern wird durch 
N-haltige unspezifische organische Substanzen hervorgerufen. Die Erhöhung des Energie- 
umsatzes betrifft nur den Gärungsstoffwechsel, die Atmungsgröße der Hefe bleibt unverändert. 
Ebensowenig läßt sich unter dem Einfluß von Thyreoideapräparaten eine stärkere Vermehrung 
der Hefezellen nachweisen. Synthetisches Thyroxin (Schering) ist gegenüber der Gärung 
und Atmung unwirksam. Die durch Thyreoideapräparate erzielte Steigerung der Hefegärung 
ist unspezifischer Art und hat mit der am Säugetier nachweisbaren Stoffwechselwirkung 
nichts zu tun (Rosenow, Ber. Physiol. 32, 642). Julius Hirsch (Berlin). °° 

Asimoff, 6., und M. Lapiner: Weiterer Beitrag zur Frage des Schicksals des Schild- 
drüsenhormons im Organismus hyperthyreoidisierter Säugetiere. (Laborat. f. Exp. 
Biol., Swerdlov-Univ., Moskau.) Pflügers Arch. 220, 588—592 (1928). 

An 2 Hunden wurde das Schicksal des Schilddrüsenhormons im Tierkörper 
verfolgt. h 

Die vorbereitende Operation bestand im folgenden: Nach Freilegung der Harnblase 
wurden aus derselben zwei Lappen mit den Mündungen der beiden Harnleiter ausgeschnitten 
und in die Bauchwand gesondert eingenäht. Penis und Ductus deferens wurden entfernt. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 11, 5 


66 


Für die Blutentnahme wurde die Vena jugularis freigelegt. Die Tiere bekamen auf einmal 
150, 100 und 180 g getrockneter Schilddrüsensubstanz. Während 24 Stunden nach der Thy- 
reoideafütterung wurde jede !/, Stunde Harn und jede 2 Stunden Blut entnommen. 1 ccm 
dieser Flüssigkeiten wurde Axolotln eingespritzt. 

Von den 48 eingespritzten AxolotIn des ersten Versuches metamorphosierten 5: 


ein Tier nach Injektion der 6 Stunden nach der Schilddrüsendarreichung gewonnenen 
Harnportion, 4 Tiere nach Einverleibung des Blutes aus der 8., 12. und 16. Stunde. 
Geringe Anzeichen einer Umbildung wurden bei weiteren 6 AxolotIn festgestellt. Im 
zweiten Versuch nach Eingabe von 100 g getrockneter Schilddrüse trat nur bei 2 von 
den 48 behandelten AxolotIn Metamorphose ein. Die Wiederholung des Versuches mit 
180 g getrockneter Schilddrüse ergab im Harn eine durchwegs negative, im Blute einmal 
eine schwach positive Reaktion und einmal eine vollständige Metamorphose des 
Axolotls. Eine allmähliche Anhäufung und eine allmähliche Abnahme des Schild- 
drüsenhormons im Blut und im Harn läßt sich so mit nicht nachweisen, im Blut wird: 
eine positive Reaktion am häufigsten zwischen der 18. bis 14. Stunde, im Harn zwischen 
der 6. und der 18. Stunde angetroffen. Abelin (Bern). °° 
Tsunashima, Yoshito: Experimental studies on the antagonistie funetion between 
the spleen and the thyroid gland. III. Comparison of blood-platelets in splenie arterial 
and veinous. (Experimentelle Untersuchungen über die Wechselwirkung von Milz 
und Schilddrüse. III. Vergleichung und Blutplättchen in Milzarterien und -venen.) 
(Med. clin., univ., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 2347—2367 u. engl. Zu- 


sammenfassung 2368 (1928) [Japanisch]. 

Beim normalen Kaninchen ist die Zahl der Blutplättchen in den Milzvenen deutlich geringer 
als in den Milzarterien. Sie sind meist klein. Der Zahlenunterschied wird undeutlich, wenn 
längere Zeit Thyreoidin oder Silber-Kolloidit eingespritzt sind. Morphologisch treten keine 
Veränderungen auf. Andererseits nimmt nach Adrenalininjektion der Unterschied der Blut- 
plättchenzahlen in Milzvenen und Arterien offensichtlich ab, während die Zahl der kleineren 
Blutplättchen im Venenblut ansteigt. Nach Entfernung der Schilddrüse und Einspritzung von 
Phenylhydrazin übersteigt die Zahl der Blutplättchen in den Milzvenen erheblich die in den 
Milzarterien; morphologisch betrachtet steigt die Zahl der größeren Blutplättchen. (II. vgl. 
diese Ber. 9, 725.) Fritz Levy (Berlin)., 

Hartman, F. A., F. R. Griffith jr. and W. E. Hartman: Observations upon adrenal- 
eetomized cats treäted with the cortical hormone. (Beobachtungen an nebennieren- 
exstirpierten Katzen bei Behandlung mit Nebennierenrindenhormon.) (Laborat. of 


physiol., univ., Buffalo.) Amer. J. Physiol. 86, 360—370 (1928). 

Katzen wurden nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation mit Injektionen von Neben- 
nierenrindenextrakten (zweimal täglich subeutan) behandelt (vgl. diese Ber. 10, 332). Da 
unter diesen Bedingungen sich die Ausfallserscheinungen nach der Exstirpation der zweiten 
Nebenniere qualitativ gleich, nur in langsamerer Weise entwickeln, eignen sich solche Versuche 
gut zum Untersuchen dieser Folgen. Unbehandelte Tiere zeigen nach Nebennierenexstirpation 
einen raschen Verfall des Stoffwechsels; starke Verminderung des O,-Verbrauchs. Unter der 
Extraktbehandlung bleibt der Stoffwechsel zunächst mehrere Tage innerhalb der normalen 
Grenzen und sinkt dann langsamer ab. Ähnlich verläuft der Gewichtsverlust. Die Resistenz 
der Tiere gegen Infektionen, gegen Operationsshock, gegen Wärmeverlust und gegen An- 
strengungen ist erheblich vermindert. Bei niederer Außentemperatur zeigen sie leicht Unter- 
temperaturen. Fortschreitende Nierenschädigungen sind an der Zunahme des Harnstoffgehalts 
des Blutes zu erkennen, besonders nach reichlicherem Fleischfutter, das, wenn die Tiere länger 
am Leben erhalten werden sollen, zu vermeiden ist. In einzelnen Fällen konnten Hautver- 
färbungen und Dunkelfärbung des mesenterialen und in geringerem Maße auch sonstigen 
Fettgewebes festgestellt werden. Gleichzeitige Thyroidektomie ändert die Befunde nicht. 

K. Fromherz (Basel).°° 

Kohno, T.: Über den Einfluß versehiedener innerer Sekrete auf den Fett- und 
Lipoidgehalt der Nebenniere, des Ovariums und des Blutes. (/. Med. Klin., Kais. Univ. 
Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 70—71 (1928) [Autoreferat]. 

Vor und nach der Drüsensubstanzverabreichung, ebenso vor und nach dem Exstirpations- 
versuch der innersekretorischen Organe bei Kaninchen bestimmte der Verf. nach der Bloor- 
schen Methode den Fett- und Lipoidgehalt des Blutes, der Nebenniere und des Ovariums. 
Die Resultate waren die folgenden: 1. Fette und Lipoide des Nebennierenmarkes waren sowohl 
bei normalen wie bei behandelten Tieren nicht nachweisbar. 2. Der Gehalt an Fetten und 
Lipoiden verminderte sich bei Schilddrüsensubstanzfütterung, Thymusexstirpation, Hoden- 


67 


_ substanzverabreichung, Totalovariumsubstanzgabe, Ovariumparenchymalsubstanzverabrei- 


ch die Reste des Ovariums nach der Entfernun ) jekti 

rn: oder Nebennierenrindenextrakt, na een 
Nebennierenmarkextrakt, Schilddrüsenexstirpation, Thymussubstanzverabreichung und Ka- 
stration. 3. Danach zeigt die Reihe: Schilddrüse, Hoden, Ovarialparenchym, Nebennieren- 
rinde und Insulin, verglichen mit der Reihe: Thymus, Corpus luteum und Nebennierenmark, 
eine ganz entgegengesetzte Wirkung in bezug auf den Fett- und Lipoidstoffwechsel. 4. Diese 
Beziehung sieht man nicht nur an der Nebenniere, sondern auch an Blut und Ovarium, d.h. 
die Fett- und Lipoidprobleme der Nebenniere, des Ovariums und des Blutes stehen in inniger 
Beziehung zueinander. 5. In den obigen Fällen zeigt die Cholesterinmenge die Veränderung 
am deutlichsten, und der Lecithin- und der Fettsäurengehalt geht fast mit dem des Cholesterins 
proportional, ist aber nicht so stark wie dieser. Autoreferat.°° 

Marx, Lore: Entwieklung und Ausbildung des Farbenkleides beim Feuersalamander 
nach Verlust der Hypophyse. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Roux’ Arch. 114, 512 
bis 548 (1929). 

Nach Exstirpation der Hypophyse werden Amphibienlarven bekanntlich infolge 
Ballung der Melanophoren hell. Bei den Feuersalamanderlarven läßt sich Ballung 
der Melanophoren, Verschwinden des Melanins aus den Ektodermzellen beobachten 
sowie relative Abnahme der Zahl der (Cutis) Melanophoren wahrscheinlich machen. 
Die Bleichung der Larven erfolgt in 2 Stadien, zuerst durch Kontraktion der Melano- 
phoren, dann durch Ausbleichen in Expansionsstellung (Entartung der Melanophoren). 
Mit der Melaninausbildung geht bei den Larven die Ausbildung der Guanins und des 
Lipochroms parallel. Die Wirkung der Hypophysenextraktion verliert sich kurz vor 
der Metamorphose. Im ganzen ist die Wirkung ähnlich der Einwirkung farbiger Um- 
gebung, aber stärker. — Der Einfluß der einzelnen Hypophysenteile scheint der zu sein, 
daß der Vorderlappen — für die Metamorphosierung notwendig — mit der Färbung 
wenig oder nichts zu tun hat, der Mittellappen das färbungswichtigste Element darstellt. 
Tiere mit großem Mittellappen werden dunkel, nach Exstirpation erfolgt im allgemeinen 
starke Aufhellung, doch kommt auch selten umgekehrt Verdunkelung vor. Über die 
Metamorphose hinaus läßt sich der Einfluß der Larvenoperation nur kurze Zeit ver- 
folgen. Giersberg (Breslau). 


Geesink, A., und S. Koster: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Hypophysen- 
funktion. II. (Zaborat. v. physiol., histol. en pharmacotherapie, univ., Amsterdam.) 
Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1928 II, 6046—6051 [Holländisch]. 

Die Verff. untersuchten den Liquor, erhalten mittels Suboccipitalstiches bei 
6 normalen Hunden, bei 1 sog. „total“ (d. h. ohne den mit der Hirnbasis verwachsenen, 
unmöglich zu entfernenden Lobus bifurcatus) und 2 fast „total“ hypophysektomierten 
Hunden. Der normale Zisternenliguor stimmt in der Wirkung auf den überlebenden 
Meerschweinchenuterus ungefähr mit einer Pituitrinverdünnung (Parke, Davis & Co.) 
1:400 überein. Bei 1 „total“ und 2 „fast total“ hypophysektomierten Hunden be- 
kamen die Verff. auch mit dem Zisternenliquor 8 bzw. 14 Monate nach der Operation 
deutliche Kontraktionen, aber mit allen in geringerem Maße als mit Liquor normaler 
Hunde. Der Liquor des „total‘‘ hypophysektomierten Hundes gab eine geringere 
Kontraktion, als der Liquor eines „fast total‘ hypophysektomierten Tieres des gleichen 
Wurfes. Die Hypophysengegend der hypophysektomierten Hunde wurde nach dem 
Tode in ununterbrochenen Schnittserien genau untersucht. Ob der im Liquor wirksame 
Stoff Histamin sei, ließ sich nicht ermitteln. (I. vgl. diese Ber. 6, 757.) 

Heringa (Amsterdam). 

Koster, 8.: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Hypophysenfunktion. II. 
(Laborat. v. physiol. en histol., uniw., Amsterdam.) Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1928 II, 
6052—6054 [Holländisch]. 

Im Anschluß an seine erste Mitteilung, die über die Hypertrophie der Lobus 
bifurcatus handelt, beschreibt der Verf. jetzt die starke Hypertrophie der Neben- 
hypophyse bei 3 vom Chirurgen A. Geesink im Alter von etwa 10 Wochen hypophys- 
ektomierten Hunden. Mit dem Namen Nebenhypophyse wird vom Verf. das genau 
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wie Hypophysendrüsengewebe aussehende Drüsengewebe belegt, das er viele Monate 
nach sog. „totaler“ Hypophysektomie fand, in der Medianlinie auf dem Sphenoid gelegen 
und an allen Seiten von Duragewebe umgeben. Bei erwachsenen Kontrollhunden 
fand er nie solches Drüsengewebe an dieser Stelle. Wohl aber fand er bei einem etwa 
7 Wochen alten Kontrollhunde in der Medianlinie der Hypophysengegend innerhalb 


des Duragewebes, welches das Os sphenoidale auskleidet, Zellgruppen von epithelialem 


Charakter, welche mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit als Hypophysendrüsen- 
gewebe identifiziert werden können. Die stark hypertrophische Nebenhypophyse 
(die auch viel Kolloid, ebenso wie eosinophile und basophile Zellen enthält) kann nach 


dem Verf. nur aufgefaßt werden als eine, nach der im jugendlichen Alter geschehenen 


„totalen“ oder „fast totalen‘ Hypophysektomie, sich vergrößernde und funktionierende 


Rest der embryonalen Rathkeschen Tasche, die sonst in der Jugend bei Hunden 


augenscheinlich verschwindet. Heringa (Amsterdam). 


MeLean, A. J.: The route of absorption of the active prineiples of the posterior 
hypophysial lobe. (Der Weg der Resorption der wirksamen Substanzen des Hypo- 
physenhinterlappens.) (Laborat. of surg. research, Harvard med. school, Boston.) Endo- 


erinology 12, 467—490 (1928). 


Die wirksanien Substanzen des Hypophysenhinterlappens werden in Blut, Serum und | 


in Cerebrospinalflüssigkeit in der Weise bestimmt, daß zunächst aus Collodinmsäckehen; die 
in geeigneter Beschaffenheit selbst bereitet werden, dialysiert wird, dann die Dialysate am 
virginellen Meerschweinchenuterus und durch die Melanophorenwirkung am Frosch nach Krogh 
ausgewertet werden. Auch im Blutdruckversuch läßt sich die typische Pituitrinwirkung der 
Dialysate nachweisen. Außer schwachen Albumosenreaktionen geben die Dialysate keine 
spezifischen chemischen Reaktionen. Die gefundenen Wirkungswerte werden in Mikromilli- 
gramm (10° g) Hypophysenhinterlappen-Trockenpulver nach V oegtlin pro Liter angegeben. 
Die Tatsache, daß die gewonnenen Dialysate drei spezifische Wirkungen der Hinterlappen- 
substanz besitzen, Uterus-, Blutdruck- und Melanophorenwirkung, wird als Beweis dafür be- 
trachtet, daß sie diese Substanz enthalten. Versuche, aus großen Mengen Blutserum durch 
Dialyse und Fällungen nach den Vorschriften von Abel ein spezifisch und hoch wirksames 
Tartrat zu gewinnen, führen nicht zum Ziel. Es wurden nun in der beschriebenen Weise Punk- 
tate von normalen, pathologischen und operierten Hunden untersucht, und zwar Liquor cerebro- 
spinalis aus der Cisterne, Blut aus der Jugularis externa, der Carotis, der Vena femoralis und 
aus der Torcular Herophili (Confluens sinuum). In geronnenem Blutserum erhält man höhere 
Werte als in defibriniertem Serum; wesentlich niederere Werte erhält man, wenn man das 
Gesamtblut im Dialysiersack der Gerinnung überläßt. 

An einem normalen Hunde wurden folgende Werte gefunden: Jugularis externa 180, 
Carotis 120, Vena femoralis 70, Torcular Herophili 360, Liquor aus Zisterne 120 umgj/l. 
Bei anderen Hunden wurde die Konzentration im Confluens sinuum niederer gefunden 
(62, 74, 90 umg) als in der Jugularis (180, 120, 200 umg). Unter verschiedenen Be- 


dingungen wurden folgende Werte gefunden (umg pro Liter): 


Jugularis Carotis Arteria femoralis Vena femoralis Liquor cerebrospin. 
1 115 38 118 150 90 
IM Geh ara 72 72 72 72 5 
9 1950 1400 1900 1300 240 
ee Se aeg 5 1500 700 1500 1160 120 
3 185 25 25 62 20 
2, A Ay 150 100 100 125 10 
4 I 112 35 35 18 75 
a a a A 840 740 520 720 720 
BD. RER: 192 192 120 168 100 
6... 2 ea: 18 18 18 150 8 
= 130 70 90 150 60 
° 375 75 375 600 16 
8 { 88 88 88 88 60 
Be. 0.0 VE 5 5 54 54 (144) 


Bei einem Hund mit einer schweren Erysipelinfektion wurde Blut und Liquor 
völlig frei von Hypophysenhormon gefunden. Bei Hunden, die unter gleichzeitiger 
Morphinbehandlung lange gehungert haben und einen beträchtlichen Teil ihres Gewichts 
verloren haben, werden niedere, doch nahezu normale Werte gefunden (1). Als sich 
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diese Tiere bei wieder normaler Fütterung 14 Tage erholt hatten, gaben sie auffallend 
hohe Werte (2), und nach weiteren 14 Tagen Erholung wieder normale (3). Bei zwei 
Hunden wurde der 3. Ventrikel durch Einführung einer Gelatinekugel in den Aquae- 
ductus Sylvii abgesperrt und die Vena magna Galeni unterbunden. 1 Woche nach 
der Operation zeigten die Tiere Verblödungserscheinungen und Stauungspapillen. 
Die Untersuchung der Punkte ergab (4) bei dem einen ziemlich normale Werte, 
beim anderen auffallend hohe, mit Umkehr des Verhältnisses Femoralvene : Arterie; 
nach 3 Wochen waren indessen die Werte wieder ziemlich normal (5). Nach Hypophysen- 
exstirpation vom Rachen aus sanken die Werte bei einem Tier auf ein Minumum (6). 
Zwei andere Hunde dagegen lieferten nach der Operation zunächst noch normale oder 
hohe Werte (7), um erst später zu sinken (8). Die Tiere zeigten auch körperliche Aus- 
fallserscheinungen. Bei der Autopsie konnte nachgewiesen werden, daß auch nach 
vollständiger Entfernung der Hypophyse in der Gegend der Tuber cinereum Hypo- 
physenstielgewebe und in der Gegend des Bodens des 3. Ventrikels Tuber einereum- 
Zellen erhalten blieben, durch deren Funktion zu erklären ist, daß die Hypophysen- 
hinterlappensubstanz aus dem Blut nicht ganz verschwindet. Die gefundenen Zahlen 
zeigen, daß das Hinterlappenhormon fast immer in der Vena jugularis in höchster 
Konzentration vorhanden ist. Hält man damit zusammen, daß die Absperrung des 
3. Ventrikels an dem Gehalt des Blutes und des Liquors an Hormon nichts Wesentliches 
ändert und auch die Verteilung nahezu dieselbe bleibt, dann geht daraus hervor, daß 
das Hinterlappenhormon auf dem Blutweg, und zwar in erster Linie in die Vena jugu- 
laris resorbiert wird, nicht in den Liauor. Ungeklärt bleibt dabei der hohe Gehalt der 
Vena femoralis; hier dürften wohl Stoffwechselprodukte einen Fehler bedingen. 
K. Fromherz (Basel).°° 

Retterer, Ed.: Correspondance strueturale et fonetionelle entre les glandes geni- 
tales et le syst&me nerveux. (Strukturelle und funktionelle Beziehungen zwischen 
den Geschlechtsdrüsen und dem Nervensystem.) J. d’Urol. 26, 505—520 (1928). 

- Schlußsätze: Ein transplantiertes Ovarium oder ein transplantierter Hoden be- 
halten nicht ihre normale Struktur, ob sie nun vascularisiert werden oder ohne Vas- 
ceularisation bleiben. Sie transformieren sich langsam in Bindegewebe, üben aber, 
solange sie Reste von Epithelium besitzen, eine allgemeine Aktion auf den Organismus 
aus, welche sich insbesondere am Nervensystem zeigt. Es besteht also eine intime 
Beziehung zwischen Geschlechtsdrüsen und Nervensystem. Durch Vermittlung des 
Gehirns reagieren die Sorgen, die traurigen Gefühle oder der Ekel auf das genito- 
spinale Zentrum und sie halten zurück oder verhindern jede sexuelle Manifestation. 
Die Läsionen der Hirnrinde oder die Entfernung der Hirnhemisphären bringen die 


Libido zum Schwinden, sie modifizieren und verändern die Struktur und die Ent- 


wicklung des Epithels der samenbereitenden Tuben. Kurt Mendel (Berlin)., 

Frank, Robert T., and M. A. Goldberger: The female sex hormone. VIH. Simplifi- 
eation oftechnie. (Das weibliche Geschlechtshormon. VIII. Vereinfachung der Technik.) 
(Gynecol. serv., Mount Sinai hosp., NewYork.) Journ. of the Americ. Med, Assoc. Bd. 90, 
Nr.5, 8.376. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 439. 

Frank, Robert T., Morris A. Goldberger and Lemuel Clyde MeGee: The female 
sex hormone. IX. Possible signifieanee of the rodent vaginal spread reaction in the 
male blood. (Das weibliche Geschlechtshormon. IX. Die etwaige Reaktion des 
Scheidenabstrichs der Nager auf das Blut von Männern.) (G@yn. serv. a. laborat., Mount 
Sinai hosp., New York a. dep. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., Chicago.) Amer. 
J. Obstetr. 16, 387—389 (1928). 

In einer früheren Veröffentlichung haben die Verff. ihre Ergebnisse an 60 Blut- 


_ proben von 47 Männern mitgeteilt, wonach die Reaktion auf weibliches Sexualhormon 


40mal negativ, 3mal deutlich und 4mal zweifelhaft ausfiel. Für die Geschlechts- 
ermittelung würde das nichts ausmachen, insofern eine Periodizität von 21—28 Tagen 
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doch nur bei weiblichem Blut sich zeigen könnte. Es gibt zur Erklärung der positiven 
Reaktion 3 Möglichkeiten: Entweder die Scheidenabstrichreaktion ist nicht spezifisch; 
aber selbst die Einspritzung großer Mengen von Hodenextrakten mit auf längere 
Perioden ausgedehnter Wiederholung ergibt keine Spur von Reaktion. Oder männ- 


liches und weibliches Geschlechtshormon reagieren gleichartig auf den Scheidenabstrich 


kastrierter Nager (Carminati, V. Endocrinol. epatol. costituz. 1927, II, 337). Wieder- 
holung der Versuche nach dessen Vorschriften, auch mit höheren Dosen und längerer 
Fortsetzung bei Anwendung täglich frisch präparierter Extrakte fiel negativ aus, 


ebenso Versuche mit an Kapaunen ausprobierten lipoiden Extrakten. Die Reaktion 
ist also geschlechtsspezifisch. Es wird noch die dritte Möglichkeit zu untersuchen sein, 


ob essich bei der positiven Reaktion männlichen Blutesum hermaphroditische Bildungen 


(Ovotestis) handelt bzw. ob sich dabei eine Erklärung für die Homosexualität ergebe. 


Flesch (Hochwaldhausen).°° 

Moore, Carl R.: On the properties of the gonads as controllers of somatie and 
psychical eharaeteristies. XI. Hormone produetionin the normal testes, eryptorchid testes 
and non-living testis grafts as indieated by the spermatozoön mbotility test. (Über die 
Bedeutung der Geschlechtszellen für die Ausbildung der somatischen und psychischen 
Merkmale. XI. Die Hormonproduktion der normalen und kryptorchen Hoden und 
die Wirkung von Hodenextrakt, gemessen an der Beweglichkeit der Spermatozoen. 
[Motility Test.]) (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 
339—8357 (1928). 

Verf. hat die von Redenz zum ersten Mal operativ festgestellte Tatsache, daß die 
Spermien im Nebenhoden unabhängig weiter leben können (bilaterale Kastration) 
und die von Benoit beobachtete Wirkung der Nebenhodenisolierung bei unilateraler 
Kastration zu einem Indicator für Hodenhormon ausgebaut (vgl. diese Ber. 8, 641). 
Er nennt das „Motility Test“. Das im Hoden wahrscheinlich von den Leydigschen Zel- 
len produzierte Hormon wird im Körper nicht gespeichert. Für die Funktion der Ley- 
digschen Zellen sprechen vor allem die an Schweinen ausgeführten Untersuchungen 
über künstlichen Kryptorchismus. Nach dem „Motility Test‘ beurteilt, scheidet der 
bis auf 2,3—3,5% des Normalgewichtes abnehmende kryptorche Hoden doch die gleiche 
Menge Hormon aus wie der normale Hoden. Im Widerspruch zu den bisherigen Beob- 
achtungen steht das Ergebnis der Versuche von subeutaner Autotransplantation von 
Hodengewebe. Die Menge des gebildeten Hormons ist kaum wahrzunehmen und die 
Wirkung auf den Organismus gleicht etwa einer 10tägigen normalen Hodensekretion. 
Wird ein Lipoidextrakt von Bullenhoden subcutan bei bilateral kastrierten Tieren 
injiziert, so bleibt die Bewegung in den zurückgebliebenen Nebenhoden 54 Tage be- 
stehen. Bei nicht behandelten Tieren erlischt die Bewegung nach 23 Tagen. Der. 
„Motility Test‘ scheint also gut verwendbar zu sein. Redenz (Würzburg). 


Domm, L. V.: Spermatogenesis following early ovariotomy in the brown Leghorn 


fowl. (Spermatogenese nach früher Ovarektomie bei Braunen Leghorns.) (Whitman 
laborat. of exp. zool., univ., Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 338—341 (1929). 

In früheren Versuchen wurden Leghornhennen verhältnismäßig hohen Alters 
(3—9 Monate) die Ovarien ektomiert mit dem Erfolg, daß die rechten Gonaden sich zu 
hodenähnlichen, jedoch sterilen Organen entwickelten. Von Benoit und von Zawa- 
dowsky wurde in solchen Fällen Spermatogenese in der rechten Gonade beobachtet; 
die betreffenden Tiere waren im Alter von 4, 27 und 45 Tagen operiert worden. Verf. 
untersucht die Frage von neuem an einem umfangreichen Material frühoperierter 
Hennen (zwischen dem 1. und dem 50. Tag). 175 Individuen, die jünger als 30 Tage 
alt operiert waren, überstanden die Operation; davon waren 26 innerhalb der ersten 
7 Tage operiert. Verf. hat 72 hodenähnliche rechte Gonaden bis jetzt bearbeitet und 
dabei in 5 Fällen Spermatogenese gefunden. Bei anderen Individuen fanden sich 
ÖOvotestes mit normaler Ovogenese, die aus der rechten Gonade entstanden waren. 
Es wird aus diesen Befunden eine Arbeitshypothese abgeleitet, die von Witschi für 
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die Amphibien belegt wurde: nur aus Urkeimzellen können Keimzellen entstehen; 
sind diese den Marksträngen eingelagert, so bilden sich Spermien, liegen sie dagegen 
in der Rinde, so gehen aus ihnen Eizellen hervor. Kuhn (Göttingen). 

Retterer, Ed.: Evolution des greffons testieulaires et therapie endoerine. (Die 
Entwicklung der Hodentransplantate und die endokrine Therapie.) Journ. d’urol. 
Bd. 25, Nr. 3, 8.193—203. 1928. 

An der Hand von Tierexperimenten, klinischen Beobachtungen und anatomischen Prä- 
paraten kommt Verf. zu folgenden zusammenfassenden Schlüssen: Fragmente von Säugetier- 
hoden überleben die Transplantation in die Tunica vaginalis. Das Epithel der samenbildenden 
Kanäle geht eine Veränderung und Transformation, zuerst in retikuläres, später in muköses 
oder fibröses Gewebe, ein. Solange etwas vom Epithel und vom retikulären Bindegewebe 
erhalten bleibt, liefert das Pfropfstück Plasmen und Hormone in das Blut des Trägers, die 
stimulierend auf die Aktivität des muskulären, nervösen und tegumentären Systems wirken 
und selbst die Protoplasmakräfte des Trägers wieder erhöhen. Mit Vorsicht und nach den 
Regeln der Kunst angewendet, scheint diese Methode berufen zu sein, große therapeutische 
Dienste zu leisten. Lieben (Wien).°° 


Leites, Samuel: Zur Pathophysiologie des Fett- und Lipoidstoffwechsels nach 
Kastration. (Laborat. f. Path. Physiol. Med. Inst., Charkov.) Z. exper. Med. 62, 717 
bis 723 (1928). 
£ Bei Untersuchungen über den Fett- und Lipoidstoffwechsel des Hundes nach Entfernung 
von Testes und von Ovarien ergaben sich gewisse Unterschiede für beide Organe. Eine Be- 
lastung mit Olivenöl bzw. Olivenöl + Cholesterin führt nach Entfernung der Hoden meist 
zu einer schwächer ausgeprägten Lipämie, nach Entfernung der Eierstöcke zu einer stärkeren 
oder schwächeren als vor der Operation. Die alimentäre Hypercholesterinämie kann nach 
Hodenexstirpation stärker oder schwächer sein, nach Entfernung der Ovarien übertrifft sie 
die der Vorkastrationsperiode nicht, ist eher etwas herabgesetzt. Gleichzeitig erfolgte Be- 
lastung mit Glucose steigert die alimentäre Cholesterinämie. Ferner führt Fettbelastung nach 
der Kastration zu einer stärkeren Keton- und Acetonämie als zuvor. Bei gleichzeitiger Verab- 
reichung von Glucose wird die Acetonämie verringert, das Niveau von ß-Oxybutter- und 
Acetessigsäure aber wird nicht herabgesetzt. Methodik: Fett nach Bang; Aceton nach Eng- 
feld-Pincussen; Cholesterin nach Bloor und Engelhardt und Smirnowa. Unshelm.°° 

Champy, Ch., et N. Kriteh: Influence de la eastration sur les eornets du nez. (Ein- 
fluß der Kastration auf die Nasenmuscheln.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Paris.) 
C. r. Soc. Biol. 100, 413—415 (1929). 

Die Untersuchungen wurden am Meerschweinchen, Kaninchen, Rinde und Schafe 
ausgeführt. Die Nasenmuscheln sind beim Männchen stärker blutdurchsetzt als beim 
Weibchen, beim Kastraten blaß. Bei präpuberaler Kastration zeigen sie im ganzen 
eine weniger merkliche Atrophie als bei postpuberaler Kastration. Stets sind sie 
schmächtiger, am schmächtigsten bei präpuberalen Kastraten. Im übrigen sind die 
verschiedenen Nasenmuscheln in verschiedener Weise affiziert, am stärksten das 
Nasoturbinale,. Histologisch ist keine Veränderung des Gewebes zu bemerken, aber 
eine allgemeine Atresie, die sich besonders an den Drüsen zeigt, die bei Kastraten noch 
stärker reduziert sind als bei Weibchen. Die Blutgefäße dagegen zeigen keine stärkere 
Reduktion, sind aber blutleer. Ähnliche Veränderungen zeigen auch Maxilloturbinale 
und Ethmoturbinale. Was für eine Veränderung der Geruchsempfindung durch diese 
Veränderungen verursacht wird, ist schwer zu sagen. Otto Storch (Wien). 


Kozelka, A. W.: Integumental grafting in the domestie fowl. Transplants of eombs, 
spurs and feathers in the study of sex-dimorphism. (Integumenttransplantationen 
beim Haushuhn. Transplantate von Kämmen, Sporen und Federn zur Untersuchung 
des Geschlechtsdimorphismus.) J. Hered. 20, 3—14 (1929). 

Im Gegensatz zu früheren Untersuchern verpflanzt Verf. die Erfolgsorgane und 
nicht die Gonaden als die Produzenten der morphogenetisch wirksamen Hormone. 
Die Operationen wurden innerhalb der ersten 3 Tage nach dem Schlüpfen vor- 
genommen. Als Versuchstiere dienten weiße und rebhuhnfarbene Leghorns. Auto- 
plastische Kammtransplantationen sind nicht neu: sie wurden schon von Caridroit 
ausgeführt. Die homoioplastischen 'Verpflanzungen gelangen schlecht; nur 7 Trans- 
plantate blieben bis zur Geschlechtsreife erhalten. An diesen beobachtet jedoch. Verf., 
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daß zwar Kämme mit Hahn als Spender und Henne als Empfänger nicht typisch 
männlich sich entwickeln, daß sie sich aber doch noch von Kämmen mit Henne als 
Spender und Henne als Empfänger unterscheiden. Ein von Henne auf Hahn trans- 
plantierter Kamm soll typisch weiblich differenziert sein. Autoplastisch verpflanzte 
Sporen des Hahnes scheinen sich in allen Körperregionen normal zu entwickeln. Die 
typische Beziehung zum Laufknochen ist ohne jede Bedeutung. Auf Hennen ver- 
pflanzte Sporenanlagen entwickeln sich nach dem weiblichen Typ, ohne Rücksicht 
auf die Herkunft. Die Versuche mit Sporen, deren Spender eine Henne und deren 
Empfänger ein Hahn waren, schlugen fehl. Im Abschnitt über die Transplantation von 
Federn wird fast ausschließlich auf die Versuche von Danforth Bezug genommen. — 
Einen klaren Überblick über die beschriebenen Erscheinungen wird man erst nach 
exakter Analyse und ausführlicher Mitteilung erhalten. Es scheint jedoch, als ob diese 
Befunde imstande wären, die bisher angenommene Äquipotentialität des Somas von 
Hahn und Henne einzuschränken oder zu erschüttern. (Ref) Kuhn (Göttingen). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


@ Bose, Jagadis Chunder: Die Pflanzen-Schrift und ihre Offenbarungen. Ins Dtsch. 
übertragen v. Karl Höfler. Mit einem Geleitwort v. Hans Molisch. Zürich u. Leipzig: 
Rotapfel Verl. A.-G. 1928. 271 8., 1 Taf. u. 120 Abb. RM. 6,40. 

Das Buch des bekannten indischen Forschers, das hier in deutscher Übertragung 
vorliegt, bringt wie alle Publikationen Boses eine Fülle origineller Beobachtungen, 
Apparaturen und Anschauungen, die sicher als Anregungen noch manche Frucht 
tragen werden, wenn man auch dem, was Verf. sagt, nicht immer widerspruchslos 
folgen kann. Verf. beschreibt in gemeinverständlicher Form zunächst die von ihm 
konstruierten Registriervorrichtungen für die Bewegungen von Pflanzenorganen 
(speziell den sog. Resonanz-Recorder) und einige damit gewonnene Erfahrungen 
über die Beeinflussung pflanzlicher Bewegungsreaktionen durch äußere Faktoren 
(Hitze, Kälte, Beschattung, Vergiftung). Dann werden die elektrischen Reaktionen 
und ihre Registrierung besprochen. Nach einem kurzen Kapitel über die Schlaf- 
bewegungen folgt eine Beschreibung der „betenden Palme“ und der Versuch, die 
tagesperiodischen Lageänderungen dieses Baumes (und ähnlicher Fälle) als Temperatur- 
wirkung zu deuten. Vergleiche mit Reaktionen von Metallen führen zu der Frage 
der Unterscheidung von Tod und Leben und zu den rhythmischen Eigenbewegungen — 
schließlich zur Analyse der bei hoher Vergrößerung gewonnenen Wachstumskurve. 
Es folgen Ausführungen über die Orientierungsbewegungen und die Schlafbewegungen 
der Blüten, dann eine Darlegung der vom Verf. aufgestellten Theorie des Saftsteigens 
mittels cellulärer Pulsationen. In den letzten Kapiteln wird dann vor allem die Reiz- 
leitung und ihre Bahn in der Pflanze erörtert. B. sieht ja vor allem den Siebteil der 
Gefäßbündel als ein den Nerven der Tiere vergleichbares Organ an. Die Darstellung 
ist in der von K. Höfler besorgten Übertragung wie im Original gewinnend und läßt 
manchen interessanten Einblick in indisch-philosophische Denkweise tun. Was den 
Tatsachenbestand angeht, so muß hervorgehoben werden, daß hier fast das Gesamt- 
gebiet der botanischen Physiologie von dem Standpunkt eines Mannes aus behandelt 
wird — also unter Ausschluß aller anderen wissenschaftlichen Forschung: für die Dar- 
stellung zum entschiedenen Vorteil, den unkritischen Leser freilich nur einseitig: 
belehrend. Die unbestreitbaren Verdienste Boses um die Aufrollung neuer Probleme. 
und die physiologische Experimentierkunst werden in einem Geleitwort von H. Molisch 
gewürdigt. P. Metzner (Tübingen). 

Sen-Gupta, Jatis: Untersuchungen über Rheotropismus. Z. Bot. 21, 353—398- 
(1929). 

Während man ursprünglich, zumal nach den Erfahrungen von Newcombe und 
Juel, die Ursache rheotropischer Bewegungen im Druck des Wassers zu suchen geneigt; 
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war und noch Hryniewiecky, der schon den ausschlaggebenden Einfluß der chemi- 
schen Beschaffenheit des Wassers erkannte, die angegebene Deutung wenigstens für 
die in destilliertem Wasser beobachteten Krümmungen aufrechterhielt, führen die 
Ergebnisse des Verf. zum vollständigen Bruch mit der alten Ansicht, Sowohl in Heidel- 
berger Leitungswasser wie in einem Quellwasser und in Regenwasser krümmten sich 
die Wurzeln der weißen Lupine trotz kräftigen Wachstums (Zuwachs in 24 Stunden 
1,1—2,4cm) und 20 und mehr Stunden Versuchsdauer nicht. Aber auch in ganz 
reinem, nach Fitting hergestelltem, destilliertem Wasser blieben Krümmungen bei 
gleichzeitig kräftigem Wachstum vollständig aus, während in gewöhnlich destilliertem 
Wasser bei derselben Strömungsgeschwindigkeit (750—1000 em/Min.) von 46 Wurzeln 
39 positiv gekrümmt waren! Dabei war das Wachstum im letzten Falle stark herab- 
gesetzt (Zuwachs in 18 Stunden 0,3—0,6 cm), ja in Vorversuchen wurden die Wurzeln 
nach 24 Stunden tot gefunden. So ergab sich die Vermutung, daß das gewöhnliche 
destillierte Wasser Spuren von Giftstoffen enthält, die aus den Destilliergefäßen 
stammen, und daß eben der Gehalt an Giftstoffen die hier wie auch die von anderen 
Forschern in destilliertem Wasser und im Leitungswasser beobachteten Krümmungen 
bedingt, denn auch Leitungswasser enthält vielfach Spuren von Giften. Inder Tatgelang 
es, nach Fitting destilliertes und vollkommen unwirksam befundenes Wasser durch 
Zusatz kleinster Mengen von Schwermetallsalzen rheotropisch wirksam zu machen. 
So ergaben Lupinenwurzeln z. B. in t/,oooooo Mol. Kupfersulfat gute positive Reaktion, 
besonders kräftig krümmten sie sich bei gleichzeitig kräftigem Wachstum in "/g3go000 Mol. 
Bleinitrat, während sie schon in !/,ooooon Mol. desselben Salzes abstarben, in geringeren 
Konzentrationen (/,;g000 Mol.) bei gutem Wachstum negativ reagierten. Die ver- 
wendeten Giftmengen sind geringer, als sie gelegentlich in Leitungswässern gefunden 
wurden! Im einzelnen verhalten sich, wie ja nur zu erwarten, die verschiedenen Pflanzen 
sehr ungleich. So liegen, um nur eines zu erwähnen, die Kardinalpunkte der Wirkung 
von Bleinitrat auf Raphanus sativus wesentlich tiefer; mit der größeren Empfindlich- 
keit des Rettichs hängt es auch zusammen, daß er selbst im Leitungswasser reagierte, 
wofür die Lupine nicht empfindlich ist. — Soviel im einzelnen weiterer Arbeit bedarf — 
man wird nach dem Bisherigen doch nicht mehr den einseitigen Druck des strömenden 
Wassers als solchen für die Erscheinung des Rheotropismus verantwortlich machen 
können, sondern sich mit Verf. vorstellen müssen, daß der Wurzel zufolge des einseitig 
verstärkten Flüssigkeitsdruckes darin gelöste Stoffe asymmetrisch zugeführt werden 
und sie infolgedessen asymmetrisch wächst. Die Versuche des Verf., die einseitig 
verstärkte Stoffeinfuhr unmittelbar nachzuweisen, haben allerdings kein befriedigendes 
Ergebnis gezeitigt. Pisek (Innsbruck). 

Zollikofer, Clara: Untersuchungen zur floralen Bewegung von Tussilago Farfara. 
(Inst. f. Allg. Botanik, Univ. Zürich.) Z. Bot. 21, 273—295 (1929). 

Die postfloralen Bewegungen der Blütenstiele von T. F. bestehen in einer starken 
Einkrümmung und darauffolgenden Wiederaufrichtung; die Einkrümmung vollzieht 
sich in periodischen Schwingungen (tagsüber Einkrümmung, nachts schwache Auf- 
richtung). Die Analyse ergibt Beteiligung von hauptsächlich 3Faktoren : positivem Photo- 
tropismus, negativem Geotropismus und Einkrümmungsbestreben (,Epitropie”), 
deren Kräfteverhältnis fortdauernd wechselt. Unter gewissen Vorsichtsmaßregeln 
geht die Einkrümmung auch am Klinostaten weiter und führt zum Teil zu übernormalen 
Krümmungswinkeln: nach Ausschaltung des negativen Geotropismus tritt die anta- 
gonistische Epitropie deutlich auf. Das Kräfteverhältnis beider wechselt, so daß die 
Gleichgewichtslage zu verschiedenen Zeitpunkten eine verschiedene ist. Das Licht 
bestimmt nicht nur einmalig die Dorsiventralitätsebene (wie Stolley fand), sondern 
wirkt auch später noch richtend: im allseitigen Licht werden die Stiele desorientiert, 
auch wenn sie schon in der Einkrimmung begriffen waren; bei Beleuchtung von hinten 
richten sich junge, wenig gekrümmte Stiele auf und schlagen um (Dorsiventralitäts- 
ebene noch labil), Stiele, die schon stärker gekrümmt sind, führen reine Phototorsion 
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aus, bei noch älteren Stadien reagieren die Stiele noch positiv phototropisch, jedoch 


fortschreitend schwächer, Geotorsionen bringen den Stiel — allmählich immer unvoll- 
ständiger — in die neue Gleichgewichtslage gegen Licht und Schwerkraft; Phototropis- 
mus und Dorsiventralität klingen ab. — In der theoretischen Deutung schließt sich Verf. 
zum Teil Rawitscher an: Schwerkraft und Licht induzieren Dorsiventralität, diese 
bewirkt durch Wachstumsförderung der Oberseite Plagiotropie. Filzer (Würzburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Sinnesorgane. 


Mell, R.: Beobachtungen über das Sinnesleben chinesischer Reptilien, insbesondere 
Schlangen. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 11, 539-569 (1928). 


Die Arbeit berichtet über zahlreiche Einzelbeobachtungen, aus denen auf das | 


Sinnesleben einiger Schlangen geschlossen werden kann. Der Gesichtssinn spielt bei 
Schlangen die größte Rolle unter allen anderen Sinnen. Nach einigen Beobachtungen 
über die Sehweite von Schlangen und Schildkröten berichtet Verf. einige Beispiele, 
aus denen zu entnehmen ist, daß die Kobraarten unempfindlich für Berührungsreize 
sind, wenn sie zugleich optisch gereizt werden; diese Tatsache machen sich auch die 
Berufsschlangenfänger zunutze. Eine andere optische Besonderheit, eine Art Licht- 
starre, zeigen Caliophis macclellandi und die Bungarusarten: sie beißen nur in der 
Dämmerung; am Tage und bei Lampenlicht sind sie durch keinerlei Reize zum Beißen 
zu bringen. Der Erschütterungssinn der Schlangen ist nach den angeführten Bei- 
spielen gut ausgeprägt; sie vermögen zwischen Menschentritten und den Erschütterungen, 
die Futtertiere verursachen, zu unterscheiden. Auch verschiedene Argumente und Be- 
obachtungen, die für das Vorhandensein eines Geruchssinnes bei Schlangen und für 
Erfahrungsspeicherung sprechen, werden angeführt. Ausführlich werden dann die 
dynamischen Erregungsäußerungen chinesischer Schlangen besprochen, insbesondere 
das Aufbäumen und der Stoß. Zahlreiche schöne Naturaufnahmen belegen diese Beob- 
achtungen. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Benjamins, €. E., und Eeleo Huizinga: Untersuchungen über die Funktion des 
Vestibularapparates bei der Taube. II. Mitt. Über quantitative Messungen des Tonus 
und der Kraft in den Muskeln der Extremitäten und des Halses und über die Auslösungs- 
stelle des Labyrinthtonus. (Oto-Rhino-Laryngol. Klin., Unw. Groningen.) Pflügers Arch. 
220, 565—582 (1928). 

Bestimmung des Tonus der Extremitäten- und der Halsmuskeln bei der Taube 
durch Messung der Dehnbarkeit der verschiedenen Muskelgruppen, welche im um- 
gekehrten Verhältnis zur Tonusgröße derselben steht. Durch aufeinanderfolgende Aus- 
schaltung verschiedener Receptoren wird versucht, die einzelnen Einflüsse auf den 
Tonus quantitativ zu bestimmen. Bei normalen Tieren wird zuerst der Gesamttonus 
gemessen, dann folgt eine Bestimmung in tiefer Narkose, wodurch der Reflextonus 
eliminiert wird, und zum Schluß wird nach Dekapitation eine Bestimmung am toten 
Tier gemacht und hierdurch auch der Einfluß des Autotonus ausgeschaltet. Die Rolle 
der Labyrinthe und der Hinterwurzeln beim Zustandekommen des Reflextonus wird 
mittels ein- und doppelseitiger Labyrinthexstirpation und Hinterwurzeldurchschneidung 
näher analysiert. Der labyrinthäre Reflextonus, welcher nur in der Para superior 
labyrinthi ausgelöst wird, und auf den das Organ von Vitali keinen Einfluß ausübt, 
erstreckt sich auf die Halsmuskeln und die Muskeln der Flügel und nicht deutlich 
wahrnehmbar auf die Füße. Die Labyrinthe haben einen tonussteigernden Einfluß 
auf die Beuger des gekreuzten und meistens einen ebensolchen auf die Strecker des 
homolateralen Flügels; die Hinterwurzeln dagegen meistens einen tonussteigernden 
Einfluß auf die Strecker der gekreuzten und auf die Beuger der gleichen Seite. Doppel- 
seitige Labyrinthausschaltung hat Verlängerung, doppelseitige Hinterwurzeldurch- 
schneidung Verkürzung der Flügel zur Folge. Die Tonuseinflüsse vom Labyrinth 
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und von den Hinterwurzeln können gleich stark sein, es kann aber auch einer der 
Einflüsse überwiegen. Nach Labyrinthausschaltung bleibt die Kraft in den Muskeln 
des Halses und der Extremitäten unverändert. (Vgl. diese Ber. 6, 352.) 

A. de Kleijn (Utrecht). °° 

Nieolas, E.: La vision est-elle le sens dominant chez les animaux domestiques? 
(Ist das Gesicht der beherrschende Sinn bei den Haustieren ?) Bull. Acad. vet. 
France 1, 357—366 u. 412419 (1928). 

Nach einleitenden Bemerkungen, die sich mit dem Anteil der einzelnen Sinne 
für die Lebensbedingungen der Tiere befassen, teilt Verf. in diesen beiden Abhandlungen 
‚Untersuchungen mit, die zunächst die Frage klären sollten, wie weit der Gesichtssinn für 
die Ernährung des Tieres von Bedeutung ist. Blinde Vögel sterben, weil sie ihre Nahrung 
nicht finden können. Ähnliches gilt von den blinden Pferden. Die Versuche betrafen 
zunächst ein weibliches Meerschweinchen, welches doppelseitige Katarakt hatte und 
an einer 21/, m langen Leine gefesselt wurde. Innerhalb des Spielraumes befanden 
sich an mehreren Stellen Lebensmittel für das Tier. Es fand sie alle und fraß anscheinend 
genügend, nahm aber trotzdem um 10% an Gewicht innerhalb von 4 Tagen ab. Ver- 
suche mit einem Kaninchen unter gleichen Bedingungen mit offenen und dann ver- 
nähten Lidspalten ergab, daß das nicht sehende Tier Futter nicht zu sich nahm. Ein 
ähnliches Resultat ergaben Versuche mit einem 2. Tier, dem sofort die Augen vernäht 
wurden. Nach Wiederfreigabe der Augen fraßen beide Tiere sofort. Hunde, denen 
die Augen verbunden wurden, benahmen sich außerordentlich ungeschickt. Verf. 
schließt aus seinen Beobachtungen, daß die nicht sehenden Tiere außerordentlich 
vorsichtig werden, weniger aktiv, sehr ungeschickt, zum Teil verhindert sind, die 
Nahrung zu finden, und den Angriffen ihrer Feinde ausgesetzt sind. Auch können die 
Tiere tödlichen Unfällen nicht aus dem Wege gehen. So stieß zum Beispiel eine Taube, 
‚der beide Augen vernäht wurden, überall an. Verf. führt einige weitere Beobachtungen 
von Tieren in dieser Richtung an, wie Unfälle von schlecht sehenden Zugvögeln u. dgl. 
Es orientieren sich Pferde und Rinder ebenfalls mittels des Gesichtssinnes; auch das 
Zurückfinden von Hunden auf große Entfernungen, wenn sie abtransportiert werden, 
ebenso wie von Katzen, bezieht Verf. vor allem auf den Gesichtssinn. Bezüglich der 
Fortpflanzung spielt bei vielen Tieren wohl der Geruchssinn eine Rolle; doch auch 
hier ist der Gesichtssinn von ausschlaggebender Bedeutung. Brückner (Basel)., 

Richter, Hans: Über die Unterscheidung eines Tapetum eellulosum und fibrosum 
in den Augen der Haussäugetiere und über das Zustandekommen der Farbtöne des Tape- 
tum lueidum, (Zootom. Inst., Univ. Tartu.) Münch. tierärztl. Wschr. 1928 II, 669—671. 

Gegenüber den Ansichten von Roggenbau, daß die Farben des Tapetum 
fibrosum der Säugetiere eine Mischung von Oberflächenfarben und Interferenz- 
erscheinungen darstellen, wobei angenommen wird, daß es sich um Interferenz der 
Lichtstrahlen wie an dünnen Blättchen handle, wird eingewendet, daß man in bezug 
auf die Entstehung der Farben zwischen Tapetum cellulosum und fibrosum keinen 
Unterschied machen könne. Die sog. Krystalle im Tapetum cellulosum seien nur 
sehr regelmäßig und in Stapeln parallel angeordnete, fibrilläre Strukturen, wobei 
es zweifelhaft ist, ob sie als intracellulär oder der Intercellularsubstanz angehörig zu 
betrachten sind, um so mehr, wenn man die Entstehung solcher Gewebe aus vielker- 
nigen Plasmodien nach Rhode und Heidenhain berücksichtigt. Wo wirklich 
scharfe Abgrenzungen von Zellen im Tapetum festzustellen sind, schlägt Verf. vor, 
wie beim Hund vom Tapetum lueidum endotheliale zu sprechen. Bei der Entstehung 
der Farben handle es sich um Lichtbeugungserscheinungen in Gittern. Wo eine Faden- 
struktur nicht festzustellen ist, dafür aber entsprechende Schichten von Endothel- 
zellen mit hellem Protoplasma und wolkigen Trübungen (bei Hund und teilweise bei 
der Katze) beobachtet werden, läßt sich die Farbbildung analog dem farbigen Licht- 
kranz um Sonnen- und Mondscheibe und Regenbogenphänomenen erklären. Das Vor- 
herrschen besonders der blauen Farbtöne erklärt sich aus dem gleichzeitigen Durch- 
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scheinen des dunklen Pigmentes der Chorioideaschichten durch das Tapetum als 
trübes Mittel. (Vgl. diese Ber. 7, 371 [Roggenbau].) W. Kolmer (Wien)., 

Keeler, Clyde E., Evelyn Suteliffe and E. L. Chaffee: A deseription of the onto- 
genetie development of retinal aetion eurrents in the house mouse. (Beschreibung 
der ontogenetischen Entwicklung der Aktionsströme der Netzhaut bei der Hausmaus.) 
(Med. school a. cruft laborat., Harvard univ., Cambridge U.S. A.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U.8. A. 14, 811-815 (1928). | 

In der Mitteilung von Keeler, $utcliffe und Chaffee (vgl. diese Ber. 10, 
448) war gezeigt worden, daß bei der erwachsenen Hausmaus die Aktionsströme der 
Netzhaut ähnlich verlaufen wie bei den herausgenommenen Augen niederer Tiere. 
Die Apparatur war die gleiche, wie sie von Chaffee, Bovie und Hampson 1923 
verwendet worden war (J. opt. Soc. amer. 7, Nr 1). Benutzt wurde ein empfindliches _ 
Einthovensches Saitengalvanometer. Untersucht wurden die Schwankungen des 
Aktionsstromes, die mit A, B, C bezeichnet werden (A erste Senkung, B erste und C 
zweite Erhebung der Kurve). Die Verff. untersuchten Mäuse verschiedenen Alters 
und geben vergleichende Kurven bei Reizung des Auges mit verschieden hohen Licht- 
stärken bei Tieren von 13 Tagen, 21 Tagen und 3 Monaten. Es zeigte sich, daß die 
erste meßbare Potentialdifferenz am 13. Tage auftritt. Dabei ist der Verlauf des Ak- 
tionsstromes bei jungen Tieren wesentlich anders wie bei erwachsenen, indem anfäng- 
lich eine ausgeprägte A-Schwankung auftritt, gefolgt von einem schwachen, breiten. 
B-Anstieg, während die C-Erhebung auch bei maximaler Intensität (538 Meterkerzen) _ 
fehlt. Am 21. Tage hat sich der Kurvenverlauf mit zunehmender Beleuchtungsintensität 
immer mehr dem der erwachsenen Tiere genähert. Es fehlt die negative A-Schwankung. 
bei geringen Intensitäten. Der Einfluß der Dunkeladaptation ist sehr ausgesprochen : 
das dunkeladaptierte Auge gibt eine stärkere Reaktion. Brückner (Basel)., 

Tschermak, Armin: Lieht- und Farbensinn. Sonderdruck aus: Handb. norm. 
u. path. Physiol. Bd. 12, 1. Hälfte, 295—501 (1928). 

Die Darstellung geht aus von einer subjektivistischen Analyse der Gesichts- 
empfindungen, zunächst der Schwarz-Weiß-Empfindungen als Grundlage aller Ge- 
sichtsempfindungen, wobei der Charakter des ‚„Schwarz‘‘ als positiver elementarer Emp- 
findung besonders betont wird, dann der bunten Empfindungen oder Farben. In einem 
2. Hauptabschnitt wird die Reizbarkeit des Sehorgans (inadäquate und adäquate 
Reize) besprochen, dann das Dämmerungssehen (physikalische Energieverteilung und 
physiologische Helligkeitsverteilung), das Farbensehen (die 4 Urfarben und die misch- 
farbigen Zwischenstrecken, die Lage der urfarbigen Kardinalpunkte im Spektrum und. 
ihre Abhängigkeit vom Adaptationszustand des Auges, von individuellen Verschieden- 
heiten, von der Netzhautregion usw.), individuelle Unterschiede des Farben- 
sehens, die Sättigung, die Helligkeitsverteilung beim Farbensehen, das Weber-Fechner- 
sche Gesetz, das beim Helligkeits- und Farbensehen nur mit sehr starken Einschrän- 
kungen gilt. Die Tatsache, daß durch Mischung aus 3 Grundlichtern alle Farbentöne- 
hergestellt werden können, berechtige nicht zu der Annahme von nur 3 Grundempfin- 
dungen. Ein 3. Abschnitt ist dem Erregungsablauf im Sehorgan gewidmet. Latenz- 
stadium (‚„‚Empfindungszeit‘), Anklingen und Nachdauer der Erregung, die Adaptation, 
die „farbige Verstimmung‘“, Ermüdung und die Erscheinung der Nachbilder werden 
hier eingehend besprochen. Ein letzter Abschnitt handelt von den indirekten Reiz- 
wirkungen am Sehorgan, insbesondere vom Simultankontrast, der auch in seiner 
biologischen Bedeutung gewürdigt wird. Eine ungeheure und widerspruchsreiche 
Literatur ist hier kritisch verarbeitet. Die Stellungnahme des Autors geht im wesent- 
lichen auf die Heringschen Anschauungen zurück, doch werden auch die gegenteiligen. 
Meinungen nicht unterdrückt. K.v. Frisch (München). 

Tsehermak, Armin: Theorie des Farbensehens. Sonderdruck aus: Handb. norm. 
u. path. Physiol. Bd. 12, 1. Hälfte, 550—584 (1928). 

Die Young-Helmholtzsche Theorie, welche das Farbensehen auf 3 Grundempfin- 
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dungen zurückführt, wird abgelehnt, auch in der als ‚„‚Zonentheorie“ (v. Kries, Bern- 
stein) bekannten Modifikation. Nur eine Vierfarbentheorie könne den Tatsachen 
gerecht werden. So wird die Heringsche Theorie in ihrem wesentlichen Inhalt an- 
erkannt und warm vertreten. Die Duplizitätstheorie, der ein besonderer Abschnitt 
gewidmet ist, läßt der Verf. in etwas eingeschränkter Form gelten. Die Einschränkung 
bezieht sich darauf, daß im Gegensatz zu v. Kries, Nagel u.a. auch den Zapfen der 
(stäbchenfreien) Fovea der Netzhaut eine Beteiligung am ‚„‚Dämmerungssehen“, wenn 
auch in bescheidenem Ausmaße, zugeschrieben wird. Zum Schluß werden Anregungen 
zu einem weiteren Ausbau der Theorie des Farbensehens gegeben. K. v. Frisch. 

Weigert, Fritz: Photochemisches zur Theorie des Farbensehens. Sonderdruck 
aus: Handb. norm. u. path. Physiol. Bd. 12, 1. Hälfte, 536549 (1928). 

Hypothetische Erörterungen zur Frage, ob aus den Methoden der Farbenphoto- 
graphie brauchbare Vorstellungen von den Vorgängen in der Netzhaut beim Farben- 
sehen abgeleitet werden können. Die Farbenphotographie mit stehenden Licht- 
wellen kann nicht in Frage kommen, weil die morphologischen Voraussetzungen für 
das Auftreten von Interferenzen am Auge nicht in entsprechender Weise gegeben sind. 
Die Farbenphotographie nach dem Ausbleichverfahren (Wiener) liefert sehr viel 
brauchbarere Vorstellungen, reicht aber zu einer erschöpfenden Erklärung der Er- 
scheinungen des Farbensehens nicht aus. Eine 3. Möglichkeit der direkten Photo- 
graphie in natürlichen Farben beruht auf der Farbenanpassung, die an ‚„Photo- 
chloriden‘“ (Chlorsilber mit absorbiertem fein verteiltem Silber) und vielen licht- 
empfindlichen Farbstoffgemischen bei farbiger Belichtung zu beobachten ist. Hier 
ergeben sich überraschende Beziehungen und vielfache Übereinstimmungen mit den 
Erscheinungen des Farbensehens, so daß diese Methode der Farbenphotographie als 
Modell der Netzhautvorgänge diskutiert werden kann. Bezüglich der Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. K. v. Frisch (München). 

Ostwald, Wilhelm: Grundsätzliches zur messenden Farbenlehre. I. Sitzgsber. 
preuß. Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H. 3, 14—26 (1929). 

Ostwald gibt in der vorliegenden Arbeit eine Zusammenfassung der theoretischen 
Grundlagen seiner Lehre. Die Farbenlehre gehört zu den psychologischen Wissen- 
schaften. Hier ist die Möglichkeit noch strittig, ob überhaupt Messungen anstellbar 
sind, da der Meßling, die Empfindung, überaus beweglich ist und bei gegebenem, 
physikalisch meßbar gleichem Reiz die verschiedensten Werte annehmen kann. Da 
aber alle Messung zuletzt auf Gleichheit zweier Empfindungen beruht, so scheint hier 
ein Zirkelschluß vorzuliegen, der den Begriff der Messung selbst bedroht. Die Lösung 
dieser Schwierigkeit gelingt durch die Anwendung des Stetigkeitsgesetzes, nach dem 
z. B. Streckenmessungen dadurch möglich sind, daß das Bild des Strichkomplexes 
noch im Bewußtsein bleibt, wenn zwei hintereinander folgende Ablesungen gemacht 
werden. Ähnlich ist der Vorgang, wenn man die Gleichheit zweier Farben feststellen 
will. Hier werden im Gesichtsfeld z. B. zwei Halbkreise geboten, bei denen in schnellem 
Wechsel das Objekt und das Erinnerungsbild verglichen werden. Ostwald entwickelt 
dann seine bekannten Auffassungen über die Messung der unbunten und bunten 
Farben und geht dabei von der Annahme aus, daß für jene der Weißpunkt durch die 
Albedo 1, der Schwarzpunkt durch die Albedo 0 definiert sei. Nimmt man als willkürliche 
Einheit den Abstand zweier grauer Flächen a und 5 von verschiedener Albedo und will 
man über b hinaus ein Grau definieren, welches ebenso weit von b absteht wie b von a, 
so ist die einzige bekannte Möglichkeit dazu darin gegeben, daß man die Beleuchtung 
von a und b so ändert, daß «a die gleiche graue Farbe zeigt wie b bei der ursprünglichen 
Beleuchtung. Die Farbe, welche b unter dieser neuen Beleuchtung zeigt, definiert 
den Punkt c. Diesen Vorgang kann man beliebig wiederholen und auf diese Weise 
gleichabständige Punkte festlegen. Es besteht also eine weitgehende Ähnlichkeit 
zwischen der Strecken- und der Graumessung. Bei jener ist die Annahme gemacht, 
daß die starren Körper unserer Umwelt ohne Änderung der Gestalt durch den Raum 
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bewegt werden können; analog postuliert man die Schattierung als unabhängig von 
der Beleuchtung. O. bespricht dann die obere und untere Grenze des Gebietes, innerhalb 
dessen das Gesetz von Weber-Fechner gilt. Dieses ist ein Remissionsgesetz, denn 
es kommt für unsere Auffassung nur das Verhältnis der Lichtmengen in Betracht, 
nicht die absolute Differenz. Wir bedürfen also zur Erkennung der Gegenstände nicht 
der absoluten Helligkeiten, die praktisch nur bei Selbstleuchtern in Frage kommen. 
Im Pupillenspiel und in der Adaptation besitzt das Auge Einrichtungen, die es weit- 
gehend von der absoluten Lichtstärke unabhängig machen. Auf dieser Grundlage 
ist es leicht, eine Stufenleiter der unbunten Farben aufzustellen, und zwar dann als 
Maßzahl für die Grauleiter die Logarithmen der Albedowerte. Grau läßt sich auch 
als Mischung aus Weiß und Schwarz herstellen, wobei die von O. aufgestellte Gleichung 
gilt: w+s=1. Es ist also von den beiden Veränderlichen w und s nur die eine unab- 
hängig veränderlich; O. verwendet hierzu w. Die Erfahrung lehrt, daß nicht gleichen 
Differenzen des Weißgehaltes gleiche Abstände der Graureihe zugeordnet werden 
dürfen, vielmehr ist hier auch die logarithmische Zuordnung maßgebend. Die objektive 
Definition der Maßzahl der unbunten Reihe setzt bezogene Farben voraus. O. ist der 
Ansicht, daß der fundamentale, angeblich von ihm zuerst gemachte Unterschied 
zwischen bezogenen und unbezogenen Farben noch nicht genügend von den Vertretern 
der Wissenschaft verwertet wird. Er ist sachlich und eindeutig dadurch gekennzeichnet, 
daß den unbezogenen Farben, die allein in einem dunklen Gesichtsfeld erscheinen, 
ohne daß der Beschauer über die allgemeine Beleuchtung ein Urteil hat, das Schwarz 
fehlt. Ihre Gesamtheit ist daher nur zweifaltig (zweidimensional), während die be- 
zogenen Buntfarben durch drei unabhängige Bestandteile gekennzeichnet sind. Die 
Gesamtheit aller unbezogenen Buntfarben läßt sich daher in einer Fläche darstellen. 
Durch vollkommenen Ausschluß des Lichtes vom Auge erhält man deshalb nie wirk- 
liches Schwarz, sondern das völlig verdunkelte Gesichtsfeld ist von dunklen Wolken 
erfüllt. Dieses Dunkelgrau rührt von der geringen photometrischen Fähigkeit des 
Auges her. Sobald man aber dieses Eigengrau des Gesichtsfeldes in Vergleich bringt 
mit objektiven Flächen, deren Beleuchtungsverhältnisse man kennt, sobald man m.a. W. 
das Gebiet der bezogenen Farben betritt, erscheint an Stelle des Eigengrau ein tiefes 
und reines Schwarz, z. B. die Öffnung eines innen geschwärzten Hohlraumes wie bei 
dem Kirchhoffschen schwarzen Körper. Bezüglich der bunten Farben betont O., 
wie das schon wiederholt von ihm geschehen ist, daß für die Entwicklung unseres 
Farbensinnes nicht die homogenen Lichter maßgebend gewesen sind, sondern die 
Farbenhalbe. Geht man von den homogenen Lichtern aus, so ist die Reihenfolge der 
Farben im Spektrum unverständlich. Die Ostwaldschen Vollfarben, die eben durch das 
Farbenhalb als physikalischen Reiz erregt werden, zeigen eine stetige, cyclische ein- 
farbige Ordnung, den Farbtonkreis. Daß die Reihenfolge der Farbtöne mit der im 
Spektrum übereinstimmt (soweit letzteres reicht), ist eine primitive Notwendigkeit, 
da die beiderseits vorhandene Stetigkeit Abweichungen in der Reihenfolge unmöglich 
macht. Umgekehrt ist aber die Übereinstimmung durchaus kein Beweis dafür, daß 
das Spektrum dem Farbtonkreis irgendwie zugrunde liege, denn jede beliebige stetige 
Farbtonfolge, die auf irgendeine Weise zustande kommt, wie z. B. die Farben dünner 
Blättchen, besteht notwendig aus Wiederholungen der gleichen Farbtonfolge. Die 
homogenen Lichter betrachtet O, als Restphänomene, denen die Farben der Farben- 
halbe zugrunde liegen. Bezüglich der Gegenfarben äußert sich O. dahin, daß diese 
dadurch zustande kommen, daß die in einem gegebenen Farbenhalb nicht vorhandenen 
Lichter ihrerseits zu einer Gesamtfarbe gemischt werden. Daraus folgt unmittelbar, 
daß beide Farben, welche gar keine gleichen Lichter enthalten, psychologisch den 
größten Farbtongegensatz aufweisen müssen. Die Summe der beiderseitigen Lichter 
ergibt alle Lichter, die im Spektrum vorhanden sind, deren Gemisch aber ist Weiß. 
Es ist also nicht Zufall, sondern Notwendigkeit, daß die Gegenfarbenpaare sich zu Weiß 
mischen. Da die Untersuchung bei Farbensinnstörungen sich im wesentlichen bei der 


79 


Diagnose auf homogene Lichter stützt, so werden nach Ansicht von O. fälschlicher- 
weise viele Personen als anomal bezeichnet, die bei Prüfung mit Pigmenten (Farben- 
halben) sich durchaus als Normale erweisen. Deshalb seien die Wollproben von Holm- 
green wissenschaftlich besser als die scheinbar exaktere Spektralanalyse, die nur einen 
Berg ungelöster Probleme gebracht habe. Zum Schluß macht Verf. noch einige Be- 
merkungen über die Farbtonmessung und den psychologischen Farbentonkreis, 
. wobei er die Untersuchungen von König und Dieterici über die Unterschiedsschwelle 
aus dem Jahre 1884 heranzieht. Einer exakten Kreisteilung müssen an Stelle der 
homogenen Lichter Farbenhalbe oder ihnen nahestehende Farben zugrunde gelegt 
werden. Dieses wird durch möglichst reinfarbige Aufstriche erfüllt. Zur Herstellung 
stetiger Übergänge von einem Farbton zum anderen genügt die Operation der additiven 
Mischung, wobei das Postulat lautet, wenn zwei Farben verschiedenen Farbtones, die 
gleiche Mengen Vollfarbe enthalten, gemischt werden, so fällt der entstehende Farbton in 
die Mitte zwischen den beiden. Diese Forderung setzt die Möglichkeit voraus, diese Menge 
zu messen. Verf. verweist hier auf eine zweite Abhandlung. Brückner (Basel)., 

Kühn, Alfred: Farbenunterscheidungsvermögen der Tiere. Sonderdruck aus: 
Handb. norm. u. path. Physiol. Bd. 12, 1. Hälfte, 720—741 (1928). 

Unter den Wirbeltieren ist für Säugetiere, Vögel und Fische ein Farbensehen er- 
wiesen, das dem des farbentüchtigen Menschenauges ähnlich ist. Nur bei Tagvögeln 
besteht eine erhebliche Abweichung durch ihre relative Unterempfindlichkeit für Blau 
und Violett, während ihre Empfindlichkeit für Rot bedeutend größer ist als die des 
Menschen. Es beruht dies auf der Vorlagerung roter und gelber Ölkugeln vor die 
Sehzellen. Der Farbensinn der Fische, vor kurzem noch heftig bestritten, ist heute 
genauer bekannt als der irgendeiner anderen Wirbeltiergruppe. Sie unterscheiden eine 
große Zahl von Farbenqualitäten im Spektrum, wobei die Empfindlichkeit für Farben- 
unterschiede nicht in allen Spektralgebieten gleich ist, sondern gewisse Maxima auf- 
weist. Hierin, sowie im Nachweis von einem geschlossenen Farbenkreis für den Farben- 
sinn der Fische, von komplementären Farbenpaaren, die sich zu „Weiß‘‘ mischen 
lassen, von einem farblosen „Dämmerungssehen‘ bei herabgesetzter Helligkeit liegen 
wichtige Hinweise auf eine wesentliche Übereinstimmung mit dem Farbensinn des 
Menschen. Doch wird von den Fischen auch Ultraviolett als Farbe gesehen. Bei 
Arthropoden ist der Farbensinn der Bienen am genauesten studiert. Hier ergeben sich 
stärkere Abweichungen gegenüber dem Farbensinn des Menschen: Rotblindheit, 
andererseits Ultraviolettempfindlichkeit, Unterscheidung von nur vier Hauptreiz- 
qualitäten. Hier, wie unter den Wirbeltieren bei Vögeln gelang der Nachweis eines 
simultanen Farbenkontrastes. Farbensinn ist außerdem für viele Schmetterlinge, 
Fliegen, Libellenlarven, Daphnien, Garneelen, Öephalopoden erwiesen und sogar für 
Strudelwürmer wahrscheinlich gemacht. Die Kühnsche Darstellung gibt eine knapp 
gefaßte ausgezeichnete Übersicht über den heutigen Stand unserer Kenntnisse und über 
die wichtigsten einschlägigen Methoden. K.v. Frisch (München). 

Hesse, R.: Dämmerungstiere. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. 
Bd. 12, 1. Hälfte, 714—719 (1928). 

Ein Sehen im Dämmerlicht kommt einerseits für Wasserbewohner, die in größeren 
Tiefen leben, andererseits für Tiere mit nächtlicher Lebensweise in Betracht. Hesse 
schildert kurz die Verbreitung und die Bedeutung der wesentlichsten Anpassungen an 
ein solches Dämmerungssehen: das Superpositionsbild im Komplexauge der Arthropoden, 
ein lichtreflektierendes Tapetum im Augenhintergrund bei Komplexaugen und Linsen 
augen, bei den letzteren Vergrößerung der Pupille und der Linse, Überwiegen oder 
alleiniges Vorkommen von Stäbchen, Zurücktreten der Zapfen in der Netzhaut. Bei 
kleineren Wasserbewohnern mit Linsenaugen kann nicht im Interesse des Dämmerungs- 
sehens das ganze Auge im gleichen Verhältnis wie die Linse vergrößert werden, dies 
würde zu einer unförmlichen Vergrößerung des Kopfes führen, die in solchen Fällen 
vermieden ist durch die besondere Bildung des ‚‚Teleskopauges“. Bei Lufttieren, bei 
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welchen der Unterschied im Brechungsindex zwischen Linse und Außenmedium größer 
ist als bei Wasserbewohnern, findet sich noch eine andere Möglichkeit verwirklicht, 
trotz Vergrößerung des Linsendurchmessers die Gesamtausmaße des Auges klein zu 
halten, nämlich Verringerung der Linsenbrennweite durch Erhöhung ihrer Brechkraft. 
Dadurch kann die Netzhaut sehr nahe an die Linse heranrücken. K.v. Frisch. 
Creed, R. S., and Ragnar Granit: On the latneey of negative after-images following 


stimulation of different areas of the retina. (Die Latenzzeit des negativen Nachbildes 


nach Reizung verschiedener Gebiete der Netzhaut.) (Dep. of physiol., univ., Oxford.) 
J. of Physiol. 66, 281—298 (1928). 

Die Versuche wurden bei einer geringen Helladaptation nach längerem Verweilen 
in dem künstlich beleuchteten Versuchsraum angestellt. Kleine kreisförmige Scheiben 
gleicher Größe wurden den Augen in verschiedenen Abständen von der Fovea dar- 
geboten. Die Latenzzeit ist am längsten in der Fovea, sie nimmt nach der Peripherie 
rasch ab, um aber etwa 2—3 Winkelgrade von der Netzhautmitte vorübergehend 
etwas zuzunehmen. Das zweite Maximum wird mit der überwiegenden Stäbchen- 
funktion in Zusammenhang gebracht. Ähnliche Ergebnisse wurden erhalten, wenn 
bei fovealer Beobachtung Scheiben verschiedener Größe verwendet wurden. Die 
Latenzperiode von verschieden großen Scheiben in der Netzhautperipherie ist unab- 
hängig von ihrer Größe. Fröhlich (Rostock). ° ° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Ten Cate, J.: Zur Frage nach dem Entstehen der Zustände der sogenannten 
tierischen Hypnose. (Physiol. Laborat., Uni. Amsterdam.) Biol. Zbl. 48, 664—679 
(1928). 

Es wurde versucht, die bisher kaum bekannten Bedingungen des Zustandekommens 
der tierischen Hypnose zu erheben, wobei mehrfache konkrete Resultate erhalten 
wurden. Die Verhinderung der Fluchtbewegungen und der Lagekorrektion genügt bei 
vielen Tieren allein nicht, ihre Immobilisation herbeizuführen; vielmehr bedarf es dazu 
noch der Einwirkung irgendeines kürzer dauernden Reizes, etwa in Form eines Druckes 
auf irgendeine Körperstelle. Tintenfische sind nur dann unbeweglich zu machen, wenn 
man sie umgekehrt aus dem Wasser genommen so festhält, daß sich keiner der Saug- 
näpfe irgendwie betätigen kann. Bei Molchen genügt schon das brüske Anfassen mit 
der Pinzette, bei der Küchenschabe und auch beim Kaninchen das rasche Umdrehen 
(Hypnosemaschine von Mangold), bei Seesternen das Fallenlassen auf den Rücken. 
Kaninchen leisten eine Reflexstarre auch nach der Exstirpation des Großhirns, ebenso 
die Molche; es ist also das aktive Hemmungszentrum bei diesen Tieren im Hirnstamm 
zu suchen; bei Arthropoden funktioniert in diesem Sinne das Kopfganglion, bei Arm- 
füßern das Kopfmark. Dealer (Prag). 

Miller, D. F.: Determining the effeets of ehange in temperature upon the loeomotor 
movements of fly larvae. (Einfluß von Temperaturveränderungen auf die Fortbewe- 
gung von Fliegenlarven.) (Dep. of zoöl. a. entomol., Ohio state univ., Columbus.) J. of 
exper. Zoöl. 52, 293—313 (1929). 

Der Einfluß der Temperatur auf die Fortbewegung der Larve von Lucilia sericata 
Meigen wird in einem besonders konstruierten Apparat untersucht. Die Tiere kriechen 
in einer Glasröhre, deren Inneres in einem Wasserbad auf verschiedene Temperaturen 
erwärmt wird. Temperaturmessung thermoelektrisch. ‘Die negative Phototaxis der 


Tiere wird als Stimulans für die Fortbewegung benutzt. Das Licht befindet sich stets 


in konstanter Entfernung vom Tiere. Zwischen 2 und 40° nimmt die Zeit, in der je 


10 cm zurückgelegt werden, kontinuierlich ab. Minimum bei 40°. Von 40—50° geringe 


Zunahme der Zeit. Änderung der relativen Luftfeuchtigkeit von 4—98% bleibt ohne 
Einfluß auf das Resultat. Die Zahl der Kontraktionen, die zum Durchmessen von 10 cm 
Wegstrecke erforderlich sind, bleibt zwischen 10 und 33° unverändert, nur die Zahl pro 
Zeiteinheit ändert sich. Bei fixierten Tieren wurden die Fortbewegungskontraktionen 
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direkt auf das Kymographion übertragen und so konnte der Anstieg der Kontraktions- 
frequenz bei steigender Temperatur mit gleichbleibender Kontraktionshöhe direkt 
sichtbar gemacht werden. Gottfried Fraenkel (Jerusalem). 


Reisinger, Ludwig: Katalepsie der indischen Stabheuschreeke (Dixippus morosus). 
Biol. Zentralbl. Bd. 48, H.3, 8. 162—167. 1928. 
- Vgl. Ber. Biol. 7, 550. 

Dubois, Raphaäl: Sur les röflexes assoei6s de la mante religieuse. (Mantis religiosa L.) 
(Assoziierte Reflexe bei der Gottesanbeterin.) C. r. Soc. Biol. 100, 160-162 (1929). 

Gottesanbeterinnen leben, wie viele Insekten, nach der Dekapitation noch mehrere 
Tage, dekapitierte @ vollziehen eine normale Eiablage usf. Verf. beobachtete, daß 
künstlich enthauptete $, sowie sie in Kontakt mit einem @ gebracht werden, sofort 
mit diesem zu kopulieren beginnen und auch eine normale Kopula ausführen. Um- 
gekehrt gibt es Fälle, wo die 2 flüchtende, erschreckte oder sonstwie paarungsunlustige 
ö dekapitieren, worauf der Rumpf sogleich zu kopulieren beginnt. Nach Beendigung 
der Kopula wird das $ vom 2 vollständig aufgefressen. Dieser „cannibalisme nuptial“ 
scheint ein den 2 eigentümlicher Instinkt zu sein: die @ machen sich zunächst die & 
gefügig, indem sie durch Dekapitation die durch Gesichts- und Geruchseindrücke 
entstandenen oder sonstwie im „‚Großhirn“ lokalisierten Hemmungen des & beseitigen 
und versorgen sich gleichzeitig mit Nahrung. Mit dekapitierten @ beginnen normale & 
keine Kopula. W. Ludwig (Halle a. S.). 


Moore, A. R.: The reflex eharaeter of stereotropism and galvanotropism in the 
salamander, Triturus torosus. (Der Reflexcharakter des Sterotropismus und Galvano- 
tropismus beim Salamander Triturus torosus.) (Dep. of animal biol., univ. of Oregon, 
Eugene.) Z. vergl. Physiol. 9, 74—81 (1929). ; 

Erwachsene Exemplare des Salamanders der pazifischen Küste Triturus torosus 
reagieren auf Berührungsreize, die Rücken- und Seitenfläche von Kopf, Körper und 
Schwanz treffen, mit jeweils charakteristischen Reaktionen. Die Reaktionen sind bei 
starken und schwachen Reizen dieselben. Berührung der Kopfseite veranlaßt seit- 
liches Wegbiegen des Kopfes, bei Reizung der Körperseite bringt das Tier durch Drehen 
des Körpers um seine Längsachse seinen Rücken in Berührung mit der Reizquelle. 
Der Schwanz biegt sich bei seitlicher Reizung zur Reizquelle hin. Leichte Reizung der 
Bauchfläche zwischen den Beinen veranlaßt Zusammenlegen, starke Reizung Ausein- 
anderstrecken der Beine. Die stereotropischen Reaktionen sind Reflexe, denn 1. zeigt 
das dekapitierte Tier dieselben Reaktionen, 2. sind dieselben Reaktionen beim abge- 
schnittenen Schwanz hervorzurufen. Die Reaktionen des abgeschnittenen Schwanzes 
unterbleiben aber, wenn die Körperhaut entfernt ist, ebenso wenn das Schwanzmark 
zerstört ist. Da also Receptoren der Haut und auch Neuronen des Rückenmarkes 
zum Gelingen der stereotropischen Reaktionen notwendig sind, jedoch höhere Zentren 
“nicht, kann geschlossen werden, daß die stereotropischen Reaktionen aus Reflexen 
einfachster Art zusammengesetzt sind. Tr. zeigt charakteristische galvanotropische 
Reaktionen bei Anlegen von unpolarisierbaren Elektroden an den Rücken und Reizung 
mit einem Strom von 1 Ma: Bei aufsteigendem Strom Abwärtsbiegen des Kopfes 
und Hochheben mit undulatorischen Bewegungen des Schwanzes, bei absteigendem 
Strom Heben des Kopfes und Senken des Schwanzes. Der Umstand, daß Kopf und 
Schwanz, wiewohl nicht vom elektrischen Strom durchflossen, galvanotropische Re- 
aktionen zeigen, zeigt an, daß die Erregung durch das Nervensystem fortgepflanzt 
wird. Wird das Schwanzmark durchschnitten, so reagiert der Schwanz distal von der 
Schnittstelle nicht mehr auf den Strom. Bei galvanischer Reizung des abgeschnittenen 
Schwanzes erfolgen bei aufsteigendem Strom undulatorische Bewegungen des Schwan- 
zes. Die Reaktion ist unverändert, wenn die Haut abgezogen wird, unterbleibt aber, 
wenn das Schwanzmark zerstört ist. Der minimalste Strom, der noch galvanotropische 
Bewegungen hervorruft, ist 0,1 Ma. Wenn man gleichmäßige Leitfähigkeit der Gewebe 
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annimmt, so erfolgt in jeder gereizten Nervenzelle, bei einem Durchmesser von 25 x 
eine Ionenbewegung von 3 x 10° Ionen pro Sekunde. Gottfried Fraenkel. 


Bingham, Harold C.: Chimpanzee translocation by means of boxes. (Ortsverände- 
rungen der Schimpansen mit Hilfe von Kisten.) (Inst. of Psychol., Yale Unw., 
New Haven.) Comp. Psychol. Monogr. 5, 1—91 (1929). 

In streng behavioristischer Terminologie beschreibt Autor mit breiter Ausführ- 
lichkeit seine an 4 Schimpansen angestellten Versuche über die zweckmäßige Verwen- 
dung von Kisten zum Erreichen einer hochgehängten Lockspeise. Dabei war es ihm 


weniger darum zu tun, was die Tiere leisten können, sondern vielmehr, wie sie diese 


Leistung vollziehen. Zum Unterschiede von den klassischen Experimenten Köhlers 
wurde immer nur ein Individuum allein unter Verwendung von kubischen und oblongen, 
verschieden großen und schweren Kisten zum Examen zugelassen. In einer 2. Versuchs- 


reihe wurden die Tiere veranlaßt, die Kistentürme unterhalb eines kurzen Seiles auf- 


zustellen, das an einem hohen Querbalken angebunden war; in einer geringen Entfer- 
nung davon wurde daran eine Banane befestigt. Die Tiere kletterten am Kistenturm 


und dem Seil empor, bewegten sich dann zur Lockspeise und kehrten damit zurück. 
Das soll nach dem Wunsche des Autors nicht als Umwegversuch bezeichnet werden, 


sondern als „round-about translocation‘‘ — etwa als ‚mittelbare Bewegung‘, bei der 
die Wahrnehmung des Reizobjektes vom Anfang bis zum Ende gewährleistet ist, was 
bei den Köhlerschen Versuchen nicht immer der Fall war. 2 der Schimpansen ver- 
wendeten auch 4 Kisten einsichtig im ‚ideational behavior“; die übrigen Kombina- 
tionen wurden von allen geprüften Exemplaren bezwungen. Dexler (Prag). 

Woodrow, Herbert: Temporal diserimination in the monkey. (Über das Erfassen 
von Zeitunterschieden beim Affen.) J. comp. Psychol. 8, 395—427 (1928). 

In sehr eingehenden und mühsamen Untersuchungen wurde die Frage behandelt, 
wieweit 2 Rhesusaffen imstande wären, kurze Zeitintervalle voneinander zu unter- 
scheiden. Das grundlegende, von 2 Schlägen eines elektrischen Läutewerkes begrenzte 
Intervall betrug 1,5 Sek. Nach seinem Ablauf wurde dem Versuchstier das durch einen 
Schirm bisher abgeblendete Nahrungsstück zum Zufassen freigegeben. Es mußte 
lernen das Stück nur dann zu nehmen, wenn das Intervall größer gewählt wurde als 


das Standardintervall. Nach der Durchführung von über 6000 Versuchen traf ein | 


Affe bei einem Intervallunterschiede von 1,5 bis 4,5 Sek. 92, der andere 90% richtige 
Antworten. Auch eine Transferwirkung war zu beobachten, indem nach weiteren 700 
resp. 1200 Nachversuchen beide Tiere mit 75% Treffern die Unterscheidung von Inter- 
vallen 1,5 bis 3,0 Sek. bewältigten. Wurde der abschließende Schirm erst einige Sekunden 
nach dem Schlußton eines Intervalls gehoben, um eine Reaktionsverspätung zu prüfen, 
so ging die Trefferzahl schnell zurück. Während der Versuche war das Gesamtverhalten 
der Tiere sehr interessant und abwechslungsreich, durchaus nicht gleichförmig mecha- 
nisch; sie zeigten deutliche Zustände von Verlegenheit, Unentschlossenheit und ver- 
suchten bei unrichtigem Zugreifen mehrfache Ersatzbewegungen anstatt ihre Be- 
mühungen einzustellen. Dealer (Prag). 

Fleteher, John M.: An old solution of the new problem of instinet. (Eine alte 
Lösung des neuen Instinktproblems.) Psychologic. Rev. 36, 44—55 (1929). 

Verf. glaubt, lamarckistische Anschauungen für die Erklärung der Instinktbildung 
annehmen zu können, ohne die Ergebnisse Weißmannscher Forschung zu „vergewaltigen‘“, 
da die Instinkte einfacher Lebensformen ärmer sind, die komplizierterer, sich aber allmählich 
wohl einer Art ‚Erfahrung‘ entsprechend differenzieren. Er stützt seine Ansicht der Vererbung 
einer gewissen Anpassungsfähigkeit auf die Versuche Stewarts, der Bacillus paracoli über 
Bacterium coli mutabile in Bacillus coli communis überführen konnte. (Aus Deutschland 
sind vor einigen Jahren ähnliche Ergebnisse an Strepto- und Pneumokokken von Morgenroth 
u. a. bekanntgeworden. Ref.) Adolf Friedemann (Freiburg i. Brg.). 

e Müller, L. R.: Über den Instinkt. München: J. F. Lehmann 1929. 27 S. RM. 1.20. 

Instinktlehre scholastischer Färbung. Die Kirchenlehre hat die aristotelische Auf- 
fassung übernommen, daß die Tiere reine Instinktwesen seien, was nicht richtig ist, 
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weil bei Tieren auch Anzeichen von Verstand gesehen werden. Nur die Vernunft, 
als Potenz des begrifflichen Denkens, kommt dem Menschen allein zu. Als zentraler 
Sitz der Instinkte kann das Gehirn nicht allein in Frage kommen, weil niedere Tiere mit 
höchst primitivem Gehirn viel feiner gegliederte Instinkte aufweisen als die Großhirn- 
tiere. Vielmehr hat jedes Organ seinen Betätigungstrieb; so wird der Tiger ein Räuber, 
weil er sein Gebiß betätigen muß, und die Schwalbe zieht in ferne Lande infolge ihrer 
kräftigen Flügelmuskeln. Das Menschenhirn ist infolge eines Betätigungstriebes ge- 
zwungen, Erfindungen zu machen, zu Forschen usw. Wenn man einsieht, daß mit 
dem körperlichen Bauplan die Betätigungsvorschriften gegeben sind, werden die In- 
stinkte ihres mystischen Mantels entkleidet. Dezler (Prag). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 


Paarung, Zeugund, Befruchtung, Brutpflege.) 

Carlson, Margery €.: Gametogenesis and fertilization in achlya racemosa. (Gameten- 
entwicklung und Befruchtung bei Achlya racemosa.) (Dep. of botany, univ. of Wisconsin, 
Madison.) Ann. of Bot. 43, 111—117 (1929). 

Während der Befruchtungsvorgang für Achlya polyandra bereits seit etwa 20Jahren 
bekannt ist, war es für A. racemosa bislang noch nicht gelungen, einen Sexualakt mit 
Sicherheit nachzuweisen. Die Verf. zeigte zunächst, daß es sich um einhäusige, Oogonien 
und Antheridien an ein und demselben Hyphenast produzierende Pflanzen handelt. 
Der Entwicklungsgang der Sexualorgane wird genau verfolgt, er bietet jedoch nichts 
wesentlich Neues. Sowohl bei den Eiern wie den Antheridien konnten Kernteilungen 
mit 4—6 Chromosomen festgestellt werden. Ob aber auf diese erste eine zweite Teilung 
folge, ist nach wie vor unentschieden geblieben. Aus dem mehrkernigen Antheridium 
gelangt ein Kern mittels des Befruchtungsschlauches zum Eikern, während die zurück- 
bleibenden wahrscheinlich degenerieren. Die weiteren Entwicklungsstadien der be- 
fruchteten Eier und deren Keimung wurden vorerst leider nicht untersucht. Gerade 
dieser Teil der Untersuchungen hätte aber erst einiges Licht werfen können auf die 
Frage nach Ort und Zeitpunkt der Reduktionsteilung. E. Esenbeck (München). 

Sheji, Takewo, and Toyobumi Nakamura: On the dioeeism of garden Asparagus 
(Asparagus offieinalis L.). (Über die Zweihäusigkeit des Gartenspargels [Asparagus 
offieinalis L.].) Jap. J. of Bot. 4, 125--151 (1928). 

Es liegen mehrfach Angaben dafür vor, daß bei dem gewöhnlich für zweihäusig 
geltenden Gartenspargel gelegentlich reife Beeren auch an männlichen Individuen 
zur Ausbildung kommen. Anknüpfend an diese Beobachtung haben die Verff. fest- 
zustellen gesucht, inwieweit Annäherungen an Zwittrigkeit bei solchen Pflanzen vor- 
kommen und wie sich diese äußern. Zunächst zeigte sich, daß an männlichen Pflanzen 
alle Übergänge von völlig griffellosen bis zu nahezu vollständig entwickelten Frucht- 
knoten vorkommen können; außer den normalen 3fächerigen wurden auch 1, 2 und 
4fächerige Fruchtknoten beobachtet. An Abnormitäten wurden außer der stamino- 
dialen Entwicklung einzelner Perigonblätter auch Umbildungen von Fruchtblättern 
zu Staubblättern beobachtet. Besonders wichtig wäre es gewesen, den Grad der 
Empfängnisfähigkeit bei den Narben männlicher Pflanzen zu ermitteln. Leider erwies 
sich die von Robinsohn empfohlene Methode der „Stigmatochromie“ als nicht all- 
gemein anwendbar. Nach diesem Verfahren soll bei Behandlung der Narben mit einer 
wässerigen Kaliumpermanganatlösung und einer Lösung von 2,5 g Kalium-Natrium- 
tartrat und 0,5 g Silbernitrat in 1400 g Wasser die Färbbarkeit mit dem Grade der 
Funktionstüchtigkeit der Narbe zunehmen. Nachdem aber die Färbbarkeit gerade 
bei den offensichtlich funktionsunfähigen Narben rein männlicher Blüten am stärksten 
zu sein schien, war das Verfahren — wenigstens bei Asparagus — nicht anwendbar. 
Des weiteren wurde an gefärbten Schnittpräparaten festgestellt, zu welchem Zeit- 
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punkte bei den auch an männlichen Pflanzen zunächst noch normal angelegten Samen- 


anlagen die Degenerationserscheinungen auftreten: Die ersten Anzeichen stellten 


sich ein bei der Teilung der Megasporenmutterzelle. Es werden aber Fälle abgebildet, 
wo der Embryosack noch voll zur Entwicklung kommt und alle normalen Kerne zur 
Ausbildung bringt. Dagegen zeigten sich an den Integumenten, am Nucellargewebe 
und vor allem im Griffelkanal Veränderungen. Direkte Beziehungen zwischen der 
Länge der Griffel und dem Grade der Degeneration konnten jedoch nicht nachgewiesen 
werden. Entsprechende Untersuchungen an weiblichen Pflanzen mit abortiven Staminas 
ließen erkennen, daß in der Anthere die Degenerationserscheinungen relativ spät 
einsetzen. So waren in den Pollenmutterzellen die Meta-, Ana- und Telophase meist 
noch völlig normal. Einzig der frühzeitige Zerfall der Tapetenzellen scheint eines der 


ersten Degenerationsanzeichen zu. sein. Es kommt zwar noch zur Tertadenbildung, 


aber die 4 Kerne werden nicht mehr durch Querwände voneinander getrennt. Schließ- 
lich wird auch noch ganz kurz die Frage nach den sekundären Geschlechtsmerkmalen 
gestreift: Die Verff. konnten hierzu feststellen, daß das Geschlecht bei den männlichen 
Pflanzen sich früher zu erkennen gibt als bei den weiblichen. Während beispielsweise 
im Mai bereits 73% der männlichen Pflanzen als solche erkennbar waren, war dies 
erst bei 58% der weiblichen der Fall. E. Esenbeck (München). 

Heinrieher, Emil: Die Sexualitätsverhältnisse und die Rassen der Kaiserkrone. 
(Fritillaria imperialis L.) (Bot. Inst., Unw. Innsbruck.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, 
Math.-naturwiss. Kl. I 137, 747—758 (1928). 3 

Bei Fritillaria imperialis lassen sich nach dem Grad der Fertilität verschiedene 
Rassen unterscheiden. 1. In vielen Fällen ist Perianth und Gynaeceum mehr oder 
minder vollständig reduziert und nur das Andrözeum gut ausgebildet. Im besten 
Falle ist das Gynaeceum äußerlich normal, der Embryosack bleibt jedoch auf dem 
Vierkernstadium stehen, Samen werden nicht gebildet. 2. Daneben gibt es eine fertile 
Rasse mit funktionstüchtigen Samenanlagen; allerdings können auch bei ihr die Erst- 
lingsblüten samensteril sein, eine bei den Liliifloren häufige Erscheinung. Immer aber 
sind die Blüten selbststeril, Autogamie und Geitonogamie liefern keinen Fruchtansatz. 
3. Nach Angaben Kerners dürfte als eine Art Bindeglied eine andromonözische Rasse 
existieren. 4. Das Vorhandensein einer parthenokarpen Rasse wird in der Literatur 
teils behauptet, teils bezweifelt. Paul Filzer (Würzburg). 

Shaw, M. E.: A eontribution to the study of relative growth of parts in Inachus 
dorsettensis. (Beitrag zur Kenntnis des relativen Wachstums der Teile bei Inachus 
dorsettensis.) (Zool. laborat., King’s coll., univ., London.) Brit. J. exper. Biol. 6, 145 
bis 160 (1928). 


Als Untersuchungsmaterial dienten 162 in Plymouth gefangene Krabben ver- 


schiedener Größe (von 6—34 mm Karapaxlänge). Die Population wurde in Größen- 
klassen nach der Rückenschildlänge verteilt und aus Messungen der einzelnen Teile 
Schlüsse über das relative Wachstum derselben gezogen. Das letztere zeigt stark 
ausgesprochenen Geschlechtsdimorphismus. Beim Weibchen ist das Wachstum der 
Extremitäten ziemlich gleichförmig-proportional (,‚isogonisch“), indem nur die Scheren- 
füße (gemessen wurde der Propodit) ein wenig schneller und die dritten Maxillarfüße 
(Ischium + Merus gemessen) und vorletzten Pereiopoden (vom proximalen Ende des 
Merus bis zum distalen Ende des Dactylus gemessen) ein wenig langsamer als der 
Rückenschild in die Länge wachsen. Beim Männchen ist demgegenüber das Wachstum 
aller Pereiopoden und ganz besonders das Wachstum der Scherenfüße stark akzelleriert. 
Zur Zeit der maximalen Stimulation des Scherenwachstums wird aber das Wachstum 
der übrigen Pereiopoden auf eine kurze Zeit gehemmt. Das entgegengesetzte Verhältnis 
findet sich beim Wachstum des Abdomens (gemessen wurde Länge und Breite des 
3. bis 6. Segments). Bei den Männchen ist das Wachstum desselben anfangs propor- 
tional dem Körperwachstum (Karapax), später etwas retardiert. Beim jungen Weibchen 
ist das Wachstum des Abdomens stark accelleriert, wobei das Längenwachstum am 5. 
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und das Breitenwachstum am 6. (letzten) Abdominalsegment die größte Geschwindig- 
keit („positive Heterogonie“) erreicht. Zur Zeit der Geschlechtsreife findet ein be- 
sonders rapides Breitenwachstum des Abdomens statt, welches direkt nach einer 
Häutung eintritt. Bei großer Variabilität in bezug auf die Zeit der Geschlechtsreife 
resultiert daraus ein deutlicher Dimorphismus zwischen der für junge Weibchen cha- 
rakteristischen „niedrigen“ und der den geschlechtsreifen Weibchen eigenen „hohen“ 
Form des Abdomens. . Auch bei den Männchen führen Änderungen im Wachstums- 
‚tempo zu einem interessanten Dimorphismus der Scheren, welche „hohe“ und „niedrige“ 
Formen aufweisen. Wahrscheinlich wird das Wachstum der Scheren besonders während 
_ der Fortpflanzungszeit stimuliert, in der Zwischenzeit erhalten sie aber die Wachstums- 
form der Weibchen. Eine scharf ausgesprochene positive „Heterogonie‘ ist also mit 
der Ausbildung der sekundären Geschlechtscharaktere verknüpft. Das relative Wachs- 
tumstempo der Extremitäten und das Wachstum der Abdominalsegmente beim Weib- 
chen zeigen bestimmte Wachstumsgefälle. Die ‚Wachstumszentren“ sind immer im 
distalen Ende des Organs lokalisiert (Propodit der Schere beim Männchen und das 
letzte Segment des Abdomens beim Weibchen). I. Schmalhausen (Kiew). 

Pörez, Charles: Difförences sexuelles dans l’ornementation et dans le systeme 
pigmentaire chez un erabe oxyrhynque (Maeropodia rostrata L.). _(Geschlechtsunter- 
schiede in der Maskierung und im Pigmentsystem bei einem Oxyrhynchen [Macropodia 
rostrata L.].) C. r. Acad. Sci. 188, 271—273 (1929). 

Die beiden Geschlechter von M.r. unterscheiden sich in ihren äußeren Geschlechts- 
merkmalen sehr deutlich hinsichtlich der schraubigen Hakenborsten, die zum Fest- 
halten von Algenfäden usw. auf der Körperfläche, also zur Maskierung, dienen. Das 
Männchen weist nur eine geringe Anzahl dieser Borsten auf, das Weibchen hingegen 
besitzt deren viele auf dem Rostrum, auf dem Panzer der Kiemengegend und auf dem 
Rücken. Infolge davon ist die Algenbekleidung des Weibchens in der Regel dichter 
als die des Männchens: Das Geschlecht, das für die Entwicklung der Nachkommen- 
schaft bedeutungsvoller ist, ist also besonders gut geschützt. — In der Anordnung be- 
stimmter Chromatophorengruppen stimmen Männchen und junge Weibchen mitein- 
ander überein, unterscheiden sich aber von älteren Weibchen. — M. r. wird oft von 
Saceulina Fraissei (neglecta) befallen. Während nun die Krabbenweibchen 
keine wesentlichen Folgeerscheinungen des Parasitismus (parasitäre Kastration) auf- 
weisen, zeigen sich bei den befallenen Männchen weibliche Merkmale: Die Form des 
Abdomens, die Zahl der Hakenborsten und die Anordnung bestimmter Zeichnungsele- 
mente lassen weiblichen Habitus erkennen. @. Koller (Kiel). . 

. Orton, J. H.: Observations on Patella vulgata. Pt. I. Sex-phenomena, breeding 
and shell-growth. (Beobachtungen an Patella vulgata. Teil I. Geschlechtsphänomene, 
Fortpflanzung und Schalenwachstum.) (Plymouth laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. 
Assoe. U. Kingd. 15, 851—862 (1928). 

Bei der zu den Prosobranchiern gehörigen Patella vulgata L. lassen sich in den 
verschiedenen Altersstadien an genügend großen Serien erhebliche Unterschiede in 
dem Zahlenverhältnis der Geschlechter feststellen. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 
1. Patella ist nicht normal zwittrig; 2. die meisten, vielleicht alle Tiere sind zu Beginn 
der Geschlechtsreife männlich; 3. der Geschlechtswechsel vom Männchen zum Weibchen 
kann von einem Alter von einem Jahr ab und zu jeder späteren Zeit erfolgen; 4. das 
Vorhandensein von alten Männchen deutet darauf hin, daß die Geschlechtsumwandlung 
nicht in allen Fällen erfolgt. Die von früberen Autoren gemeldeten Fälle von Herma- 
phroditismus bei Patella vulgata L. hält Verf. für in der Geschlechtsumwandlung 
begriffene Tiere. Die Brutperiode von Patella vulgata L. dauert in Plymouth von 
August bis März; die Hauptmasse der Tiere laicht im Januar und Februar. Die Be- 
dingungen hierzu sind nicht untersucht, ebensowenig wie diejenigen für das Schalen- 
wachstum. Es wird angenommen, daß mit dem Geschlechtswechsel auch eine An- 
derung der Schalenform einhergeht. Bei weiblichen Exemplaren der Art von Plymouth 
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ist die Farbe der Gonaden braun bis olivgrün. Bei gewissen Fundorten konnte ein 
Zusammenhang zwischen der Farbe der Gonaden und dem Vorkommen von roten 
Algen festgestellt werden. Der Hoden ist rahmfarbig, bei Fällen, wo ein Hermaphro- 
ditismus vermutet wird, braun gesprenkelt. Caesar R. Boettger (Berlin). 
Orton, 3. H.: Observations on Patella vulgata. Pt. II. Rate of growth of shell. 
(Beobachtungen an Patella vulgata. Teil II. Wachstumsgeschwindigkeit der Schale.) 
(Plymouth laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 15, 863—874 (1928). 


Auf den Zementblöcken eines neuen Hafenbeckens in Plymouth siedelten sich“ 


viele Exemplare der zu den Prosobranchiern gehörigen Patella vulgata L. an. Da 
die Zeit der Ansiedlung bekannt war, so ließ sich das Alter der Tiere genau feststellen. 
Es zeigte sich, daß einjährige Tiere im Jahre 1912 26—35 mm, im Jahre 1913 mindestens 


11—27 mm groß wurden, zweijährige Schnecken 1911—1913 mindestens eine Länge 


von 53 mm und solche 1912—1914 im ganzen 47—49 mm erreichten. Die Schalen 
waren vom T'ypus derjenigen aus der mittleren Fluthöhe, niedrig, breit und ziemlich 
dünn. Es wird angenommen, daß eine solche Größenzunahme der Art ungewöhnlich 
ist und auf die günstigen Bedingungen des Fundortes und auf klimatische Faktoren 
zurückgeführt werden müssen. In der gleichen Lage wuchsen markierte Patellen im 


Jahre 1913 vom 27. Januar bis 2. September um 20 mm und 15 mm und zeigten einen 


Wachstumsstillstand im Hochsommer. Andere markierte Tiere hatten im Winter 
einen Wachstumsstillstand, viele von einer Größe von etwa 25 mm dagegen einen 
solchen, der von der Jahreszeit unabhängig war. Es ist festgestellt, daß nach der 
Brutperiode im Frühjahr und Frühsommer ganz allgemein eine Wachstumsperiode ein- 
tritt. Aber es ist nicht bekannt, ob auch der Stillstand im Wachstum im Hochsommer 
bei Tieren allgemein ist, die älter als ein Jahr sind. Dann werden noch einige vor- 
läufige Angaben über die Gründe zur Variation von Patella vulgata L. in der Schalen- 
höhe gemacht. Es wird gezeigt, daß die Schalenhöhe sehr wahrscheinlich ausschließlich 
dadurch bestimmt wird, wie weit die Tiere einer Austrocknung ausgesetzt sind. Patellen, 
die fast immer, auch bei Ebbe, untergetaucht sind, haben eine verhältnismäßig flache 
Schale, diejenigen Tiere, die sich nur bei Flut unter Wasser befinden, dagegen eine 
ziemlich hohe Schale, und zwar um so höher, je trockener der Ort ist. Der Wellenschlag 
hat auf die Schalenhöhe anscheinend keinen Einfluß. Caesar R. Boettger. 
Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 
I. Development and sexual differentiation of the gonads of Rana sylvatieca. (Studien 
über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsbestimmung bei Amphibien. I, Ent- 
wicklung und sexuelle Differenzierung der Gonaden von Rana sylvatica.) (Zoöl. 
laborat., state unww. of Iowa, Iowa City.) J. of exper. Zoöl. 52, 235—265 (1929). 
Der Verf. entwirft in dieser Abhandlung ein genaues Bild der Entwicklung und 
geschlechtlichen Differenzierung der Gonaden bei Rana sylvatica. Es wird zuerst 
die Entwicklung der primordialen Gonaden besprochen, aus der sich im Verlaufe 
der 3. Woche die geschlechtlich noch undifferenzierte Gonade herausbildet, die am 
Ende der 3. Woche auf der Höhe der Differenzierung sich befindet. Diese Keimdrüse 
baut sich aus mindestens 4 Zellarten verschiedenen Ursprungs auf: aus Peritoneal- 
zellen, Keimzellen, Bindegewebszellen und Retezellen, und setzt sich aus 2 Haupt- 
teilen zusammen: dem Keimepithel, das die Rinde bildet, und den Retesträngen, 
die das Mark der undifferenzierten Geschlechtsdrüse bilden. Sie ist im wesentlichen 
eine Röhre mit zentralem Hohlraum, der jedoch mit mesenchymatischem Gewebe auf- 
gefüllt ist, dem sog. primären Gonadenhoplraum. Die an mehreren Stellen in die 
Gonade eindringenden, in gleichmäßigen Abständen aufeinanderfolgenden Rete- 
stränge verursachen eine ziemlich regelmäßige Folge von Knoten und Einschnürungen 
der Gonade (Gonomerie). Am Ende der 3. Woche beginnt die Geschlechtsdifferen- 
zierung mit charakteristischen Veränderungen sowohl am Marke wie an der Rinde. 
Für die weibliche Entwicklung der Gonade ist charakteristisch: 1. daß die Rinde der 
permanente Sitz der Keimzellen verbleibt; 2. daß die Keimzellen sich in Ovocyten 
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und Eier umwandeln, und 3, daß die Retestränge des Markes sich in die Ovarialsäcke 
umwandeln, die mit dem Mesonephros in Zusammenhang stehen. Die männliche 
Geschlechtsdrüse ist dagegen durch folgende Merkmale ausgezeichnet: 1. besteht die 
Rinde aus dem bloßen Peritonealepithel, da die Keimzellen aus diesem ins Innere 
auswandern; 2, bilden sich die Keimzellen zu Spermatocyten und Spermien um, und 
3. entstehen aus den Retesträngen des Markes die Tubuli seminiferi, die alle Keim- 
zellen enthalten, und die Retetubuli, die ein efferentes System des Hodens darstellen, 
welches mit dem Mesonephros in Verbindung steht. Das der vorliegenden Unter- 
suchung zugrunde liegende Material hat ergeben, daß die Geschlechtsdifferenzierung 
dieser Art eine streng gonochoristische ist. Der Verf. behandelt weiter auch in einer 
kritischen Literaturübersicht die Frage der Spezifität der Keimzellen und kommt 
zum Schlusse, daß im normalen Lebenszyklus keine sekundären, aus Mesodermzellen 
hervorgehende Keimzellen gebildet werden. Otto Storch (Wien). 

Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 
Il. Sex reversal in female tadpoles of Rana sylvatiea following the application of high 
temperature. (Studien über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsbestimmung 
„bei Amphibien. II. Geschlechtsumkehr bei weiblichen Kaulquappen infolge Ein- 
wirkung hoher Temperatur.) (Zoöl, laborat., state univ. of Iowa, Iowa City.) J. of 
exper. Zoöl. 52, 267—291 (1929). 

Ausgehend von der schon in früheren Arbeiten ausgesprochenen Ansicht, daß in 
der Gonadenrinde das weiblich-differenzierende System, und im Mark das männlich- 
differenzierende System lokalisiert ist und diese Differentiatoren als Antagonisten 
wirksam sind, führte der Verf. an Rana sylvatica folgendes Experiment aus: Da die 
Geschlechtsdifferenzierung an der Gonade in der 4. Entwicklungswoche einsetzt (siehe 
vorausgehendes Referat), nahm er eine Anzahl von Kaulquappen und züchtete sie 
vom Ende der 5. Woche an bei einer Temperatur von 32°, ungefähr der höchsten 
Temperatur, die diese Tiere ertragen. Der Effekt der hohen Temperatur war bei Hoden 
und Ovar verschieden. Die Hoden zeigen keine Veränderung in Form und Struktur, 
sondern bleiben nur in der Größe stark zurück. Die Wirkung auf die Ovarien ist eine 
viel kompliziertere und interessantere. Kurz nach Erhöhung der Temperatur werden 
keine weiteren Ovocyten mehr gebildet, die schon im Synapsisstadium befindlichen 
gehen noch ins Auxocytenstadium über, befinden sich jedoch nach 1l5tägiger Hitze- 
einwirkung ausnahmslos in voller Desorganisation, und 2 Wochen später sind sie ganz 
verschwunden, Dagegen beginnt ein mächtiges Wachstum der Ovarialsäcke, deren 
Produkte nicht nur die Ovarialhöhle ausfüllen, sondern auch die tieferen Lagen des 
Keimepithels ersetzen. Die zentralen Partien dieser Gewebswucherungen bilden sich 
in den Reteapparat um, während die peripheren Partien zu primordialen Tubuli semini- 
feri werden. Der letztere Umstand spricht gegen die geläufige Anschauung, daß in 
der normalen Entwicklung der Vertebraten die primordialen Tubuli seminiferi (Sexual- 
stränge) aus dem Keimepithel entstehen. Im Keimepithel sind nach Degeneration 
der Ovocyten nur Ovogonien aufgespart geblieben. Diese beginnen nun in die engen 
Räume zwischen den Tubuli seminiferi abzuwandern und werden später in deren Wände 
inkorporiert. Der Unterschied gegenüber einem normalen Hoden besteht dann nur 
in.der geringeren Anzahl von Keimzellen. Als Wirkung der hohen Temperatur auf die 
Ovarien ist demnach ausgesprochene Geschlechtsumkehr zu konstatieren. Während 
in der Kontrollzucht auf 96 Männchen 100 Weibchen kamen, kamen in der Hitzezucht 
auf 62 Männchen 53 Tiere, deren Ovar in Umbildung zu einem Hoden begriffen war, 
wobei kein einziges normales Weibchen vorhanden war. Als allgemein interessante 
Punkte dieses Experimentes sind hervorzuheben: 1. Die Geschlechtsumbildung beginnt 
nicht mit der Zerstörung von Ovogonien und Ovocyten, sondern mit der Unterdrückung 
der weiteren Ovocytenbildung. 2. Das Aufhören der Hemmung des Markwachstums 
fällt zeitlich zusammen mit dem Aufhören der Ovocytenbildung. Dies legt die Annahme 
nahe, daß beides durch den gleichen Faktor, nämlich die hypothetische weibliche 
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morphogenetische Substanz, kontrolliert wird. 3. Die Bildung der Tubuli seminiferi geht 
dem Erscheinen der Spermatogonien vorauf. Scheinbar enthalten die tiefen Lagen 
des Keimepithels das weiblich-differenzierende System (F), das durch die Hitze zerstört 
wird. Die Retestränge im Zentrum der Geschlechtsdrüse dagegen enthalten das männ- 
lich-differenzierende System (M), das, aktiviert, die Einwanderung der Keimzellen 
aus der Rinde ins Mark und ihre Umwandlung zu Spermatogonien veranlaßt. Die 
Beweise mehren sich, daß bei allen Vertebraten die Unterdrückung der normalen 
Entwicklung und Funktion der Ovarialrinde zu einem kompensatorischen Wachstum 
und seiner darauffolgenden Differenzierung in Retetubuli und Tubuli seminiferi 
führt. Otto Storch (Wien). 
Hughes, Winifred: The freemartin condition in swine. (Der Freemartin-Zustand 
beim Schweine.) (Dep. of zoöl., univ., Chicago a. Alberta, Canada.) Anat. Rec. 41, 
213—245 (1929). 
Die Ausführungen dieser Arbeit bringen nach einer kurzen Übersicht der Normal- 
entwicklung des Urogenitalsystems des Schweines eine ausführliche Darstellung der 
Beschaffenheit desselben bei vier verschiedengeschlechtigen Zwillingsembryonen, bei 
denen Gefäßanastomose bestand. Als Ergebnis der Untersuchung wurde folgendes, 
herausgestellt: So wie beim Rinde kommt es auch beim Schweine durch Vermischung 
männlichen und weiblichen Blutes während des Embryonallebens zu Veränderungen 
des inneren Genitalsystems des Weibchens — nicht des Männchens — und zur Aus- 
bildung einer sexuellen Zwischenstufe (Zwicke). Doch wird hier nicht, wie beim'Schweine 
die weibliche Differenzierung vollständig stillgelegt, denn das Keimepithel behält seine 
Aktivität bis zu einem gewissen Grade bei, trotz des Einflusses des männlichen Hormons. 
Die Differenzierung der sexuellen Organisation dieses Typus der Geschlechtszwischen- 
stufen kommt offenbar unter dem antagonistischen Einflusse männlicher und weib- 
licher Reizwirkungen zustande. Die Intensität des weiblichen Einflusses, die nach der 


Stärke der Gonadenrinde sich bestimmen läßt, variiert in den verschiedenen Fällen. . 


Unter einem gewissen Minimalbetrage kommt scheinbar der weibliche Einfluß gegen- 
über dem männlichen nicht zur Geltung und die Differenzierung geht dann bloß in 
männlicher Richtung vor sich. Ein stärkerer weiblicher Einfluß dagegen behindert 
die Entwicklung in männlicher Richtung und sowohl die männlichen wie die weib- 
lichen Elemente der Gonade und der Gänge finden sich dann in stark reduziertem 
Zustande. Die Variation der Stärke des weiblichen Einflusses ist wahrscheinlich auf 
die genetische Veranlagung zurückzuführen. In einem Falle war der männliche Partner 
im 12cm-Stadium gestorben, während der lebende weibliche 15 cm maß. Dieser Fall 
lehrte, daß das Aufhören des männlichen Einflusses, ehe noch die Geschlechtsdifferen- 
zierung beendet ist, eine Rückkehr zu normaler weiblicher Entwicklung erlaubt. 
Otto Storch (Wien). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Joseph, Hilda €.: Germination and vitality of birch seeds. (Keimung und Lebens- 
fähigkeit von Birkensamen.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N.Y.) 
Bot. Gaz. 87, 127—151 (1929). 

Mehrere Betulaspezies wurden untersucht (B. lenta, papyrifera, lutea, populi- 
folia). Zu Keimversuchen wurden je 200 Samen in eine Petrischale mit 3 Lagen feuchten 
Filtrierpapiers eingelegt. Als günstigste Keimungstemperatur für lufttrockene Samen 
wurden 32° konstant oder Wechsel innerhalb 15 und 32° ermittelt. Als Mindest- 
temperatur für die Keimung wurde etwa 30° (B.lenta) bzw. etwa 20° (die übrigen) 
festgestellt. Trockengelagerter Same hat eine geringe Amplitude der Keimungs- 
temperatur. Die Samen sind unempfindlich gegenüber beträchtlichen Verschieden- 
heiten in der Acidität des Keimbettes; ebensowenig beeinflussen Licht, CO,, O, die 
Keimung. Beizung mit Uspulun setzt das Keimprozent wenig herab. Daß Verf. weit 
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höhere Keimprozente erzielte als frühere Autoren mit demselben Objekte, wird damit 
begründet, daß letztere bei zu niedrigen Temperaturen arbeiteten bzw. das „Nach- 
reifen“ der Samen unterließen. Frischgesammelter Same reift nämlich durch Behandlung 
mit Feuchtigkeit unter niedriger Temperatur nach; dadurch wird seine Keimung bei 
höherer Temperatur begünstigt und er auch zur Keimung bei tieferer Temperatur be- 
fähigt. Die günstigste Temperatur zum Nachreifen liegt zwischen O0 und 5°, Nach 
6—8wöchiger Lagerung unter solchen Temperaturen bei feuchter Luft ist der 
Samen ausreichend keimfähig und geeignet zur Frühjahrssaat ins freie Land, Die 
Mindestkeimungstemperatur kann durch solche Behandlung um 20—-30° herab- 
gesetzt werden. Kenntnis dieser Reifungsverhältnisse ist wichtig für den Birkenanbau, 
da durch entsprechende Vorbehandlung des Saatgutes auch für die Freilandsaat 
bessere Keimungsergebnisse zu erwarten sind. Verf. setzt sein Verfahren in Parallele 
mit dem Schicksal des in freier Natur in feuchter, winterkalter Erde lagernden Samens. 
Nach einjähriger lufttrockener Lagerung bei Zimmertemperatur waren Samen von 
B. lenta und populif. unverändert, solche von B. lutea und papyrif. dagegen geschwächt 
in der Lebenskraft. Bei einem Feuchtigkeitsgrade von mehr als 17,6% im Aufbewah- 
rungsraume hatten die Samen innerhalb des ersten Jahres bei Zimmertemperatur 
vollständig und bei Eisschranktemperatur fast vollständig ihre Lebensfähigkeit ein- 
gebüßt. Bei längerer Lagerung muß die Luft des Lagerraumes einen gewissen, nur 
geringen Grad von Feuchtigkeit aufweisen. Die Ergebnisse der Versuche sind in 
17 Tab. und 5 Abb. zusammengestellt. Kemmer (Gießen). 

Reid, Mary E.: Growth of seedlings in light and in darkness in relation to available 
nitrogen and earbon. (Über das Wachstum von Keimlingen im Lichte und in Dunkel- 
heit im Zusammenhange mit Nitraten und Carbonaten, die zugesetzt werden.) (Boyce 
Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Bot. Gaz. 87, 81—118 (1929). 

Wird den Keimlingen, die in Wasserkultur gehalten werden, mehr Nitrat als 
Carbonat gereicht, so entwickeln sich die Wurzeln sehr üppig. Nitrate wirken ausge- 
sprochen günstig, wobei sich dieser Einfluß im Lichte stärker als im Dunkeln geltend 
macht. Interessant ist die Angabe, daß proteinreiche Samen den Lichteinfluß mehr 
ausnützen als proteinarme. Niethammer (Prag). 

Farr, Clifford H.: Studies on the growth of root hairs in solutions. VIH. Struetural 
and intracellular features of eollards in ealeium nitrate. (Untersuchungen über das 
Wachstum von Wurzelhaaren in Lösungen. VIII. Struktur und intercellulares Aus- 
sehen der Keimlinge in Caleiumnitrat.) Bull. Torrey bot. Club 55, 529—553 (1928). 

Die 8. Fortsetzung enthält ähnliche Untersuchungen wie die 7. in Lösungen von 
Caleiumnitrat. Besonders berücksichtigt wird das Verhalten der untergetauchten Wurzel- 
haare. Ihr gegenseitiger Abstand ist in neutralen und sauren Lösungen hoher Salz- 
konzentrationen nahezu gleichmäßig; in alkalischen Lösungen und bei geringer Salz- 
konzentration zeigt sich Neigung zum Zusammenballen, Die Formverschiedenheit ist 
in Caleciumnitratlösungen noch größer als in Lösungen von Calciumchlorid. Die Dif- 
ferenzen sind abhängig von der Zusammensetzung der Lösungen, vom Alter der 
Haare usw. Noch mehr verschiedene Typen als die untergetauchten bilden die amphibi- 
schen Wurzelhaare, und zwar treten in Caleiumnitrat mehr Abnormitäten auf als in 
Caleiumchloridlösungen. (VII. vgl. diese Ber. 9, 70.) Ossenbeck (München). 

Marx, D.: The effeet of small eleetrie eurrents on the assimilation of Elodea cana- 
densis. (Die Wirkung geringer elektrischer Ströme auf die Assimilation von Elodea 
eanadensis.) (Dep. of plant. physiol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of 
Bot. 43, 163—172 (1929). 

Versuchsergebnisse von Koltonski hatten zu dem Schluß geführt, daß bei 
Wasserpflanzen die Assimilation gefördert werden, wenn ein ganz schwacher elektrischer 
Strom die Pflanzen in aufsteigender Richtung durchfließt, oder wenn sie in ein elek- 
trisches Feld gebracht wird, das entsprechend orientiert ist. Der Verf. prüfte diese 
Angaben nach unter Anwendung einer Versuchsanordnung, die derjenigen Koltonskis 
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sehr ähnlich war. In beiden Fällen wurde die Zahl der ausgeschiedenen Gasblasen als 
Maß für die Assimilation genommen, Während aber Koltonski verschiedene Pflanzen 
zu den Versuchen und als Kontrollen verwendete, benutzte der Verf. dieselbe Pflanze 
nacheinander für die beiden Zwecke. Auch wichen die Versuchsanordnungen insofern 
etwas voneinander ab, als auf verschiedene Art verhindert wurde, daß elektrolytische 
Zersetzungsprodukte als Fehlerquelle bei der Bestimmung der ausgeschiedenen Gas- 
menge auftreten konnten. Der Verf. wendete Ströme von 1,15—6 x 10? Milliamp. pro 
Quadratzentimeter an. Entgegen den früheren Angaben war in keinem Fall eine 
Förderung der Assimilationsgröße zu beobachten, wie auch die Pflanzen der Strom- 
richtung gegenüber orientiert waren, senkrecht zu derselben, parallel gleichsinnig oder 
gegensinnig. Bei einigen Versuchen machte sich sogar ein schädigender Einfluß bemerk- 
bar. Obwohl die Versuche bei künstlichem Licht — also bei annähernd konstanter 
Lichtstärke — angestellt wurden, beobachtete der Verf. deutliche jahresperiodische 
Intensitätsschwankungen der Assimilation, und aus der angeführten Tabelle kann man 
auch auf das Vorhandensein eines Tagesrhythmus schließen, R. Stoppel. 

Lubimenko, V. N., et 0. A. Szeglova: L’adaptation photoperiodique des plantes. 
(Die photoperiodische Anpassung der Pflanzen.) Rev. gen. Bot. 40, 513—536, 577 
bis 590, 675—689 u. 747—768 (1928). 

Die bisherigen Untersuchungen über den Einfluß der Tageslänge auf die Gestaltung 
der Pflanzen haben gezeigt, daß dieser Faktor nicht nur maßgebend ist für die Menge 


der assimilierten Trockensubstanz, sondern auch für den Ort und die Art ihrer Ver- 


wendung. Hieraus muß gefolgert werden, daß dem Licht eine doppelte Funktion 
zukommt, die sich einerseits in den Plastiden, andererseits im Protoplasma auswirkt. 
Diese Abhängigkeit der Pflanzen vom Licht in bezug auf Chlorophyllbildung und 
Gestaltung wächst von den Algen und Moosen über die Farne und die Gymnospermen 
zu den Angiospermen, und bei diesen wächst das Lichtbedürfnis von der Keimung 
bis zur Ausbildung der Fruktifikationsorgane. — Während Garner und Allard 
bei ihren entsprechenden Versuchen die Lichtbedingungen feststellten, die die Pflanzen 
zum Blühen veranlassen, legten die Verff. ihr Augenmerk hauptsächlich auf die Be- 
antwortung der Frage nach der örtlichen Verwendung der assimilierten Substanzen. 
Die Versuche wurden so angestellt, daß die Kontrollen das volle Tageslicht bekamen, 
die Versuchspflanzen eine abgekürzte tägliche Lichtperiode (10, 8, 6, 4 Stunden). Diese 
Perioden wurden so geteilt, daß die Hälfte derselben vor 12 Uhr mittags, die andere 
Hälfte gleich danach lag, so daß die Pflanzen alle die kräftigste Strahlung bekamen. 
Die Verff. beobachteten aber nicht, daß sich auch die Strahlenqualität im Laufe des 
Tages ändert, und daß durch diese Verteilung der Lichtperioden die „Kurzlicht- 
pflanzen“ relativ mehr kurzwellige Strahlen bekamen, als die im normalen Tages- 
rhythmus wachsenden. Außerdem ist aus den Angaben nicht ersichtlich, wie die Verff. 
es angestellt haben, daß die Pflanzen im normalen Tageslicht trotz der Langfristigkeit 
der Versuche täglich stets die gleiche Zahl von Stunden belichtet wurden, die später 
bei den Berechnungen zugrunde gelegt wurde. — Für diese Berechnungen wurden 
folgende Bestimmungen am Ende der Versuche gemacht: Das Trockengewicht der 
ganzen Pflanze, der Wurzeln allein, der oberirdischen Achsen allein, der Blätter, der 
Früchte; außerdem wurden die Blattflächen bestimmt, die Zahl und Höhe der Inter- 
nodien, der Chlorophyligehalt, die Atmungs- und die Assimilationsgröße und in be- 
schränktem Maß die Blütengröße. — Als Norm wurde das Trockengewicht einer Pflanze 
angesehen, die im normalen Tagesrhythmus unter dem 60. Breitengrad gewachsen war. 
Diese Zahl wurde = 100 gesetzt. Aus den Relativbestimmungen der einzelnen Pflanzen- 
teile zu dieser Normalzahl oder zu dem Trockengewicht der ganzen Pflanze ergeben 
sich eine Reihe von Anhaltspunkten für die verschiedenartige Wirkung des Lichtes. 
Außerdem wurden noch Versuche angestellt, bei denen die Pflanzen abgeschwächtes 
Licht erhielten. Aus einem Vergleich der Ergebnisse dieser Versuche mit denen bei 
verkürztem Tageslicht, sowie aus vergleichbaren Versuchen, bei denen die Pflanzen einmal 
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eine Lichtperiode in je 24 Stunden, das andere Mal eine doppelt so lange in 48 Stunden 
hatten, zeigt sich, daß nicht nur die Lichtmenge, sondern auch die Beleuchtungsdauer 
für die Gestaltung von ausschlaggebender Bedeutung ist. Auf eine ausführliche Wieder- 
gabe der einzelnen Ergebnisse muß verzichtet werden. Es sei nur erwähnt, daß die 
Höhe der ganzen Pflanze mit der wachsenden täglichen Lichtperiode zunimmt. Die 
Zahl der Internodien und die Größe der Blätter erreicht aber bei mittlerer Beleuchtungs- 
dauer ihr Maximum. Lange Lichtperioden führen daher zu Formen, die dem Etiolement 
näher kommen und daher als Lichtetiolement bezeichnet werden können. Der Chloro- 
phyligehalt pro Quadratzentimeter Blattfläche wächst bei Phaseolus, soweit die Ver- 
suche reichten, mit dem Grad der Beschattung, sinkt aber mit der Verkürzung der 
Tagesperiode. — Ganz allgemein stellten die Verff. folgendes fest: Die Pflanzen besitzen 
eine verschiedene Empfindlichkeit gegenüber der Länge der täglichen Lichtperiode. 
Diese Empfindlichkeit ist besonders groß bei derjenigen Pflanzengruppe, die durch 
kurze Lichtperioden zur Blüte veranlaßt wird (Brassica cerifera, Momordica Charanta. 
Garner und Allard: Kurzlichtpflanzen). Es handelt sich dabei hauptsächlich um 
Gewächse aus den tropischen und den subtropischen Gebieten. Die arktischen Pflanzen 
(Langlichtpflanzen) bedürfen einer langen Belichtungszeit, um blühreif zu werden 
(Papaver nudicaule). Zwischen beiden Gruppen steht eine intermediäre, der die Ge- 
wächse der gemäßigten Zonen angehören. — Die verschiedene Wirkung des Lichtes 
auf die Gestaltung der Pflanzen führen die Verff. darauf zurück, daß die Atmung 
und auch die Assimilation durch die Länge der Belichtung beeinflußt wird. Außerdem 
sind diese beiden Funktionen noch direkt voneinander abhängig, da durch die Assi- 
milation die zu veratmenden Stoffe herbeigeschafft werden. Die Abhängigkeit dieser 
Funktionen von dem Lichtfaktor ist nicht bei allen Pflanzen die gleiche. Daher lassen 
sich verschiedene Pflanzengruppen unterscheiden. Die Art dieser Reaktion wird 
bedingt durch die Geschwindigkeit, mit der einige enzymatische Vorgänge ablaufen. 
Die Ableitung der Assimilationsprodukte geht bei den Langlichtpflanzen sehr schnell 
vor sich, so daß sie schon nach einer relativ kurzen Dunkelpause wieder voll assimila- 
tionsfähig sind. Bei den tropischen Pflanzen dagegen ist der Stoffwechsel gehemmt, 
so daß sie der langen Nacht bedürfen, um ihre volle Assimilationskraft wieder zu bekom- 
men. — Die im Protoplasma ablaufenden chemischen Vorgänge sind für die verschie- 
denen Organe von größerer oder geringerer Bedeutung. Für die Ausbildung der 
Achsenorgane kommen sie kaum in Frage. Daher ist deren Wachstum durch die Menge 
der Baustoffe bedingt, und sie werden größer mit wachsenden Lichtperioden. Bei der 
Blatt- und noch mehr bei der Blütenbildung sind dagegen photochemische Vorgänge 
sehr stark beteiligt. Daher tritt hier ein Optimum der Belichtungszeit auf. — Die 
Ausführungen der vorliegenden Arbeit sind dadurch sehr ansprechend, weil die Pflanze 
dabei als ein Ganzes bewertet wird, bei der die verschiedenen Organe und Funktionen 
untereinander in Beziehung stehen und sich dadurch gegenseitig beeinflussen. — Die 
Bedeutung der Untersuchungen für pflanzengeographische Probleme, worauf die Verff. 
besonders hinweisen, darf nicht unterschätzt werden, wenn die Ergebnisse weiterer 
Untersuchungen an anderen Pflanzen bestätigen sollten, daß solch nahe Beziehungen 
bestehen zwischen der Gegend, in der die Pflanzen vorkommen, und der Geschwindig- 
keit, mit der ihre Stoffwechselvorgänge unter dem Einfluß des Lichtes sich abspielen. — 
Leider ist das Verständnis der angeführten Tabellen stellenweise durch empfindliche 
Druckfehler und durch ungenaue Angaben erschwert. — Mit Freude ist der Einwand 
zu begrüßen, den die Verff. gegen den Ausdruck „Photoperiodismus“ machen. Sie 
wollen ihn in Analogie zu dem Ausdruck „Chromatische Anpassung“ durch die Be- 
zeichnung ‚‚Photoperiodische Anpassung“ ersetzen. R. Stoppel (Hamburg). 

Colla, Silvia: L’azione dei raggi uitravioletti sulle piante etiolate. (Die Wirkung 
der ultravioletten Strahlen auf etiolierte Pflanzen.) (Istit. di fisiol., unw., Torino.) 
Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd.2, H.7, 8. 724—726. 1928. 

Verf. behandelt in völliger Dunkelheit gewachsene Pflanzenkeimlinge (Gras und 
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Bohnen) mit den Strahlen einer Quecksilberdampflampe, filtriert durch Woodsches 
Nickeloxydglas, das nur Strahlen von 330083900 Ä Wellenlänge hindurch ließ. Schon 
nach wenigen Stunden Bestrahlung zeigten die ersten Blättchen und die Wurzeln 
eine bläuliche Fluorescenz; erstere erwiesen sich außerdem in hohem Maße positiv 


phototrop, letztere negativ phototrop, so daß bei Verstellung der Lampe um 180° 


schon nach 2 Stunden die richtige Orientierung der Pflanze sich wieder eingestellt hatte. 
Die zweiten Blättchen ließen bereits in der Hülle die grüne Farbe des Chlorophylis 
erkennen. Einige der Pflanzen, die während 48 Stunden den Strahlen einer elek- 
trischen Kohlenfadenlampe ausgesetzt wurden (rote Strahlen) zeigten kaum angedeutete 
Chlorophylibildung und auch keinen positiven bzw. negativen Phototropismus; durch 
dieses Kontraexperiment hält Verf. die Wichtigkeit der ultravioletten Strahlen für 


die Chlorophylibildung für erwiesen, um so mehr als die Intensität der ultravioletten 


Strahlen des freien Sonnenlichtes derjenigen der Woodschen Strahlen um das 3—25fache 
überlegen ist. Eine Bildung von Stärke konnte dagegen mit der künstlichen Bestrah- 


lung nicht erzielt werden, sei es, daß diese Strahlen das Phänomen der Photosynthese 


überhaupt nicht hervorzurufen vermögen, oder sei es, daß sie die zur Polymerisation 
der ersten photosynthetischen Produkte notwendigen Vorgänge verhindern. Hartmann. °° 


Abeloos, Marcel: Sur la rögönsration dans les feuilles de Bryophyllum. (Über die 
Regeneration in den Blättern von Bryophyllum.) (Laborat. d’evolution des Etres orga- 
mises, Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 416—417 (1929). 

Verf. knüpft an die bekannten Versuche Loebs über die Massenbeziehungen bei 
der Regeneration des Bryophyllumblattes an. Er benutzt zur Feststellung derartiger 
Gesetzmäßigkeiten Schwellenwertsbestimmungen. D.h. er bestimmt den Zeitpunkt, 
bei dem das Auswachsen der Knospen an einem isolierten Bryophyllumblatt eben 
sichtbar wird. Dabei ergibt sich eine Parallele zu den Loebschen Resultaten. Hatte 
Loeb gefunden, daß ein Blatt um so mehr Regenerate erreicht, je größer es ist, so findet 
der Verf., daß es um so frühzeitiger regeneriert, je größer es ist. Die Zahl der wieder- 
gegebenen Versuche ist allerdings sehr gering. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Rostand, Jean: Influence du fluorure de sodium sur le sperme de grenouille. 
(Der Einfluß des Fluornatriums auf die Samenfäden des Frosches.) C. r. Soc. Biol. 
99, 502503 (1928). 

Mittels der von Günther Hertwig angegebenen Methode (Besamung von Kröten- 
eiern durch Froschsperma) untersuchte Rostand eine Anzahl chemischer Substanzen 
(Chloral, Phenylurethan, Neosalvarsan, Fluornatrium usw.) auf ihre Fähigkeit, den 
Spermakern isoliert abzutöten. Nur das Fluornatrium ergab ein positives Ergebnis. 
Die Kröteneier, welche durch Froschsperma besamt worden waren, das vorher mit 
einer Fluornatriumlösung 1 : 150 einige Minuten lang behandelt worden war, ent- 
wickelten sich über das kritische Blastulastadium, auf dem die gewöhnlichen Bastard- 
keime stets absterben, zu 10 Tage alten parthenogenetischen Embryonen. Dadurch 
ist der Nachweis erbracht, daß das Fluornatrium genau so wie die Radiumbestrahlung 
oder das Trypaflavin in den Versuchen von O. und G. Hertwig den Spermakern 
abgetötet hat. @. Hertwig (Rostock i. M.). 

Olivieri, Francesco: Nuovi eontributi all’azione dei raggi X sulle uova e sulle larve 
di bufo vulgaris. Nota prev. (Neue Beiträge zur Einwirkung der Röntgenstrahlen auf 
Eier und Larven der gemeinen Kröte. [Vorläufige Mitteilung.]) (Istit. di istol. e fisiol. 
gen. e istit. di radıol. med., univ., Bologna.) Giorn. di clin. med., Parma Jg. 8, H. 11, 
S. 463—469. 1927. 

Studien über die ersten Momente der Entwicklung eines befruchteten Kröteneies, um 
die Unterschiede bei der Funktion der Segmentation und der elementaren morphogenetischen 


Vorgänge bei der Gastrulation und im Stadium der Larve kennenzulernen. Verwandt wurde 
eine Röntgenstrahlung, die in 36 Minuten die HED. ergab (40 cm Funkenlänge, 2 mA, 0,5 Zn 


+ 4 mm Al). Die längste Lebensdauer betrug bei einer Bestrahlung von 15 Minuten 10 Tage, 


bei einer von 30 Minuten 12 Tage, bei einer von 45 Minuten 10 Tage, bei einer von 60 Minuten 
8 Tage. Histologisch kam es zu folgenden Veränderungen: 1. Völlige formlose Zerstörung 
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des Eies; 2. ausgedehnte Degeneration des Eies; 3. vollständige Hydropsie der ganzen Eimasse; 
4. Degeneration der Endotermalzone, der Randzone von Goette, des Vitellum; 5. Verände- 
zungen, die besonders ausgeprägt sind in dem Entoderm-Vitellumabschnitt. Man muß also 
unterscheiden zwischen generalisierten und lokalisierten Einwirkungen. Röntgenbiologisch 
ergeben sich aus den beschriebenen Versuchen, die mit 7 Abbildungen von histologischen 
Schnitten belegt sind, folgende Schlüsse: Bei gleichen biologischen und physikalischen Bedin- 
gungen können die in gleicher Weise bestrahlten Eier doch in verschiedenster Weise reagieren. 
Die Erscheinungen laufen nicht immer nach dem Gesetz von Bergoni6-Tribondeau ab. 
Leicht läßt sich im Vitellum in der Zona entodermica eine spezifische Radiosensibilität nach- 
weisen, die vielleicht auf einem physikalisch-chemischen Mechanismus (Phosphor) beruht 
und die darauf hinweist, daß offenbar die Zellen des Vitellum die am höchst differenziertesten 
sind. Heinz Lossen (Schatzalp-Davos).°° 

Heller, J.: Untersuchungen über die Metamorphose der Insekten. (Med.-chem. 
Inst., Univ. Lwöw.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 2, Nr 10, 225—315, dtsch. Zu- 
sammenfassung 225—230 (1928) [Polnisch]. 

In seiner umfangreichen und interessanten Arbeit gibt der Verf. eine zusammen- 
fassende Darstellung seiner Untersuchungen über die Metamorphose der Insekten. Sie 
läßt sich am kürzesten folgendermaßen fassen: Die Metamorphose der Insekten mit 
vollständiger Verwandlung ist ein kompliziertes Phänomen, in welchem man 2 Prozesse 
unterscheiden kann: 1. Die Formänderung, die analog ist zur unvollständigen 
Metamorphose auch in anderen Tierklassen; 2. die Verminderung des Grundumsatzes, 
die in kleinerem Maße auch in anderen Stadien zu finden ist, wie z. B. bei Raupen 
und Imagines, die überwintern. Der erste dieser Prozesse ist humoraler Natur und 
sein Hormon scheint mit dem Gehirn der Raupe im Zusammenhange zu stehen, der 
zweite dagegen ist mit der Zelle selbst verbunden und ist vielleicht eine Funktion des 
Zellkernes. In der Vervollkommnung dieser Regulation des Grundumsatzes sieht der 
Verf. die Bedingung, die das Auftreten vom Puppenstadium ermöglicht hatte, wie auch 
das Durchführen tiefgreifender Umformungen, was wieder der Raupe ermöglicht hatte, 
sich ihrer speziellen Funktion und den Lebensbedingungen anzupassen. Bei dersubitanen 
Entwicklung der Puppe ist ihre Entwicklungsgeschwindigkeit von der Stoffwechsel- 
größe abhängig und mit der letzteren von der Temperatur. Bei der latenten Entwicklung 
tritt eine viel kompliziertere Abhängigkeit der Geschwindigkeit von der Temperatur 
auf. Je niedriger die Temperatur ist, desto höher wird der Grundumsatz und vice versa. 
So können Puppen von demselben Gelege verschiedene Grundumsätze haben, wenn sie 
sich zu verschiedener Zeit bei verschiedener Temperatur verpuppt haben. Hier haben 
wir es wahrscheinlich mit der Anpassung an die Ungleichheit unseres Winterklimas 
zu tun. Beim Wolfsmilchschwärmer (Deilephila euphorbiae) hat der Verf. 2 Arten 
von Raupen gefunden, von denen die eine keine Fähigkeit zur Regulierung des Grund- 
umsatzes aufweist und nur einer subitanen Entwicklung bei 20° C oder mehr unter- 
liegt, die andere überwintert immer dank der Anpassungsfähigkeit ihres Grundumsatzes 
an die Temperatur. In der. Kultur wurde festgestellt, daß in einem Gelege beide Arten 
von Raupen vorkommen, und daß durch Kreuzung der überwinternden Exemplare 
wir das Übergewicht von Raupen subitaner Entwicklung erhalten. Auf Grund dieser 
Resultate meint der Verf. das Phänomen des Dimorphismus im Einklang mit den 
Vererbungsgesetzen erläutern zu können. Im Hungerstoffwechsel nimmt das Fett einen 
viel größeren Anteil an als dies aus dessen Gehalt und proportioneller zu ihm Ver- 
brennung ersichtlich ist. Es wird der Stoffwechsel während der Metamorphose, auf 
Gewichtseinheit umgerechnet, für verschiedene Insekten verglichen und die erhaltenen 
Werte sind sehr ähnlich. Zuletzt bespricht der Verf. die ausgeführten Untersuchungen 
mittels den Röntgenstrahlen (Einzelheiten siehe in der Originalarbeit). P. Stonimskr. 


Malespine, Emile: Injeetions experimentales dans l’euf de poule et influence sur 
le döveloppement. (Experimentelle Injektionen ins Hühnerei und ihr Einfluß auf 
die Entwicklung.) (Eaborat. A. Lumiere, Lyon.) - Arch. internat. Pharmacodynamie 
35, 218—220 (1929). el 

- Verf. ist der irrtümlichen Ansicht, daß er als erster intraovale Flüssigkeitsinjek- 
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tionen zu experimentellen Zwecken an Hühnereiern ausgeführt habe. Er machte 


Injektionen in die Luftkammer, in den Dotter und in das Eiweiß. Bei vorsichtigem 
Verfahren bleibt sogar nach der Injektion von isotonischem Serum in dem Dotter 


die Entwicklung möglich, besonders wenn man die Eier vorher 48 Stunden ruhig 


liegen ließ. Mit endokrinen Produkten injizierte Eier zeigten niemals Mißbildungen, 
dagegen entwickelten sich mit Thyreoideaextrakten injizierte Eier nie weiter. Gräper. 


Hammett, Frederick $., and Dorothy Zoll: Studies of the embryonie eireulatory 


system. I. The influence of H-ion concentration and CO, on the yolk-sac blood vessels 
ofthe ehiek embryo. (Untersuchungen über den embryonalen Blutkreislauf. I. Der 
Einfluß von H-Ionenkonzentration und CO, auf die Dottersackgefäße des Hühner- 


embryos.) (Research inst., Lankenau hosp., Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 86, 520 


bis 527 (1928). 


Die Untersuchungen wurden am 4 Tage alten Hühnerembryo ausgeführt, dessen 
Dottersackgefäße in situ und unter unveränderten physiologischen Verhältnissen 


mikroskopisch beobachtet wurden. Der Gefäßdurchmesser wird durch Injektion von 
je 0,1 cem von alkalischen oder sauren Lösungen in die Gegend der beobachteten 


Gefäße (Na,CO,, NaOH und NH,OH von p5 9,0, HCl von pz 5,0) nicht merklich be- 


einflußt. Eine durch Na,CO, bewirkte Vasokonstriktion ist keine Alkaliwirkung. 
Die H-Ionenkonzentration ist also kein bestimmter Faktor für die Gefäßweite. Da- 
gegen bewirken NaHCO, und mit CO, gesättigte Lösungen von HCl oder NaOH oder 
Wasser Gefäßverengerung. Diese wird als spezifische CO,-Wirkung aufgefaßt. 
R. Schoen (Leipzig)., 

Lewis, Warren H.: The effeet of various solutions and salts on the pulsation rate 
of isolated hearts from young chiek embryos. (Die Wirkung verschiedener Lösungen und 
Salze auf die Pulsierungsfrequenz isolierter Herzen bei jungen Hühnerembryonen.) 
(Dep. of embryol., Carnegie inst., Washington.) Contrib. to Embryol. 20, 173—192 (1929). 

72—77 Stunden bebrüteten Hühnerembryonen werden mit den Eihüllen in Locke- 
Lösung ohne Dextrose (L — d) abgewaschen und das U-förmige, etwa 1 mm lange Herz 
wird mittels zweier Einschnitte aus der Perikardialhöhle entfernt. Die Beobachtungen 
finden in einem Tropfen des muldenförmig ausgehöhlten Objektträgers oder in einer 
Petri-Schale bei Zimmertemperatur (20—28°) statt. Die Erniedrigung der Temperatur 
gibt Veranlassung zu einer Hemmungsperiode von 5—30 Minuten. Das ist nicht eine 
Folge der Manupulation, denn im allgemeinen beschleunigen mechanische Reize die 
Pulsierungsfrequenz. Bei Tropfkultur ist die Benutzung eines Deckglases zu empfehlen, 
denn sonst verursacht das Verdampfen eine Temperaturerniedrigung und eine stärkere 
Salzkonzentration, welche eine hemmende Wirkung ausüben können. Verf. findet 
keinen augenfälligen Unterschied bei der Benutzung von Locke mit oder ohne Dextrose, 
von Drews oder Tyrode-Lösung. Im allgemeinen wird die Frequenz in schwachen 
Lösungen gesteigert und in starken Lösungen herabgesetzt. Entgegen der Erwartung 
übt die embryonale Blutflüssigkeit als Milieu einen hemmenden Einfluß aus. Die 
Anwesenheit von Dextrose übt keinen bedeutenden Einfluß aus. Wenn man aber nach 
24 Stunden einer dextrosefreien Lösung Dextrose hinzufügt, steigert sich die all- 
mählich abklingende Pulsation. — NaHCO, verlängert die Aktivitätsperiode, fehlt 
dieser Komponent, so hört die Pulsierung nach 1!/, Stunde auf. Auch KCl und CaCl, 
sind unentbehrlich. In einer CaC],-freien Lösung hört das Pulsieren schon nach einigen 
Minuten auf. In einer KCl-freien Lösung dagegen beobachtet man zuerst eine Steigerung 
der Frequenz, dann aber eine Herabsetzung und nach 1!/, Stunde das Aufhören der 
Pulsierung. Im ersten Falle wird die Frequenz nach Übertragen in Locke bald wieder- 
hergestellt, im letzteren Falle findet die Wiederherstellung nur teilweise statt. Eine 
reine NaCl-Lösung (0,9%) beschleunigt die Frequenz im Anfang, aber etwa nach 
einer Stunde hört das Pulsieren auf. Die Herabsetzung des NaCl-Gehaltes beschleunigt 
im allgemeinen die Pulsierung. Vermehrung des CO-Gehaltes verlangsamt und hemmt 
das Pulsieren. de Lange (Utrecht). 
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} Ranzi, S.: Rapporti tra processi organogenetiei ed istogenetiei. (Ricerche di morfo- 
logia sperimentale nei eefalopodi.) (Beziehungen zwischen organogenetischen und histo- 
genetischen Prozessen. [Experimentalmorphologische Untersuchungen an Cephalo- 
poden.]) (Staz. zool., Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 425—428 (1928). 

An Embryonen von Loligo vulgaris, Sepia officinalis und Sepiola inter- 
media wurden durch Einwirkung von Lithiumchlorür und anderen Agentien Hem- 
mungsbildungen verschiedener Organe und verschiedenen Grades hervorgerufen. 
Auch bei sehr starkem Zurückbleiben der Augenblasenbildung trat die Pigmentdifferen- 
zierung in der Retina ungestört ein, ebenso die Bildung der Linsensubstanz, die dabei 
nicht bloß auf den Ort ihres normalen Entstehens, den Augengrubenrand, beschränkt 
blieb. Ciliarkörper- und selbst Sinneszellen konnten sich gleichfalls ausbilden. Selbst 
bei beträchtlicher Entwicklungshemmung der Statocyste und des Köllikerschen 
Ganges nahmen die Zellen des letzteren ihre spezifische Gestalt und Struktur an. Die 
Schalendrüse kann, selbst wenn sie, statt sich einzustülpen, sich nach außen vorstülpt, 
an der Spitze dieser Vorstülpung Schalensubstanz erzeugen. Und in Größe und Form 
sehr weit zurückgebliebene Ganglien zeigen histologische Differenzierung der Zellen 
und der Fasersubstanz. Analoges konnte an der Radulatasche und am Hoyleschen 
Organ beobachtet werden. Die histogenetischen Prozesse sind bis zu einem gewissen 
Grade von den organogenetischen unabhängig, was im Einklang steht mit der Tatsache 
des unabhängigen Differenzierungsvermögens der Zellen in der Gewebskultur. 

H. Josepk (Wien). 

Anikin, A. W.: Das morphogene Feld der Knorpelbildung. (Histol. Inst., I. Univ. 
Moskau.) Roux’ Arch. 114, 549—577 (1929). 

Verf. versucht in der vorliegenden Mitteilung ein Beispiel morphogenetischen 
Geschehens unter dem Gesichtspunkt der Gurwitschschen Konzeption von biolo- 
gischen ‚„Feld“wirkungen zu analysieren, und zwar die primordiale Gruppierung der 
Zellen zum Vorknorpel der Extremitätenanlagen bei urodelen Amphibien (Triton, 
Axolotl). In den zylindrischen oder konischen Abschnitten der Extremitätenknospen 
macht sich die erste Gestaltung des Skelettes aus dem chaotischen Mesenchym durch 
eine axiale Verdichtung der Zellagerung bemerkbar. Die Zellen werden dabei in Rich- 
tung der Knospenachse abgeplattet und die zentraleren geldrollenartig aneinander- 
gereiht. Besonders charakteristisch wird Form und Lagerung der Zellkerne. Soweit 
sie genau axial liegen, haben sie annähernd kreisrunden oder elliptischen Querschnitt. 
Die weiter periphärwärts liegenden Kerne sind aber in Rosettenform um das Zentrum 
gelagert und nehmen Bohnen- bis Halbmondform an. Die Deformierung ist mit zu- 
nehmendem Abstand von der Achse stärker — von bloß schwach bohnenförmiger 
Eindellung bis zu ganz kreisbogenförmiger Verkrümmung —, um nach Erreichung 
eines gewissen Maximums weiter peripheriewärts wieder abzunehmen. — Diese typische 
Gruppierung der Kerne soll nun auf die Wirksamkeit eines „morphotropen“ Feldes 
zurückgeführt werden. Besser gesagt, es soll umgekehrt aus der Besonderheit des 
sichtbar gewordenen morphologischen Effektes das Gesetz des erzeugenden Feldes 
rekonstruiert werden. Verf. postuliert zu diesem Behufe versuchsweise hinsichtlich 
der mutmaßlichen Konstitution des Feldes gewisse Annahmen, deduziert aus diesen 
den zugehörigen Gestaltungsprozeß und prüft dann die Übereinstimmung seines 
Resultates mit den tatsächlich beobachteten Gestaltungen. Die Übereinstimmung war 
eine sehr frappante bei den folgenden Annahmen über das betreffende Feld: Die Feld- 
quelle sei linear annähernd in der Zylinderachse gelegen; das Feld sei im Umkreis der 
Achse isotrop (man kann auch sagen, die Feldquelle sei ein axiales Punktkontinuum, 
um jeden Punkt breite sich kugelschalenförmig fortschreitend die Feldwirkung aus, 
die Radien der Kugeln als Vektoren des Feldes betrachtet); die F eldvektoren hätten 
bei Angreifen am Äquator der Zellkerne zentrifugale Verschiebungen der betroffenen 
Kernpunkte zur Folge, welche Verschiebungen ihrer Größe nach der Entfernung des 
Punktes von der Feldquelle proportional seien (die Folge von solchen, die verschiedenen 
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Punkte des Äquators in verschieden starkem Grade angreifenden Wirkungen muß 


eine Deformation des Kernes sein). — Auf Grund dieser Annahmen müssen Kerne, 


welche in der Achse liegen, welche also von der Feldquelle durchzogen werden, immer 


bikonvexen, Punkte abseits der Feldquelle aber konkav-konvexen Querschnitt | 
aufweisen, wie es ja tatsächlich beobachtet ist. Aber auch quantitativ stimmen 
die Deduktionen zu den Beobachtungen: Verf. hat in den Photogrammen einer Anzahl 


von Phalangenquerschnitten bei sehr starker Vergrößerung die Krümmungsverhältnisse 
der Kerne sowie ihren Abstand von der Achse (als der mutmaßlichen Feldquelle) 
vermessen; andererseits hat er für Kerne der gleichen Lage wie die vermessenen 
die auf Grund seiner Annahmen theoretisch zu erwartenden Deformierungen kon- 
struiert. Dabei zeigte sich nun, daß die konstruierten und die wirklichen Kernformen 


in erstaunlichem Maße übereinstimmten. — An seine prinzipiellen Überlegungen 


knüpft Verf. dann noch einige weitere Schlüsse an. So, daß wahrscheinlich die transla- 
torische, zentrifugale Bewegung der Kerne, welche Voraussetzung für die Durchführung 


der Deformation sei, nicht selbst auf eine Feldwirkung zurückgehe, sondern wohl 


mit den teilungsbedingten Zellverschiebungen hinlänglich erklärt werden könne. 
Bei eintretender Teilungsepidemie soll übrigens die geschaffene Architektur der Kern- 
gruppierung wieder aufgelöst werden und sich erst nachträglich wieder — aber in der 


alten Konfiguration — herstellen; daraus könnte man auf eine Persistenz der Feldquelle 


während des ganzen morphogenetischen Prozesses schließen. Paul Weiss. 

Vallette, Marcelle: Regeneration du museau et territoires de regeneration chez 
les urodeles. (Schnauzenregeneration und Regenerationsterritorien bei Urodelen.) 
(Laborat. de zool., univ., Gen£ve.) Bull. biol. France et Belg. 63, 95—148 (1929). 

An erwachsenen Tritonen (cristatus) und ferner an Larven von Triton crista- 
tus und alpestris und von Salamandra maculosa wurde die Regeneration der 
Oberkiefer- und Schnauzenpartie des Kopfes makroskopisch und mikroskopisch 
untersucht. Der Regenerationsvorgang spielt sich im wesentlichen bei den erwachsenen 
Tieren und bei den Larven in der gleichen Weise ab, bloß mit verschiedenem Tempo. 


Im Winter war bei beiden übrigens die Regenerationsgeschwindigkeit beträchtlich 


herabgesetzt. — Wird durch einen transversalen Schnitt in halber Höhe zwischen 
Schnauzenspitze und vorderem Rand der Augen der Oberkiefer abgetragen, so bleiben 
die hinteren Hälften der Nasensäcke bestehen. Über der Wundfläche legen sich zumeist 
3 Regenerationszentren an: je eines lateral von jedem Nasensack und eines median 
zwischen den beiden Nasensäcken. Durch Vereinigung der Blasteme bildet sich ein 
gemeinschaftliches Regenerat, dessen einzelne Gewebskomponenten aber nicht aus 
indifferentem Material in loco ausdifferenziert werden, sondern aus den entsprechenden 
einzelnen Gewebsresten des Stumpfes hervorgehen (im Gegensatz zu der Extremitäten- 
regeneration). Der Knorpel des Regenerates entsteht durch Umbildung des an’den 
alten Knorpel sich distal anlagernden Bindegewebes. Am Ende des Regenerations- 
prozesses hat der Oberkiefer die Ausmaße des stehengebliebenen Unterkiefers wieder 
erreicht und manchmal sogar überschritten; es sind dann wieder Nasenöffnungen 
vorhanden und in einigen Fällen sind auch nach längerer Zeit die Zähne wiedergebildet 


worden. Gewisse geringgradige Atypien, wie z. B. mediane Verschmelzung der beiden 


Nasenkapseln, zeichnen alle Regenerate aus. In einzelnen Fällen sind auch grobe 


Abnormitäten zustande gekommen, so z.B. wenn die Nasensäcke nach Abschluß 
des Regenerationsprozesses nach vorne zu blind ohne Nasenöffnung abschließen. 
Je weiter rückwärts der Schnitt gelegt war, desto unvollkommener ist die Regeneration. 
Sobald man schließlich den Amputationsschnitt schon hart am Vorderrand der Augen 
anlegt, erhält man in keinem Fall mehr Regeneration, sondern es bleibt bei einfacher 
narbiger Überhäutung der Wunde. — An diesem Ausbleiben der Regeneration nach 
radikaler Abtragung ist die Abwesenheit des wirksamen ‚Territoriums‘ (‚„Wirkungs- 
kreis“ in der Terminologie des Ref.) schuld, nicht aber, wie v. Szüts gemeint hatte, 
das Fehlen der Lobi olfactorii. Denn wenn man die Lobi olfactorii allein vom Gaumen- 
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dach exstirpiert und dann nach einiger Zeit in der Mitte zwischen Augen und Schnauzen- 
spitze den Vorderkopf amputiert, tritt Regeneration ganz wie sonst ein —- also trotz 
Fehlens der Lobi und einer nervösen Verbindung mit ihnen. Wenn man dagegen den 
Schnitt knapp vor den Augen legt, eine Eröffnung der Schädelkapsel und Beschädigung 
der Lobi olfactorii dabei aber sorgsam vermeidet, so kommt es nunmehr, obwohl 
die Lobi vorhanden sind, zu keiner Regeneration. Von der Belanglosigkeit der An- 
wesenheit des Zentralnervensystems für die Regeneration der Schnauze überzeugt 
schließlich noch folgendes Experiment. Es wurde die Oberkiefer- und Schnauzen- 
partie des Kopfes (bei Salamanderlarven) in einen Schlitz der Rückenmuskulatur frei 
transplantiert und der distale Teil des Transplantates nach einiger Zeit unter Be- 
lassung der eingeheilten Basis an Ort amputiert. Auch hier, fern vom normalen Stand- 
ort, regenerierte die abgetragene Partie, wenn nur der Schnitt weit genug distal gelegt 
war. Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 


{ Slotopolsky, Benno: Die Selbstverstümmelung der Eidechsen in ihren Beziehungen 
zum Nervensystem. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. vergl. Physiol. 9, 82 
bis 113 (1929). 

Autotomie des Schwanzes der Eidechsen erfolgt auch am dekapitierten Tier, 
ebenso an einem Lendenmarkstier wie an einem isolierten Schwanz. Jedoch erfolgt 
Autotomie am dekapitierten Tier nur bei 12% der untersuchten Tiere (von 32 Fällen) 
gegen 28% beim intakten Tier (von 18 Fällen). Der geringe Prozentsatz der autotomie- 
renden Tiere läßt sich auf die Versuchsanordnung zurückführen (Totalfesselung der 
Tiere). Die adäquateste Art der Reizung für Autotomie ist das Zufassen am Schwanz 
der ungefesselten Eidechse. Autotomie kann also als rein spinaler Vorgang zustande- 
kommen, jedoch wirken unter natürlichen Verhältnissen Empfindungen von Angst, 
Behinderung und Schmerz wahrscheinlich wesentlich mit. Als Reflexzentrum für den 
Vorgang der Autotomie ist das ganze Schwanzmark anzunehmen (1 gelungener Ver- 
such! Ref.). Das Autotomievermögen scheint im Zusammenhang zu stehen mit eigen- 
tümlichen krümmenden Bewegungen des abgeschnittenen bzw. autotomierten Schwan- 
zes, die auch bei Durchtrennung des Rückenmarks vom 14. bis 18. Präsakralwirbel 
an auftreten und als direkte Reizwirkung der Rückenmarksdurchtrennung aufzufassen 
sind. Diese eigentümliche Erregbarkeit scheint dem anscheinend nicht autotomie- 
fähigen Scheltopusik zu fehlen. Jedoch zeigen kinematographische Aufnahmen, daß 
die Autotomie nichts mit den Krümmungsbewegungen zu tun hat, vielmehr durch eine 
noch nicht klare Aktion der Schwanzmuskulatur plötzlich in 3/o—”/ıo0 Sek. erfolgt. 
Die Beziehung der Autotomiestelle zur Reizapplikationsstelle zeigt, daß fast stets die 
Autotomie unmittelbar vor der Reizstelle erfolgt. Es wird also stets nur soviel geopfert, 
als unbedingt nötig ist. Gottfried Fraenkel (Jerusalem). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik; allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsver- 
erbung, C'hromosomenlehre; spezielle Genetik; Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Sinotö, Yosito: On the tetrapartite ehromosome in Humulus Lupulus. (Über das 
vierteilige Chromosom bei Humulus lupulus.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 46—47 
(1929). 

In der Reifeteilung der Pollenmutterzellen von Humulus lupulus konnte kein 
XY-Geschlechtschromosomenpaar, wie es Winge (1923) angegeben hat, festgestellt 
werden. Neben 8 bivalenten Gemini fand sich vielmehr eine tetravalente Chromo- 
somengruppe, die nach Ansicht des Verf. den Geschlechtschromosomenkomplex (2 X- 
und 2 Y-Chromosomen) darstellt. An den einen Pol sollen die beiden X-, an den anderen 
die beiden Y-Chromoösomen wandern. Die Deutung der Abbildungen in diesem Sinne 
scheint dem Ref. nicht zwingend zu sein. Eine ausführliche Mitteilung wird in Aus- 
sicht gestellt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 11. K 
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Haase-Bessell, Gertraud: Chromosomenüberkreuzungen bei der Rose „Konrad 
Ferdinand Meyer“. Z. indukt. Abstammungslehre 49, 146—162 (1929). 

Verf. begründet zunächst ihre Überzeugung, daß ein Austausch von Chromo- 
somenstücken am wahrscheinlichsten im Strepsinema- und nicht im Leptonemastadium 
stattfindet. Untersucht wurden etwa 500 Strepsinema-Gemini der Rose Konrad 
Ferdinand Meyer. Die Gemini wurden gezeichnet und festgestellt, in welchem Fünftel 
der Chromosomen die Überkreuzung stattfand. Es lassen sich 2 Reihen von Gemini 
unterscheiden, in der einen findet die Konjugation hauptsächlich an den Enden, in 
der anderen in der Mitte der Chromosomen statt. Überkreuzungen erfolgen fast nur 
unter den Gemini der letzten Reihe. Die Gemini wurden nun in Klassen eingeteilt und 
289 ungekreuzte sowie 256 gekreuzte gezählt. Für die beiden Reihen wurden Kurven 
konstruiert, die ganz ähnlich verlaufen. Verf. nimmt an, daß zwei „physiologisch 
verschieden gestimmte Geminirassen“ in gleicher Zahl vorhanden sind und daß die 
eine Sorte von Chromosomen vom Vater, die andere von der Mutter des tetraploiden 
Bastards stammt, Es wurde gefunden, daß die Überkreuzungen in der Mitte des Chromo- 
soms am häufigsten sind und daraus geschlossen, daß bei einer Chromosomenkarte 
die Abstände zwischen den Genen in der Mitte stark verringert, nach den Polenden 
zu weit auseinandergezogen sein müssen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Darlington, €. D.: Ring-formation in Oenothera and other genera. (Die Bildung 
der Chromosomenringe bei den Oenotheren und anderen Gattungen.) (John Innes 
horticult. inst., Merton.) J. Genet. 20, 345—363 (1929). 

Auf Grund seiner Untersuchungen an anderen Objekten gelangt der Verf. zu einer 
neuen eigenartigen Auffassung über das Zustandekommen und die Bedeutung der in 
der Diakinese auftretenden Chromosomenverkettungen bei den Oenotheren. Da diese 
nicht in Kürze referiert werden kann, muß auf die Abhandlung selbst verwiesen werden. 

Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

MeClung, €. E.: Differential ehromosomes of mecostethus graeilis. (Differential- 
Chromosomen bei Mecostethus gracilis.) Z. Zellforschg 7, 756—778 (1928). 

MeClung, €. E.: The generie constaney of a partieular chromosome in Mecostethus 
gracilis, Lineatus and Grossus. (Die Konstanz eines bestimmten Chromosoms inner- 
halb einer Gattung bei Mecostethus gracilis, lineatus und grossus.) Arch. de Biol. 
38, 503528 (1928). 

In der erstgenannten Arbeit untersucht der Verf. aus dem gesamten Genom vier 
bestimmte Chromosomen von Mecostethus gracilis während der Keimzellreifung. 
Sie lassen sich von den Spermatogonienteilungen ab durch die ganze Reifung: während 
der synaptischen Phänomenen, während der Diakinese und während der Reifeteilungen, 
genau verfolgen. In jeder Phase ist ihr Verhalten stets etwas verschieden und 
daher ganz charakteristisch. Eines dieser, in der 1. Reifeteilung durch Ringform 
scharf gekennzeichnetes Chromosomen findet sich bei zwei anderen Arten (M. lineatus 
und M. grossus) der gleichen Gattungen. Nicht nur, daß dies Chromosom in den 
Reifeteilungen bei den 3 Arten sich gleich verhält, schon in und unmittelbar nach 
den Spermatogonienteilungen ist es gleich struktuiert. Gewisse Verdickungen an den 
Enden und die Fähigkeit geringer Farbstoffretensionen in der Mitte bzw. eine Ein- 
schnürung sind stets zu finden. Während der Parallellagerung in dem Synapsisstadium 
sind die Anzahl, Stärken und Verteilungen der kleinen Anschwellungen, soweit sich 
dies überhaupt ermitteln läßt, gleich. Diese Charaktere sollen jedenfalls bei den 3 Arten 
nicht mehr variieren als innerhalb der gleichen Art. — Sehr tiefgreifend und einschnei- 
dend sind die Schlüsse, die aus diesen Beobachtungen gezogen wurden. Aus der Fülle 
sei eines herausgehoben: Aus der morphologischen Ähnlichkeit innerhalb der Gattung 
schließt der Verf., daß in diesem Chromosom Gene gelegen sein müssen, die Gattungs- 
charaktere determinieren. Er geht sogar noch weiter. Er vermutet bei den Acridiern 
Chromosomen, die innerhalb dieser Familie konstant sind. Struktur und Form in einer 
bestimmten Reifungsphase allein sollen für solche Untersuchungen allerdings nicht 
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genügend sein, vielmehr der Wechsel dieser Eigenschaften während der ganzen Reifungs- 
zeit. Wenn dieser aber konstant ist, so meint der Verf. auf gleichen Genbestand schließen 
zu dürfen. (Bedauerlich scheint mir, daß der Verf. nicht schon bei den verschiedenen 
Drosophila-Arten seine Untersuchungen durchgeführt hat. D. Ref.) Wichtig ist 
weiterhin folgender Schluß: Es scheint unangebracht, von homeo-heterotypischer 
Reifung (Gregoire) zu reden. Die Fragestellung muß vielmehr nach den Unter- 
suchungen des Verf. für jedes einzelne Chromosom lauten: liegt Prä- oder Postreduktion 
vor? Kröning (Göttingen). 

Shiwago, P.-J.: Sur les garnitures chromosomiales des poules et des dindes. (Über 
die Chromosomengarnituren von Haushühnern und Truthühnern.) C. r. Acad. Sei. 
188, 513—515 (1929). 

Von den Chromosomen des Haushuhnes wird nichts Neues mitgeteilt. Die Chromo- 
somenzahl beträgt bei Truthühnern in beiden Geschlechtern 46. Der Geschlechts- 
chromosomenmechanismus gehört zum ZW—ZZ-Typus von Morgan. Die Z-Chromo- 
somen sind die größten. In den Äquatorialplatten findet man, wie bei Huhn (und Ente), 
die kleinen Chromosomen inmitten der großen. Kuhn (Göttingen). 

Sehwemnle, Julius: Genetische Untersuchungen an Eu-Oenotheren. (Vorl. Mitt.) 
Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 552—559 (1928). 

Die vom Verf. untersuchten Eu-Oenotheren sind Komplexheterozygoten im Sinne 
Renners, Ihr Erbgang ist ein ähnlicher wie bei den Formen der biennis-Gruppe, 
- mit denen sie auch im Verlauf der Reduktionsteilung weitgehend übereinstimmen. 
Eine einwandfreie Einwirkung des odorata-Plasma konnte insofern nachgewiesen 
werden, als die reziproken Kreuzungen zwischen O. Berteriana und O. odorata nicht 
gleich ausfielen und es keineswegs gleichgültig war, ob die Rückkreuzung mit O. Ber- 
teriana oder mit O. odorata ausgeführt wurde. Ist odorata Mutter, so fällt ein großer 
Teil der Keimlinge unter den gleichen Erscheinungen aus wie bei der Kreuzung O0. 
(odorata X Berteriana) und nur die auftretenden odorata-Pflanzen bleiben kräftig 
wie die Elternart. Wird dagegen odorata als Vater verwendet, so treten die erwarteten 
Kombinationen in normaler Ausbildung auf. Weitere Kreuzungen, in denen O. odorata 
einmal mit odorata-Plasma, das anderemal mit Plasma von Berteriana verwendet 
wurde, zeigten ebenfalls den Einfluß des Plasmas, das anscheinend hemmend auf die 
mit ihm hergestellten Kombinationen wirkt. Eine weitere Bestätigung dieser Annahme 
ergaben die Kreuzungen O. (mollisima X odorata) und reziprok wie auch die zwischen 
O. mollissima und 0. striata, für die somit die gegebene Erklärung ebenfalls gilt. 

Langendorff (Stuttgart). 

Newton, W. €. F., and Caroline Pellew: Primula kewensis and its derivatives. 
(Primula kewensis und ihre Abkömmlinge.) (John Innes horticult. ünst., Merton.) J. 
Genet. 20, 405—467 (1929). 

Die Reifeteilung verläuft bei Primula kewensis, dem diploiden Bastard P. flori- 
bunda x P. verticillata (Zn =18), normal. Die diploide Form setzt weder mit 
dem eigenen noch mit dem Pollen der beiden Elterarten Samen an, aber ihr Pollen 
ist in geringem Maße fertil mit P.floribunda. Diese Verbindung ergab Pflanzen, 
die der P. floribunda sehr stark ähnelten und nur wenige verticillata-Charaktere 
zeigten. Die Sterilität des diploiden Bastards ist darauf zurückzuführen, daß die 
meisten der in der Meiosis gebildeten Chromosomenkombinationen nicht lebensfähig 
sind. Die Ursachen des Unterschiedes zwischen der völligen weiblichen Sterilität 
und der partiellen männlichen Sterilität werden diskutiert. Es ist unwahrscheinlich, 
daß mehr lebensfähige männliche als weibliche Gonen gebildet werden. Bei der di- 
ploiden P. kewensis wurde seit ihrem Entstehen im Jahre 1900 dreimal Samenansatz 
beobachtet. Aus diesen Samen entstanden jedesmal fertile Pflanzen mit der tetra- 
ploiden Chromosomenzahl (zn = 36). In den vegetativen Zellen einer dieser fertilen 
Inflorescenzen wurde die tetraploide Chromosomenzahl festgestellt, der Prozeß der 
Chromosomenzahlverdoppelung muß also in den somatischen Teilungen erfolgt sein. 

7* 
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Durch Vergleich der somatischen Idiogramme konnte bewiesen werden, daß die Ver- 


doppelung durch Längsspaltung und nicht, wie Farmer und Digby annahmen, 


durch Querteilung erfolgt ist. Die Reifeteilung verläuft bei dem tetraploiden Bastard 
ebenso regelmäßig wie bei dem diploiden. Gewöhnlich werden 16 Bivalente und ein 
quadrivalenter Ring gebildet. Gelegentlich wurden noch eine zweite und dritte quadri- 


valente Chromosomengruppe beobachtet. Um den hohen Grad von Fruchtbarkeit 
und die relative Konstanz der tetraploiden Form zu erklären, wird angenommen, daß | 


im allgemeinen Autosyndese, und nur gelegentlich Allosyndese (Quadrivalente!) statt- 


findet. — Unter den tetraploiden Formen wurden die folgenden abweichenden Typen 


gefunden: 1. Typ B mit bleichgelben Blüten, helleren Blättern und Frühreife; 2. Typ C 
mit kleinen Blättern und Tendenz der Blätter, zu verwachsen; 3. Typ D mit Hetero- 
stylie und einigen anderen Blüten und -Blatteigentümlichkeiten (z. B. sepaloide Pe- 


talen). Alle 3 Formen zeigten aberrante Chromosomenzahlen (hypo- und hypertetra- 


ploid). Die Nachkommenschaft dieser Varianten wurde durch mehrere Generationen 
untersucht, es fanden sich keine normalen tetraploiden darunter. Da keine „balanced“- 
tetraploiden Individuen mit vollen floribunda- und verticillata-Genomen auftraten, 


vermuten die Verff., daß der Verlust oder Gewinn eines Chromosoms erst sekundär als 


Folge von Allosyndese und Faktorenaustausch auftrat. — Ferner wurde eine Variabilität 
der Mehligkeit und Blattform beobachtet, die nicht mit Chromosomenoberrationen 
verbunden war. Die Mehligkeit wird wahrscheinlich von mehreren Allelen bedingt. — 
Eine Pflanze mit 26 Chromosomen, die aus einer vermutlich triploiden durch Selbst- 
bestäubung entstand, bildet in der Meiosis 10 bivalente und 6 univalente Chromo- 


somen und ist männlich fertil mit P.floribunda. Die Nachkommen zeigen verti- 


cillata- und floribunda-Charaktere gemischt. — Varietäten von P. floribunda 
wurden mit tetrapoliden P.kewensis vom TypD (langgriffelig oder heterozygot 
homostyl) gekreuzt. Von den 5 erhaltenen Bastarden hatten 3 die triploide oder un- 
gefähr triploide und 2 die ungefähr tetraploide Chromosomenzahl. Phänotypisch sind 
sie gleich und ähneln mehr der P.floribunda als dem diploiden und tetraploiden 
Bastard: Kreuzungen von P. floribunda mit homozygot homostylen P. kewensis 
gelangen nicht. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Noguchi, Yakiehi: Cytologieal studies on a case of pseudogamy in the genus Brassiea. 
(Cytologische Untersuchungen über die Ursache der Pseudogamie im Genus Brassica.) 
(Inst. of plant-breeding a. genetics, fac. of agrieult., imp. univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. 


(Tokyo) 4, 617619 (1928). 


Die Kreuzung Brassica campestris L. (Aoleifera D.C.) @ x B. oleracea 


L. var. gemmifera D.C.& ergab eine rein mütterliche Nachkommenschaft. Die 
cytologische Untersuchung zeigte, daß Pseudogamie im Sinne von Focke stattgefunden 
haben muß. Pollenschläuche dringen in den Embryosack ein, aber die männlichen 


Kerne verschmelzen weder mit dem Eikern noch mit dem sekundären Embryosackkern, 
sondern zerfallen nach einiger Zeit. Die Chromosomenzahl der Embryonen wurde noch 


nicht festgestellt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Morinaga, Toshitaro: Preliminary note on interspeeifie hybridization in Brassiea. 
(Vorläufige Mitteilung über die interspezifische Hybridisation in Brassica.) (Inst. 
of agronomy, unw., Fukuoka.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 620—622 (1928). 

Brassica Napella hat die bisher in der Gattung noch nicht gefundene Chromo- 
somenzahl n=19. Verf. berichtet kurz über Kreuzungen verschiedener Brassica- 
Arten miteinander und über den Verlauf der Reifeteilung der F,-Bastarde: 1. Bastarde 
zwischen Arten mit 10 Chromosomen. Fertil. Reifeteilung normal. 2. Bastarde zwischen 
Arten mit 10 und mit 18 Chromosomen. Steril. 10 Bivalente und 8 Univalente. 
3. Bastarde zwischen Arten mit 10 und mit 19 Chromosomen. Teilweise fertil. 10 Bi- 
valente und 9 Univalente. 4. Bastarde zwischen Arten mit 19 und mit 18 Chromosomen. 
Steril. Reifeteilung noch nicht untersucht. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Sirks, M. J.: The interrelations of some anthoeyane-faetors in the potato. (Über 
die Beziehungen einiger Anthocyan-Faktoren der Kartoffel zueinander.) (Inst. v. 
Plantenveredeling, Wageningen.) Genetica (’s-Gravenhage) 11, 293—-328 (19299). 

An 69 Varietäten, die geselbstet wurden, und 12 Kreuzungen untersuchte der Verf. 
das Verhalten der Farbfaktoren bei der Kartoffel. Er fand dabei, daß neben den 
4 Faktoren D, P, Rund $, die unabhängig voneinander vererbt werden, noch eine Gruppe 
von Allelomorphen vorhanden ist, die sich aus den Faktoren B, b und C zusammensetzt. 
P, das die blaue Farbe in den Internodien hervorruft, spaltet monohybrid im Ver- 
hältnis 3:1. Ganz ähnlich verhält sich auch der Faktor R, der die Bildung von rotem 
Anthocyan in den älteren Internodien veranlaßt. P ist epistatisch über R und dem- 
gemäß spalten die PpRr-Individuen im Verhältnis 12 :3 : 1 auf. Die Farbe der jungen 
Internodien hängt ab von der Gegenwart eines oder zweier dieser Faktoren im Falle, 
daß D vorhanden ist. Fehlt nämlich D, dann sind beide Faktoren, P und R, kryptomer. 
Auch hier ist P wieder epistatisch über R. Die Farbe der Augen an den Knollen wird 
hervorgerufen durch P oder R, wenn der Faktor $ anwesend ist. Für die Bildung der 
blauen bzw. roten Farbe in der Schale der Knollen ist es notwendig, daß P oder R oder 
beide in Beziehung mit D und S treten. Es ergibt sich somit für die Individuen mit 
blauen Knollen die Konstitutionsformel DP (R oder r) S, während die rotknolligen die 
Formel DpRS haben. Die Sämlinge, Achsen und Sprosse sind in ihrer Anthocyan- 
färbung abhängig von 2 Typen von Faktoren; nämlich einerseits von dem Faktor B 
bzw. C, andererseits von der Faktorenkombination D+P oder D+R. Ist B im 
homozygoten Zustand vorhanden, so sind Sämlinge, Achsen und Sprosse blau gefärbt. 
Sie werden jedoch (ausgenommen die Achsen, die blau bleiben) grün, wenn B hetero- 
zygot ist. In ganz analoger Weise erzeugt C rotes Anthocyan. So sind also die CC- 
Sämlinge, Achsen und Sprosse rot, während bei allen Cc-Pflanzen nur die Achsen rot 
sind. Andererseits veranlaßt natürlich die Verbindung D und P bzw. D und R die Bil- 
dung von blauem bzw. rotem Farbstoff in diesen Pflanzenteilen, wobei die homo- oder 
heterozygote Natur dieser Faktoren keine Rolle spielt. Die Farben, die durch letztere 
Faktoren hervorgebracht werden, sind epistatisch über jene, die von B oder © gebildet 
werden, so daß das Blau von B in Gegenwart von D und R in Rot umgewandelt wird, 
das Rot von Ü sich aber unter dem Einfluß von D und P iin Blau umändert. Weiterhin 
konnte der Verf. feststellen, daß bei den Varietäten „Blaue Eigenheimer‘ und ‚„Eigen- 
heimer Mannetjes“ die Farbe der Knollen nicht vererbt wird. Nichtsdestoweniger sind 
genotypische Unterschiede zwischen diesen Varietäten vorhanden, die möglicherweise 
durch eine trisomische Vererbung des Faktors B in der „Blauen Eigenheimer“ bzw. 
des R-Faktors in der „Eigenheimer Mannetjes‘“ erklärt werden könnten. Langendorff. 

Harland, Sydney Cross: The geneties of eotton. Pt.I. The inheritance of petal spot 
in new world eottons. (Die Genetik der Baumwolle. TeilI. Die Vererbung der Fleckung 
der Petalen bei amerikanischen Baumwollarten.) J. Genet. 20, 365—385 (1929). 

Verf. untersuchte bei einer großen Anzahl von Familien die Fleckung der Petalen 
und fand dabei, daß es sich bei dieser Erscheinung um multiple Allelomorphen handelt, 
die mit dem Faktor R (roter Stengel) gekoppelt sind. Der Austauschwert beträgt 
hierbei 4,3%. Die starke Fleckung, ungefähr im Grade 7, bei der Kreuzung Upland 
x Sea Island White, wird zwei gekoppelten Genen zugeschrieben, doch ist der Beweis 
hierfür nicht vollständig geliefert. Das Hauptgen für diese Fleckung ist mit Y (gelbe 
Korolle) gekoppelt. Der gefundene Wert für Crossing-over betrug 25%. Dieses Gen 
ist jedoch nicht das gleiche, mit dem der Faktor R gekoppelt ist. Langendorff (Stuttgart). 

Harland, Sydney Cross: The geneties of eotton. Pt. II. The inheritance of pollen 
colour in new world eottons. (Die Genetik der Baumwolle. Teil Il. Die Vererbung 
der Pollenfarbe bei amerikanischen Baumwollarten.) J. Genet. 20, 389—399 (1929). 

Die Farbe des Pollens variiert zwischen schwach cremefarbig und tief goldgelb. 
Trotzdem beruht die Färbung des Pollens nur auf einem Paar von Faktoren, die als P 
und p bezeichnet werden. Modifizierende Gene sind es, die dann die Serie der Zwischen- 
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stufen in der Färbung hervorrufen. Wird P nicht von einem modifizierenden Gen 
beeinflußt, so ist seine Wirkung sehr klein und die Unterscheidung von P und p ist 
dann oftmals recht schwierig, mitunter sogar unmöglich, da beim Fehlen von irgend- 
welchen modifizierenden Genen der Unterschied zwischen P und p gänzlich ver- 
schwindet. In Kreuzungen zwischen Baumwollarten, die der gleichen Klasse (Peruvian 
oder Upland) angehören, zeigt sich für gewöhnlich eine sehr starke Spaltung, da ähnliche 
modifizierende Faktoren homozygotisch in beiden Eltern vorhanden sind. Ein die 
Färbung verstärkender Faktor Q wurde bei der Kreuzung (Upland x Sea Island) 
x Sea Island gefunden; er wird jedoch nur bemerkbar, wenn P anwesend ist. 
Langendorff (Stuttgart). 

Versluys, J. J.: Beitrag zur Zwillingspathologie mit Hinsicht auf die Erblichkeits- 

lehre. Diss.: Amsterdam 1928 [Holländisch]. 


Nach einer ausführlichen Literaturübersicht über Erblichkeit von Zwillings- | 


schwangerschaft, die Entstehung von Zwillingen, Differentialdiagnose von Ein- und 
Zweieiigkeit und Zwillingspathologie, beschreibt der Verf. eine Untersuchung von 
47 monochoriaten Zwillingen, wovon 41, nach der Siemensschen Methode untersucht, 
monozygot waren. Offenbar zeigen monozygote Zwillinge mehr pathologische Ab- 
weichungen als dizygote. Oft war der Charakter des einen Partners sehr verschieden 
von dem des anderen. Untersucht wurde jetzt, ob die Zwillinge sich mit Hinsicht auf 
verschiedene Krankheiten verschieden verhalten. Die untersuchten Zahlen sind leider 


oft zu klein gewesen, um wichtige Folgerungen zu gestatten. Bei Morbilli findet man 


keinen Unterschied zwischen Mono- und Dizygoten. Erblichkeit dieser Krankheit ist 
ausgeschlossen, sie beruht auf Causae externae. Der Verlauf bei Monozygoten jedoch 
zeigte Übereinstimmungen (in 4 Fällen bei beiden Lungenverwicklungen). Bei Scar- 
latina war der Einfluß der Monozygotie nicht deutlich; bei Diphtherie scheinen idio- 
typische Faktoren einigen Einfluß auszuüben. Bei Pertussis überherrscht der para- 
typische Einfluß, ebenso wie bei Varicellen. Für Rachitis kommt der Erbfaktor offen- 
bar so oft vor, daß das Auffinden dieses Faktors bei beiden Partnern eines Zwillings 
nicht auf Erblichkeitsverhältnisse hinzuweisen braucht. Bei Enuresis nocturna haben 
idiotypische und paratypische Faktoren Einfluß. Herniae sind von paratypischen Ein- 
flüssen abhängig. Unter Monozygoten kommt Linkshändigkeit mehr vor als bei nor- 
malen Individuen. Obwohl der Verf. hier noch viele Schwierigkeiten erwähnt, kommt 
er zum Schluß, daß man nicht ohne weiteres sagen kann, die Zwillingspathologie habe 
gezeigt, daß Linkshändigkeit nicht erblich sei. Dasselbe gilt auch für die Naevi. 
M. W. Woerdeman (Groningen). 

Landsteiner, K., and Philip Levine: On the inheritance of agglutinogens of human 
blood demonstrable by immune agglutinins. (Über die Erblichkeit von Agglutinogenen 
des menschlichen Blutes, dargestellt bei Immun-Agglutininen.) (Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) J. of exper. Med. 48, 731—749 (1928). 

Die von den Autoren entdeckten Faktoren M und N, die mit Hilfe besonderer 
Tierseren nachgewiesen werden, sind erblich. Der Arbeit liegen Beobachtungen an 
166 Familien zugrunde, auf Grund derer die Vermutung ausgesprochen wird, daß 
M und N voneinander unabhängige dominante Anlagen sind, ohne daß jedoch der 
Umfang der Beobachtungen ein sicheres Urteil schon jetzt zuließe. Über die Ergebnisse 
berichtet folgende Zusammenstellung: 


Eltern a Eltern M+N+ MAND M-N+ 
M+xM+ 92,4% 7,6% M+N+xM+N-+ 3l 2 7 
M-+ x M— 66,0% 34,0% M+N+xM-—N+ 40 1 34 
M— x M— 0 100% M+N+xM-+N-— 60 40 3 

N+ N— M+N—- xM-—N+ 197 0 1 
N+xN+ 88,5% 11,5% M+N—- xM-+N— 0 17 0 
N+ x N— 66,9% 33,1% M—N+xM—N+ 0 0 18 
N X 0 100 


Fetscher (Dresden). 
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Little, c. q: Evidence that eancer is not a simple mendelian reeessive. (Nachweis 
für die nicht einfache Mendelsche Recessivität des Krebses.) J. Canc. Res. 12, 30 
bis 46 (1928). 

Die Untersuchung stützt sich auf die Veröffentlichungen von Siye über Vererb 
von Tumoren bei Mäusen. Einfache Recessivität läge nicht vor, Prehe sei ah 
als geschlechtsgebunden-dominant aufzufassen. Lippenkrebs und Sarkom beruhten auf ver- 
schiedenen Erbfaktoren, die sich recessiv verhielten. Rückschlüsse auf den Menschen wären 
nicht ohne weiteres statthaft. Fetscher (Dresden). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Kemp, W. B.: Genetie equilibrium and seleetion. (Genetisches Gleichgewicht und 
Selektion.) Genetics 14, 85—127 (1929). 

Die rein theoretische Arbeit beschäftigt sich einerseits mit den Verhältnissen, die 
in einer pflanzlichen Population vorliegen, nachdem diese in ein gewisses Gleichgewicht 
gekommen ist, andererseits mit den Vorgängen, durch welche das Gleichgewicht er- 
reicht wurde. Betont wird der Unterschied, der zwischen Produktion und Repro- 
duktion besteht und es wird besonders darauf hingewiesen, daß die natürliche Selektion 
auf die letztere gerichtet ist, während bei der künstlichen die erstere das Ziel ist. An 
Hand von einer größeren Anzahl genetischer Formeln legt Verf. seine Anschauungen dar. 

Langendorff (Stuttgart). 

Hagedoorn, A. L.: Korrelation als Selektionsprinzip. Arch. Geflügelkde 2, 280 
bis 283 (1928). 

Verf. vertritt bei der Beurteilung von Korrelationen als Selektionsprinzip den extrem 
pessimistischen Standpunkt. Er gelangt hierzu bei Betrachtung der Ausleseverfahren „nach 
Korrelationen“ von einem Amerikaner (W. Hogan) und einem Engländer (Powell Owen). 
Für diese Beispiele ließ sich der Beweis erbringen, daß ihr praktischer Wert = 0 ist. — Ref. 
glaubt, daß nur eine Bearbeitung sämtlicher vorliegenden Daten eine objektive Beurteilung 
des Problems zuläßt. Kuhn (Göttingen). 

Frölich, 6.: Über die Beziehungen zwischen Umwelt und Rasse, dargestellt nach 
den Ergebnissen einer Studienreise durch Zentralasien. (Inst. f. Tierzucht u. Molkerev- 
wesen, Univ. Halle.) Züchtungskde 4, 49—76 (1929). 

Im wesentlichen ein mit vielen Abbildungen versehener Bericht über die Reise des 
Verf. in die Heimat (Buchara) des Karakulschafes, um an Ort und Stelle über die viel- 
fach angenommenen Einflüsse von Klima und Boden auf die Bildung der Rasse sich zu 
unterrichten. Angaben über Geschichte, Wirtschaft und jetzige landwirtschaftliche 
Verhältnisse (auch der Verwaltung) des Gebiets. In der Hauptfrage selbst wird die An- 
sicht von Adametz bestätigt, daß es sich bei der Karakulrasse nicht um eine Be- 
wirkung durch örtliche Verhältnisse, sondern um eine Mutation handelt, die durch 
strenge Zuchtwahl erhalten werden muß. Phänogenetisch beruht die Karakullocke 
auf dem längeren Festhalten eines sonst nur embryonal vorkommenden vorübergehenden 
Entwicklungsstadiums. Klatt (Halle a. S.). 

Wassin, B.: Ohrlosigkeit bei Schafen und Ziegen. Z. indukt. Abstammungslehre 
49, 95—104 (1928). 

Ritzmann hat in Amerika und Wriedt in Norwegen ein Gen für Ohrlosigkeit 
bei Schafen beschrieben, das Verf. auch bei den verschiedensten Schafrassen Rußlands 
stark verbreitet gefunden hat. Die dominanten Homozygoten sind normalohrig, die 
Heterozygoten haben halblange pfeilfürmige Ohren mit eingebogenen und oft bis zur 
halben Länge zusammengewachsenen äußeren Rändern, die rezessiven Homozygoten 
haben gar keine oder sehr stark verkürzte Ohren. Die Variation der Heterozygoten 
ist sehr viel stärker als die der dominanten Homozygoten, sie transgredieren mit diesen, 
sind aber an ihrer eigenartigen Ohrform leicht zu erkennen. — Die Verbreitung des 
Gens für Ohrlosigkeit nimmt in Rußland von Süden nach Norden zu und ist am stärk- 
sten in Mittelasien. Verf. nimmt daher an, daß diese Mutation in Mittelasien bei einer 
gemeinsamen Stammrasse zuerst aufgetreten ist. Die rechnerische Verarbeitung der 
über das Vorkommen des Gens in den verschiedenen Gegenden und bei den verschie 
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denen Rassen erhaltenen Zahlen läßt interessante Schlüsse auf die Abstammung zu, 
zumal in Verbindung mit anderen ähnlichen Genen, wie dem für Hautauswüchse 
(Ohrringe) oder einem Knorpelkamm auf dem Ohr, die beide auch rezessiv sind. — In 
Gegenden mit starker Verbreitung der Ohrlosigkeit bei Schafen fand Verf. diese in ganz 
derselben Form auch bei Ziegen. Ob es sich hier um eine parallele Mutation bei den 
nahe verwandten Gattungen oder um die oft behauptete und ebenso oft geleugnete 
Kreuzung zwischen ihnen handelt, müssen weitere Untersuchungen ergeben. 
v. Patow (Berlin-Steglitz). 

Macalik, Basil: Über die morphologische und mikroskopische Analyse der Wolle 
der karpathorussischen Schafe aus Nizni Vereöky. V£stn. eskoslov. Akad. zemed. 
4, 807—810 u. franz. Zusammenfassung 810 (1928). [Tschechisch.] 

Die Wolle der karpathorussischen Schafe ist gröber als jene der slowakischen, jedoch 
ist sie nicht durch Beimischung anderer Rassen verunreinigt. Einige der geprüften Strähn- 
chen (von der vorderen oberen Körperseite oberhalb des Schulterblattes) waren durch Binde- 
haare dicht durchsetzt; die Strähnchen in einem und demselben Büschel waren nicht nur 
durch dickere Bindehaare, sondern durch ein ganzes, das Büschel durchquerendes Strähnchen 
zusammengehalten. — Zwischen den Prozentzahlen der Stichelhaare, der Flaumhaare und der 
Hundshaare in einzelnen geprüften Mustern war keine Regel feststellbar. Florian. 

Kayser, Wilhelm: Individualitätsreaktionen des Blutes von Sehafen, Ziegen, 
Sehweinen und Rindern. (Tierärztl. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. Tierheilk. 59, 89 
bis 102 (1929). 

Verf. konnte bei Schafen und Schweinen Blutgruppen von übereinstimmender Struktur 
nachweisen. Bei der Untersuchung von 77 Schafen, die der Leineschafrasse angehörten, und 
20 veredelten Landschweinen ließen sich 3 Blutgruppen feststellen, und zwar: 1. Gruppe mit 
der Blutkörpercheneigenschaft A, ohne Serumeigenschaft (A o); 2. Gruppe ohne Blutkörper- 
cheneigenschaft, aber mit Serumeigenschaft (O-Anti-A); 3. Gruppe) ohne Blutkörperchen- 
und ohne Serumeigenschaft (O o). Im Gegensatz zu früheren Befunden von Ottenberg 


und Friedmann, welche bei Rindern die gleichen 3 Gruppen nachweisen konnten, die wir | 


bei Schafen und Ziegen kennengelernt haben, gelang es Kayser bei der Prüfung von 50 Rin- 
dern in 1700 Kombinationen in keinem Fall, eine positive Isohämagglutination nachzu- 
weisen, doch ist mit diesem negativen Ergebnis keineswegs das Nichtvorhandensein von 
Blutgruppen beim Rind erwiesen, worauf auch Verf. selbst hinweist. Vielmehr dürfte der 
negative Ausfall auf das Fehlen von A- bzw. &-haltigen Gruppen in dem untersuchten Rinder- 
material zurückzuführen sein. Auch bei der Prüfung von 11 Ziegen der Harzer- und Saanen- 
rasse in 121 Kombinationen blieb eine Isoagglutination aus, während Heteroagglutination bei 
der Ziege ebenso wie beim Rind in einwandfreier Weise nachgewiesen werden konnte. Das 
Vorhandensein der Isoagglutinine wurde im Absättigungs- und Absprengungsversuch bestätigt, 
und ebenfalls gelang eine Trennung der Isoagglutinine von den Heteroagglutininen. 
W. Schäper (Berlin). 

Stuber, Bernhard, und Konrad Lang: Über Hämophilie. (40. Kongr., Wiesbaden, 
Sitzg. v. 16.—19. IV. 1928.) Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 370—373 (1928). 

In früheren Untersuchungen (Verhandlungen d. deutsch. Gesellsch. f. inn. Med. 1926) 
erbrachten Verff. den Beweis, daß das auslösende Moment für den Blutgerinnungsprozeß die 
Blutglykolyse ist. Die Geschwindigkeit der Blutglykolyse und die Blutgerinnungszeit sind 
proportional. An zwei Fällen typischer Hämophilie wurde diese Pathogenese der Blutgerinnungs- 
störungen näher untersucht. Zur Prüfung des Ablaufs der Blutglykolyse wählten Verff. die 
schon früher angewandte Methode (vgl. Ber. Physiol. 40, 401; 44, 663). Es ergab sich 
nun übereinstimmend mit den früheren Resultaten eine der Gerinnungsverzögerung parallel 
gehende starke Verzögerung der Blutglykolyse. — Frühere Untersuchungen hatten den starken 
physiologischen Reiz der Kohlensäure auf das Gerinnungssystem aufgezeigt. Dementsprechend 
ließen Verff. die beiden Hämophilen längere Zeit ein Luftgemisch mit 5% CO, einatmen und 
erzielten damit eine Beschleunigung der Blutgerinnung um 50—60%, der wieder eine starke 
Beschleunigung der Blutglykolyse parallel ging. Das gleiche Resultat ergab in vitro das Durch- 
leiten von CO, und N, durch Hämophilenblut. Die Analyse derjenigen anorganischen Bestand- 
teile, des Hämophilenblutes, deren glykolysehemmende Wirkung bekannt ist, ergab einen 
Gehalt an Fluor, der das zehnfache der Norm beträgt. Mittels der colorimetrischen Titan- 
methode von George Steiger konnten Verff. in 10—20 ccm normalen Blutes niemals Fluor 
nachweisen, da beim Gesunden ca. 2—3 mg auf lkg Blut kommen. Im Hämophilenblut 
dagegen ließen sich reichliche Mengen Fluor nachweisen. Dessen Angriffspunkte sind die 
morphotischen Blutelemente, und gerade die Träger des glykolytischen Fermentes, besonders 
die Thrombocyten, zeigten bei der Hämophilie und der verzögerten Blutglykolyse eine Ab- 
artung. Diese menschliche Hämophilie findet stammesgeschichtlich ein Analogen in der von 
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Verff. nachgewiesenen „Phrsiologiecl, en Hämophilie‘“ der Gänse. Verff. fanden im Gänseblut 
eine ebenso stark gehemmte Glykolyse, die parallel ging mit der verzögerten Gerinnung und 
ebenso eine nicht unbeträchtliche enge Fluor, die 1,50 und 1,03 mg% bei der Gans und 
2,925 und 3,965 beim Hämophilen betrug, während sie beim gesunden Menschen gleich Null ist. 
Kürten (Halle)., 

Champy, Ch., N. Kriteh et A. Llombart: Adiposit6, paner6as et foie des castrats. 
(Fettpolster, Pankreas und Leber bei Kastraten.) C. r. Soc. Biol. 100, 260-262 
(1929). 

Die Ursache der vermehrten Fettablagerung bei kastrierten Tieren kann’ nicht in dem 
verringerten Stoffverbrauch infolge der fehlenden Spermiogenese gesehen werden, da auch 
weibliche Meerschweinchen nach Kastration erhöhte Fettablagerung zeigen. Neben der all- 
gemeinen Fettablagerung findet man regelmäßig noch besonders lokalisierte Fettpolster, vor 
allem im kleinen Becken und bei weiblichen Tieren auch in der Mammaregion. Diese lokali- 
sierte Fettablagerung mag vielleicht als raumfüllende anzusprechen sein, verursacht durch 
die Rückbildung der Geschlechtsorgane und ihrer Anhangsdrüsen. Die allgemeine Fettablage- 
rung bei Kastraten scheint einher zu gehen mit Veränderungen in Leber und Pankreas: Das 
Pankreas zeigt relative Zunahme der Inseln, unter denen vor allem die kleineren überwiegen, 
und Abnahme der exokrinen Drüsensubstanz, ferner Übergänge von Inseln in Acini. In der 
Leber beobachtet man besonders im Zentrum der Läppchen vakuolisierte Zellen, die reich 
an Glykogen sind; die Art des Vakuoleninhaltes ist unbekannt. Lipoide scheinen in den Zellen 
nicht vorhanden zu sein. Da diese Veränderungen der Organe mit dem Grade der allgemeinen 
Fettablagerung parallel gehen, scheinen enge Beziehungen zwischen beiden zu bestehen. Mög- 
licherweise findet bei den Kastraten eine erhöhte Insulinbildung statt, die zur Ablagerung 
von Fett und Glykogen führt. Die Rückbildung des exokrinen Drüsengewebes im Pankreas, 
die ähnlich auch in der Parotis kastrierter Tiere zu beobachten ist, ist vielleicht als Abwehr- 
mittel des Organismus aufzufassen, der einer Überladung der Gewebe mit Fett und Glykogen 
durch geringere Aufschließung der Kohlehydrate entgegenarbeitet. Hintzsche (Bern). 


Serebrowskaja, M.: Die Bewertung der physischen Entwieklung und des morpho- 


logischen Typus des Sehulkindes. Z. Konstit.lehre 14, 411—429 (1929). 
Somatoskopische und anthropometrische Daten von über 2000 russischen Kindern 
zwischen 8 und 16 Jahren werden nach den verschiedenen Indexmethoden, nach Mittelwerts- 
vergleichen und durch Tabellenmethoden ausgewertet. Die genetischen Momente werden 
zunächst vernachlässigt und nur morphologische Gruppen gebildet. Die Indices von Ge- 
wicht und Körpergröße waren wegen ihrer Veränderlichkeit in bezug auf Alter und Körper- 
größe nicht verwendbar. Die Tabellenmethode bewährte sich als die genaueste, wenn die 
Tabellen nach Alter und nach Körpergröße zusammengestellt wurden. Genetische Angaben 
über den Habitus sind unumgänglich wichtig. Fritz Lade (Hanau)., 


Woollard, H. H.: The Australian aboriginal brain. (Das Gehirn der australischen 
Ureinwohner.) (Dep. of anat., univ., Adelaide.) J. of Anat. 63, 207—223 (1929). 


Verf. kam auf Grund seiner Untersuchungen an 4 Gehirnen von australischen Urein- 
wohnern zu folgendem Ergebnis: 1. Die Oberfläche des Gehirns der australischen: Ureinwohner 
unterscheidet sich vom Europäergehirn hauptsächlich durch das Bestehen einer Fissura para- 
calcarina und eines Sulcus lunatus, ferner durch die Tendenz einer freiliegenden Inselregion. 
Die allgemeine Anordnung der bestehenbleibenden Fissuren und deren Variationen läßt sich 
am besten durch die extreme Dolichocephalie erklären. 2. Die Abweichungen von den Maßen 
des Europäergehirnes sind ebenfalls durch die ausgeprägte Dolichocephalie bedingt. Das 
Verhältnis der verschiedenen Hirnregionen zueinander ist dasselbe wie beim Gehirn des 
Europäers. 3. Die Verteilung der grauen Masse innerhalb der Hemisphäre ist die gleiche 
wie beim Europäergehirn. 4. Das Gesamtgewicht des Gehirns und ebenso das der einzelnen 
Hemisphären erscheint etwas kleiner als beim Gehirn des Europäers. 5. Es bestehen keine 
besonderen Unterschiede zwischen der rechten und linken Hemisphäre. Franz Th. Münzer. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Boyeott, A. E.: The transition from live to dead: The nature of filtrable viruses. 
(Übergang vom Leben zum Tode: die Natur der filtrablen Vira.) (Seet. of path., 
London.) Proc. roy. Soc. Med. 22, 55—69 (1928). 

Verf. ist der Meinung, daß zwischen Lebendem und Totem sich keine scharfe Grenze 


ziehen läßt: die filtrablen Virusarten nehmen vermutlich eine Mittelstellung ein. 
Breinl (Prag).°° 
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Hollande, A.-Ch., et M. Vieher: Vaceination de l’inseete par virus vivant sensi- 
bilise. (Impfung des Insekts durch sensibilisiertes lebendes Virus.) C. r. Soc. Biol. 
99, 1471—1473 (1928). 

Verff. haben an Raupen (Pieris brassicae) mittels kleiner Dosen (!/,, ccm) eines Cocco- 
bacillenvaccin subceutane Impfungen vorgenommen. Das später gewonnene Serum zeigte, 
daß auch im Raupenblut Antikörper nachweisbar sind, die ihrerseits zur passiven Immuni- 
sierung anderer Raupen geeignet sind. Sauer (Schleswig-Stadtfeld).°° 

Falkenhausen, M. Frhr. v., und A. Pyrgialis: Über die Ursachen der Ungerinn- 
barkeit des Menstrualblutes, (Med. Univ.-Poliklin., Breslau.) Zbl. Gynäk. 1928, 
2738—2740. 

In weiterer Verfolgung früherer Untersuchungen, in denen v. Falkenhausen der Nach- 
weis der Identität des Komplementmittelstücks mit dem Thrombogen gelang und in denen 
der Parallelismus zwischen Komplementverarmung und Gerinnungsverzögerung bei ver- 
schiedenen pathologischen Zuständen sowie die antikomplementären Eigenschaften des Anti- 
thrombins sich erweisen ließen, wurde frisches Menstrualblut auf seinen Komplementgehalt 
untersucht. Es fanden sich nur am letzten Tage der Periode bisweilen geringe Spuren von 
Komplement. Gleichzeitig zeigte das periphere zirkulierende Blut normalen Komplement- 
gehalt. Die Gerinnungshemmung des Menstrualblutes kommt somit durch Aufspeicherung 
des Antikomplements-Antithrombins in der Uterusschleimhaut zustande. Bei Mischung von 
Normalblut mit Menstrualblut findet sich eine beträchtliche Abnahme auch der komplementären 
Eigenschaften des Normalbluts; der Überschuß von Antithrombin-Antikomplement im Men- 
strualblut ist damit erwiesen. Risse (Freiburg). 

Sunouchi, Gonzo: Über Differenzierung der Gruppenreaktion zwischen nahe- 
verwandten Spezies dureh Präeipitinreaktion. (Hyg. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-, 


Igakkai-Zasshi 41, 1—18 u. dtsch. Zusammenfassung 19 (1929) [Japanisch]. 

Soweit aus der leider allzu kurzen Inhaltsangabe in deutscher Sprache zu entnehmen 
ist, gelang es Verf. mittels Verdünnung des Immunkörpers statt durch Antigenverdünnung 
Unterschiede zwischen Spezies und Gruppenreaktion mit der Präcipitationsreaktion (Ringprobe) 
nachzuweisen. Die Mengenverhältnisse sind folgende (Kaninchenimmunserum): 


Schafe 100% : Ziege 50% Ziege 100% : Schaf 50% 
Mensch 100% : Affen 50% Affen 100% : Mensch 50% 
Huhn 100% : Gans 20% Gans 100% : Huhn 20% 
Maus 100% : Ratte 20% Ratte 100% : Maus 20% 


Bei hoher Immunisierung gehen auch im Immunserum die Mengenverhältnisse an spezi- 
fischen und unspezifischen Antikörpern beinahe parallel ebenso wie im frühen Stadium bei 
einmaliger Immunisierung. Auch durch Komplementbindung konnte Verf. dieselben Ergeb- 
nisse durch Immunkörperverdünnung erzielen. W. Schäper (Berlin). 


Wilhelm, Ottmar G.: Relations entre la reactivation nerveuse et la r&activation 
h&matopoiötique. (Beziehungen zwischen nervöser und hämopoetischer Reaktivierung.) 
(Inst. de biol. gen., univ., Concepeion.) C.r. Soc. Biol. 99, 1202—1203 (1928). 

In früheren Versuchen wurde gezeigt, daß die mit verschiedenen Methoden bewirkte 
‚, Verjüngung“ (Steinach-Operation, Keimdrüsenüberpflanzung) bei der weißen Ratte 
und beim Hunde die Nervenzellen in Form einer Verminderung der lipoiden Granu- 
lationen, Vergrößerung der Kernplasmarelation, besseren Färbbarkeit der Kerne usw. 
beeinflußten. Andererseits wurde eine Reaktivierung des blutbildenden Gewebes in 
Form einer Zunahme der roten und weißen Blutzellen, des Hämoglobins usw. beob- 
achtet. Auch bei neueren Versuchen mit Übertragung von Blut junger Tiere auf alte 
wurde die Parallelität im Verhalten der nervösen Organe und der blutbildenden Gewebe 
beobachtet, so daß enge Beziehungen zwischen beiden Erscheinungen angenommen 
werden. E. K. Wolff (Berlin). °° 

Friedheim, Ernst A.-H.: La re£ceptivit® naturelle vis-a-vis de la bacteridie char- 
bonneuse ötudige en eultures de tissus. (Die natürliche Empfänglichkeit gegenüber dem 
Milzbrandbacillus, studiert an Gewebskulturen.) (Zaborat. du prof. A. Petit, inst. 
Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1467—1469 (1928). 

Nachdem Verf. bereits durch frühere Untersuchungen an Fibroblastenkulturen von einem 
gegen Milzbrand refraktären Tier (Huhn) festgestellt hatte, daß die Milzbrandbaecillen keinerlei 
schädigende Wirkung auf die Gewebskultur ausüben, dehnte er die Untersuchungen noch 


auf Gewebskulturen aus, zu denen er Gewebselemente der Maus, also eines für Milz- 
brand hochempfänglichen Tieres verwendete. Die Versuche ergaben, daß auch die von der 
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Maus stammenden Gewebskulturen gegen den Einfluß der Milzbrandbacillen und i s 
wechselprodukte widerstandsfähig sind. Verf. schließt daraus, daß es nicht Fr Tee 
(Fibroblasten und Histiocyten) ist, welches den Angriffspunkt für die Milzbrandinfektion 
bildet. h Hundeshagen (Freiburg i. Br.).°° 

Shwartzman, Gregory: Immunologie reaetions in tissue eultures. I. The effeet 
of tubereulin ©. T. on normal leukoeytes in vitro. (Immunitätsreaktionen in Gewebe- 
kulturen. I. Die Wirkung von Tuberkulin O. T. auf normale Leukocyten in vitro.) 
Bene. Sanon Tal New Tor Arch. of Path. 6, 773—789 (1928). 

. wo mit seinen Versuchen die Frage klären, ob in der Gewebekultur i - 
logische Tuberkulosereaktionen festzustellen wären, die sich in einer Überempfindlichkeit 
gegen Tuberkulin äußern würden. Als Versuchsobjekt wurden Hühnerleukocyten gewählt 
und in den ersten Arbeiten zunächst die Wirkung von Tuberkulin O. T. auf Kulturen gesunder 
Hühnerleukocyten festgestellt. Die Kultivierung erfolgte in Carrels D,-Flaschen in einem 
Medium, das aus 1 ccm Tyrodelösung und je 0,5 com Hühnerplasma und verdünntem Em- 
bryonalextrakt bestand. Tuberkelbacillen wurden vom Typus humanus und von der Vogel- 
tuberkulose verwendet. Beschreibung der Bereitung des Tuberkulins. Dasselbe wurde niemals 
länger als 24 Stunden im Kontakt mit den Kulturen gelassen. Zu den Versuchen wurden nur 
solche Kulturen verwendet, welche sich nach 24 Stunden gesund und bei guter Entwicklung 
zeigten. Die Versuchsbedingungen waren in sämtlichen Kulturen außerordentlich gleichmäßige. 
Die polymorphkernigen neutrophilen Leukocyten verschwinden in den Kulturen nach 24 bis 
48 Stunden, so daß an ihnen die Wirkung des Tuberkulins nicht studiert werden konnte. Als 
Objekte des Studiums dienten daher nur die Monocyten. Verf. bespricht dann die einzelnen 
Erscheinungen, die sich bei dem durch das Tuberkulin bewirkten Absterben der Monocyten 
zeigten und auch die Vorgänge, welche sich an solchen Zellen abspielten, die den Einfluß des 
Tuberkulins überlebten und sich wieder erholten. Da das Tuberkulin in Glycerinbouillon 
bereitet wurde, mußte die Wirkung der letzteren allein auf die Kulturen festgestellt werden. 
Es ergab sich, daß sie keinerlei schädliche Wirkung ausübte. In dieser Lösung wurden nun 
verschiedene O.T.-Tuberkuline vom menschlichen und vom Vogeltyp verdünnt und ihre 
Wirkung auf die Monocytenkulturen geprüft. Durch immer stärkere Verdünnungen wurde 
die nicht mehr toxisch wirkende Dosis austitriert. Verf. führt mehrere Versuchsprotokolle an. 
Es ergab sich, daß die Giftigkeit des Tuberkulins mit dem gebrauchten Stamm wechselt und 
daß der giftige Faktor hitzebeständig ist. Beschreibung der Bilder in gefärbten Kulturen. 
Die beobachteten Veränderungen sind für Tuberkulose charakteristisch. H. Löwenstädt. 

Shwartzman, Gregory: Immunologie reaetions in tissue eultures. II. Analysis 
ofthe effeet of tubereulin O0. T. on the morphology of normal leukoeytes in vitro. (Im- 
munitätsreaktionen in Gewebekulturen. II. Analyse der Wirkung von Tuberkulin O.T. 
auf die Morphologie normaler Leukocyten in vitro.) (Mount Sinai hosp., New York.) 


Arch. of Path. 6, 790-806 (1928). 

Verf. wollte in dieser Arbeit die durch Tuberkulin und durch lebende Tuberkelbacillen 
in Gewebekulturen von Leukocyten hervorgebrachten Veränderungen vergleichen und die 
besten Bedingungen feststellen, bei denen das Tuberkulin morphologische Veränderungen 
hervorruft. Technik wie in der ersten Mitteilung. Als Versuchsobjekte dienten in diesem 
Falle Kaninchenleukocyten, welche alle 2 Tage in frisches Medium übertragen wurden und 
die mit Tuberkelbacillen gezüchtet wurden. Zugleich Züchtung von Hühnerleukocyten in 
Carrels D,-Flaschen und Zusatz von Tuberkulin. Beschreibung der Vorgänge in den Kulturen 
mit Tuberkelbacillen. Sehr bemerkenswert war, daß große Mengen von Tuberkelbacillen auf 
die Leukocyten giftig wirkten, aber in sehr geringer Zahl ihre Wanderungsneigung offenbar 
anregten. Verf. bespricht dann im allgemeinen die Veränderungen, welche sich in den Kulturen 
bei Behandlung mit Tuberkelbacillen und mit Tuberkulin abspielten. Sie ähnelten sich weit- 
gehend, doch waren die Veränderungen in den mit Tuberkulin behandelten Kulturen die 
weniger schweren. Die Fähigkeit des Tuberkulins, morphologische Veränderungen in den 
Kulturen hervorzubringen, wechselte nach den benützten Bacillenstämmen. Es war in einigen 
Versuchen auch zu beobachten, daß unzweifelhaft toxisches Tuberkulin keine morphologischen 
Veränderungen hervorbrachte. Dagegen zeigte sich dasselbe Tuberkulin für Kulturen ver- 
schiedener Altersstufen in gleicher Weise giftig. Die morphologischen Veränderungen waren 
aber erst dann zu beobachten, wenn die Kulturen ein gewisses Alter — 7—9 Tage — erreicht 
hatten. Die älteren Kulturen, welche leichter morphologische Veränderungen aufweisen, 
sind gegen den Einfluß des Tuberkulins auch empfindlicher. (Es scheint, daß hier die Ergebnisse 
des Verf. nicht ganz einheitlich sind. Ref.) Es zeigte sich ferner, daß Monocyten, die eine 
spontane, aber reversible Tendenz zur Bildung von anastomosierenden und fadenförmigen 
Monocyten besitzen, beträchtlich empfindlicher gegen die Wirkung des Tuberkulin waren als 
normale Monocyten. H. Löwenstädt (Breslau). 

Fried, B. M.: The defensive and metabolie apparatus of the lungs. The lungs and 


the maerophage system. (Die Lungen als Abwehr- und Stoffwechselapparat.) (Surg. 
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laborat., Peter Bent Brigham hosp. a. laborat. f. surg. research, Harvard med. school, 
Boston.) Arch. of Path. 6, 1008—1029 (1928). 

Verf. untersuchte die Speicherung in den Lungen bei Kaninchen, Meerschweinchen und 
weißen Ratten nach intravenösen und intratrachealen Injektionen von lproz. Pyrrolblau- 
lösung und nach intratrachealer Injektion von Ölen. Nach intratrachealer Injektion zeigte 
es sich, daß sich das sogenannte respiratorische Epithel der Alveolen färberisch genau so 
verhielt, wie die Makrophagen und daß die sogenannten Staubzellen wohl nichts anderes 
als derartige Makrophagen darstellen. Nach Ölinjektionen wurde das Öl von denselben Zell- 
typen phagocytiert, und es kam stellenweise zur Bildung von Langhansschen Riesenzellen. 
Die Makrophagen können sich ablösen und bilden dann das bekannte, großzellige entzünd- 
liche Exsudat der Lunge. Ebenso wie im übrigen Mesenchym spielen also auch in der Lunge 
die sehr reichlich am Rande der Alveolen sowie in der Umgebung der Bronchien und Gefäße 
vorhandenen Makrophagen die Rolle eines Abwehr- und Stoffwechselapparats.. Krauspe. | 

Wilhelm, Ottmar G.: Rög6nerationde vieux animaux par transfusion de sang 
jeune. (Verjüngung alter Tiere durch Transfusion jungen Blutes.) (Inst. de biol. 
gen., univ., Concepeion.) C. r. Soc. Biol. 99, 1199—1201 (1928). 

12 Hunde im Alter von 12-20 Jahren, deren Senilität auf Grund verschiedener 
Kriterien während einer längeren Beobachtungsdauer festgestellt worden war, wurden 
folgenden verschiedenen Behandlungen unterworfen: A. Bei 4 wurden durch 3 bis 
4 Monate jeden Tag oder jeden zweiten Tag 5—45 ccm Blut aus der V. saphena ent- 
nommen; an Stelle des entzogenen Blutes erhielten sie eine gleichgroße Menge von Blut, 
das von 9—10 Monate alten Hunden herstammte, injiziert (insgesamt 40—80 Injek- 
tionen). B. Bei 4 weiteren Hunden wurde in derselben Weise Eigenblut durch das. 
Blut alter Tiere ersetzt. ©. Die restlichen 4 Hunde blieben als Kontrolle unbehandelt. 
Bei den Hunden der Gruppe A kam es im Laufe des Versuches zu einer Zunahme des 
Körpergewichtes um 2,5—10 kg, ferner zu einer Vermehrung des Hämoglobins, der 
roten und weißen Blutkörperchen; der Gang der Tiere wurde besser; |das Haarkleid 
zum Teil erneuert; sie wurden wieder paarungsfähig und in psychischer Hinsicht leb- 
hafter und ‚‚intelligenter‘‘ — kurz es kam zu einer deutlichen anatomischen und funk- 
tionellen Reaktivierung. Dieser Zustand hielt nach der Beendigung der Injektionskur 
noch 2—4 Monate lang an; er verschwand dann nach und nach. Bei den Tieren der 
Gruppe B trat keinerlei Reaktivierung des Gesamtorganismus ein, sondern im Gegen- 
teil (bei 3 von ihnen) ein stärkeres Hervortreten der Alterszeichen. Bei den Kontroll- 
tieren der Gruppe Ü war eine progressive Zunahme der Alterserscheinungen zu beob- 
achten; 2 von ihnen starben während der Beobachtungsperiode. Einer Hündin aus der 
Gruppe A wurde mehrmals während der Injektionsperiode Blut einer jüngeren Hündin 
injiziert; diese Injektionen hatten nur den Erfolg einer allgemeinen Reaktivierung, 
nicht aber den, daß die alte Hündin läufig wurde. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse 
nimmt der Verf. an, daß im Blute junger Hunde ein oder mehrere Substanzen existieren, 
die eine Reizwirkung auf die regenerativen Fähigkeiten der Gewebe auszuüben im- 
stande sind, Substanzen der Art, wie sie Carrelin seinen Gewebskulturversuchen nach- 
gewiesen hat. Plattner (Innsbruck). °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Uphof, J. €. Th.: Beiträge zur Kenntnis der Burmanniacee Apteria aphylla (Nutt.) 
Barnhart. Österr. bot. Z. 78, 71—80 (1929). 

Die Pflanze, welche in feuchten Wäldern der Südstaaten (Georgien bis Louisiana und 
Florida) vorkommt, wird eingehend morphologisch und anatomisch untersucht. Über die 
Keimung der Samen konnten keine Angaben gemacht werden, da Keimlinge nicht gefunden 
wurden und da sich trotz aller Versuche Samen im Laboratorium nicht zur Keimung bringen 
ließen. Zur Pollenübertragung kommen fliegende Insekten kaum in Frage, beobachtet wurde 
Selbstbestäubung und Bestäubung durch Milben. Die Ergebnisse eingehender eytologischer 
und entwicklungsgeschichtlicher Untersuchungen werden für eine spätere Arbeit in Aussicht 
gestellt. @. Schellenberg (Göttingen). 
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.  Killian, Ch.: Döveloppement et biologie d’Ambrosinia Bassii. (Entwicklung und 
Ökologie von Ambrosinia Bassii.) C. r. Acad. Sei. 188, 511—512 (1929). 
.. „Die Pflanze ist eine Aracee des westlichen Mittelmeergebietes. Die vorliegende Arbeit 
ist eine ganz knappe vorläufige Mitteilung über die an dieser Pflanze gemachten Beobachtungen, 
eine ausführliche Arbeit wird in Aussicht gestellt. Fruchtbildung tritt in Algerien, wo die 
Pflanze studiert wurde, nur sehr selten ein, offenbar weil der Bestäuber fehlt, denn künstliche 
Bestäubung führte leicht zu vollem Erfolg. Der Blütenstand kann 3 Monate frisch bleiben, 
wenn Bestäubung nicht stattfindet. Die Frucht reift im Juli, die im Oktober ausgelegten 
Samen keimten sofort, das Hypokotyl schwillt bald an und wird zur Knolle. 
@. Schellenberg (Göttingen). 

Augustin, B.: Die Keimpflanzen und Jugendformen der Arzneipflanzen. (Königl. 
Heilpfanzenversuchsstat., Budapest.) Kiserlet Közlem. 32, 123—128 (1929) [Ungarisch]. 

Nachdem es meistens große Schwierigkeit verursacht, eine Arzneipflanze im ganz 
jugendlichen Alter zu erkennen, so befaßt sich die Versuchsstation schon seit Jahren mit 
dem Beobachten und Sammeln dieser Formen. Es war das Ziel, das Studium vom Keim- 
blatt angefangen bis zu jenem Alter fortzusetzen, als das erste charakteristische Laubblatt 
erscheint. Auf Tafeln bringt Verf. die ersten 50 Pflanzen; im nächsten Jahre folgen 
ungefähr noch 60 Pflanzen. Autoreferat. 


Strachota, J.: Über das Wachstum der exotischen Bestände in unseren Wäldern. 


Vestn. teskoslov. Akad. zemed. 5, 30—31 (1929) [Tschechisch]. 

Verf. gibt eine kurze Übersicht über die Größe der Holzproduktion verschiedener exo- 
tischer Bestände unter Berücksichtigung des jeweiligen Standortes. Die diskutierten Arten 
sind u. a. Picea pungens, P. glauca, P. argentea, P. orientalis, Abies concolor, Quercus rubra 
et coccinea, Fraxinus ornus, Populus Simony, Betula carpinifolia. . E. Lowig (Bonn). 
Kolesov, V.: Beiträge zur Biologie der Agnatha des Moskauer Gouv. Zur Biologie 
der Eintagsfliege der Gattung Ephemera Linn. (Biol. Stat., Bolschevo.) Russk. zool. Z. 
7, H.4, 134—147 u. dtsch. Zusammenfassung 148—152 (1927) [Russisch]. 

Die Flugzeit der Imagines von Ephemera vulgata fällt im Gouv. Moskau 
in den Juni und Juli des Jahres. Der früheste beobachtete Termin ist der 2. VI., 
der späteste der 6. VIII. Die Männchen tanzen in Schwärmen von höchstens 50 Tieren 
in der Zeit von 16—21 Uhr bei ruhigem, wolkenlosem und warmem Wetter in etwa 
100 m Entfernung vom Wasser über benachbarten Wiesen. Die Flughöhe schwankt 
zwischen 3 und 4 m über dem Erdboden. Hat das Männchen diese Höhe erreicht, so 
‚hört es mit dem Flügelschlag auf und läßt sich bis auf etwa 50 cm Höhe herabfallen. 
Die Weibchen fliegen durch die Schwarmhaufen der Männchen und werden dann von 
diesen von unten her mit den Analzangen und den Beinen erfaßt. Weibchen und 
Männchen fallen zu Boden. Während dieses Falles findet die Begattung statt, die im 
ganzen 2—5 Sekunden dauert. Die Weibchen werden von den Männchen nur dann 
bemerkt und ergriffen, wenn sie nicht höher als 80 cm über den Schwärmen der Männ- 
chen hinwegfliegen. Gleich nach der Begattung beginnt das Weibchen mit der Ei- 
ablage im Wasser. Nach Beendigung der Eiablage stirbt das Weibchen ab. Aus den 
Eiern schlüpfen nach 18—25 Tagen die Larven. Diese suchen hauptsächlich das Wasser 
an steil abfallenden Ufern auf. Die Larven kriechen im Schlamm herum. Die Her- 
stellung von besonderen Höhlen durch die Larven wird vom Verf. bestritten, zumal 
die Larven keinen Bohrapparat besitzen. Darmuntersuchungen zeigten, daß von den 
Larven der Schlamm gefressen wird. In dem dem Mitteldarm entnommenen Nahrungs- 
brei fanden sich Sandkörner, Diatomeenhäute, pflanzliche Gewebe, Fadenalgen, 
Daphnien usw. Die gleichen Bestandteile wurden in dem umgebenden Schlamm fest- 
gestellt. Die Schlußfolgerung, daß die Larven sich von tierischer Nahrung ernähren 
(Ulmer), ist somit irrig. Die Gesamtentwicklungsdauer der Larven beträgt 2—3 Jahre. 
Ephemera lineata wurde erstmalig im Gouv. Moskau festgestellt. Die Flugzeit fällt 
in den Juni und Juli. Die Männchen schwärmen zu gleichen Zeiten wie diejenigen 
von E. vulgata, ebenso gleichartig ist der Verlauf der Kopula. Die Larven von E. 
lineata bevorzugen reines Wasser, ihr Vorkommen ist weniger zahlreich und seltener. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 
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Salt, George: A study of Colaspis hypochlora, Lefevre. (Eine Studie über Colaspis 
hypochlora Lefevre.) Bull. of entomol. Res. 19, 295—308 (1928). 

Der zu den Eumolpinen gehörige Käfer benagt in Bananenpflanzungen 
Colombias an der die Frucht einhüllenden äußeren Schale die oberflächlichen epi- 
dermalen Gewebe bis in das darunterliegende Parenchym. Es bilden sich schwärzliche 
verunstaltende Narben, und bei schlimmem Befall erscheinen große Teile der Frucht- 
schale schwarz. Obwohl die Frucht selbst nicht betroffen wird, erschwert die äußere 
Entstellung doch in empfindlicher Weise den Absatz der Ware. In Nordost-Colombia, 
speziell in Santa Marta, wurde der Schaden seit 1922 zu einem ernsten. Der geringe 
Erfolg der anfänglichen Bekämpfungsversuche, Spritzen und Bestäuben, zeitigte die 
hier veröffentlichten Forschungsergebnisse. In besonderen Abschnitten kommen zur 
Sprache: Stellung des Käfers im System, Morphologie (mit den Textabbildungen a—f 
zu Ei, Larve, Puppe, Imago), Eiablage mit Eistadium, Biologie der Larven, Puppen- 
stadium, Biologie der Imagines, geographische Verbreitung und örtliches Vorkommen, 
natürliche Feinde, Maßnahmen zur Bekämpfung. Dabei ist die Morphologie nur in- 
soweit berücksichtigt, als sie diagnostisch und biologisch von Interesse ist. Aus dem 
im übrigen vielseitigen Gesamtinhalt der Arbeit hier nur folgendes. Die Eiablage er- 
folgt gehäuft in den Erdboden im Bereich der Pflanzung 0,5—1 cm tief in kleine, mit 
dem Legebohrer hergestellte Aushöhlungen. Die nach etwa 6—9 Tagen geschlüpften 
Larven verlangen durchaus ein ziemlich feuchtes Medium und gehen in Trockenheit 
bald zugrunde. Sie fressen in einer Bodentiefe von 5—8cm an den Wurzeln der Graminee 
Paspalum conjugatum; an denen der Banane konnten sie nicht festgestellt werden. 
Schädlicher Trockenheit entziehen sie sich durch Abwandern in 20—25 cm Tiefe. 
Verpuppung in einer Puppenkammer mit einem etwa zweitägigen Präpupalstadium. 
5—51/, Tage darauf Verwandlung zur Imago, welche oft noch 1—2 Tage in der Puppen- 
kammer verweilt. Zur Lebensdauer des reifen Käfers konnten im Laboratorium im 
Maximum 81 Tage nach dem Fang im Freien festgestellt werden. Lauf- und Flug- 
vermögen gut. Kein sozialer oder Schwarminstinkt, der zu Massenwanderungen führt. 
Hauptnahrung in Colombia zwar die Fruchthülle der Banane, daneben aber auch junge 
Bananenblätter. Die Literatur nennt außerdem die Blätter einer ganzen Reihe sehr 
verschiedenartiger Pflanzen. Verf. möchte den Käfer daher für ursprünglich blatt- 
fressend, wie die ganze Familie der Eumolpinen, halten, so daß derselbe etwa von an- 
deren Pflanzen zunächst zu den Blättern der Banane und von diesen zur Fruchtschale 
übergegangen wäre. Es wurden in Colombia vier Generationen pro anno festgestellt. 
In der trockenen Jahreszeit, Dezember bis April, sind reife Käfer in den Pflanzungen 
kaum zu finden. Erstes Erscheinen Ende April nach Eintritt der Frühjahrsregenfälle. 
Zweite Generation gegen Ende Juni, dritte in der Regel Ende August, vierte Ende 
Oktober. Die Käfermasse innerhalb der einzelnen Generationen und somit auch der 
Schaden nimmt von der ersten bis zur letzten Generation gradweise zu. Der Fraß 
jeder Generation dauert etwa 4 oder 5 Wochen mit schließlich allmählicher Abnahme, 
ohne daß es jedoch in der feuchten Jahreszeit zwischen zwei Generationen zu gänz- 
lichem Erlöschen käme. Daß die Zeit von Dezember bis April im Larvenzustande 
verbracht wird, glaubt Verf. aus gewissen Tatsachen mit Sicherheit folgern zu dürfen, 
obwohl hierüber noch keine endgültige Beobachtung vorliegt. Außer in Colombia ist 
die Artin Zentralamerika und dem nördlichen Südamerika weit verbreitet. In Colombia 
besonders in den Niederungen des Santa Marta-Distrikts, während sie aus dem Innern 
oder westlich des Rio Magdalena nicht gemeldet ist. Die Bananengebiete sind in ihren 
tiefgelegenen Strichen, wo die Entwässerung Schwierigkeiten macht, stets am schwer- 
sten infiziert; denn dort finden die Larven die ihnen günstige Feuchtigkeit, und die 
Käfer finden in der Regel an Ort und Stelle in der Pflanzung so reichliche Nahrung, 
daß sie keine Veranlassung haben, in nennenswerter Zahl weiter zu wandern. Den natür- 
lichen Feinden — Raubkäfer, Ameisen, Spinnen, Eidechsen, ein Baumfrosch, Vögel — 
mißt Verf. keine praktisch wirksame Bedeutung bei. — In dem ausführlichen Abschnitt 
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über die Bekämpfungsmaßnahmen wird zunächst eine Reihe von chemischen, gas- 
förmigen oder flüssigen Mitteln auf ihre Verwendbarkeit durchgesprochen, aber bis 
auf eine kleine besonders namhaft gemachte Gruppe noch nicht versuchter Kontakt- 
mittel als ungeeignet verworfen, Ein Absammeln der Käfer, sonst höchst wirksam, 
würde hier unausführbar sein. Die vom Verf. als erfolgreich erprobte und empfohlene 
Methode wendet sich besonders gegen die Larven. Sauberhaltung des Bodens der 
Pflanzungen, so daß die Nährpflanze der Larve, das Paspalum conjugatum, nicht auf- 
kommt, und rechtzeitige rationelle Verwendung des Systems der Abzugsgräben der 
Pflanzungen, um der Larve in der Hauptperiode ihrer Entwicklung die lebensnot- 
wendige Bodenfeuchtigkeit zu entziehen. — Ein kurzes Verzeichnis nennt 7 einschlägige 
Arbeiten. Kuhlgatz (Berlin). 
Fraser, C. MeLean, and Gertrude M. Smith: Notes on the ecology of the butter 
elam, Saxidomus giganteus Deshayes. (Bemerkungen über die Ökologie der Butter- 
muschel, Saxidomus giganteus Deshayes.) (Dep. of Zool., Univ. of Brit. Columbia, 
Vancouver.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 271—286 (1928). 

Eine Prüfung von 26000 Exemplaren von Saxidomus giganteus Desh. von ver- 
schiedenen Standorten, meist aus der Umgebung von Sidney, B. C., zeigte im allgemeinen 
ganz ähnliche Verhältnisse wie bei Paphia staminea Conr. Aber die Wirkungen der Um- 
welt sind hier stärker betont, weil die Muscheln größer und älter werden. Wie bei Paphia 
wachsen die Tiere stärker in der Strömung als in stillen Buchten. Das Jahr 1923 war unter 
den letzten Jahren das für das Wachstum am günstigste. Die Natur des Strandes hat wenig 
mit der Wachstumsgeschwindigkeit zu tun, beeinflußt jedoch den Längen-Breiten-Index der 
Schale. Männchen und Weibchen sind praktisch gleich an Zahl und Größe. Etwa die Hälfte 
der Muscheln laicht zuerst am Ende des 3. Jahres mit 45 mm, fast alle übrigen am Ende des 
4. Jahres mit 55 mm. Anzeichen für ein Laichgeschäft wurden im Juli und August beobachtet, 
aber nur an wenigen Standorten. Eier und Spermatozoen scheinen während des ganzen Sommers 
reif zu sein. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Fraser, €. MeLean, and Gertrude M. Smith: Notes on the ecology of the little 
neck elam, Paphia staminea Conrad. (Bemerkungen über die Ökologie der Kurzhals- 
muschel, Paphia staminea Conrad.) (Dep. of Zool., Univ. of Brit. Columbia, Vancouver.) 
Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 249—269 (1928). 

Eine Untersuchung von über 3000 Exemplaren von Paphia staminea Conr. in allen 
Altersstadien von mehr als 30 verschiedenen Standorten zusammengenommen, meist aus der 
Gegend von Sidney, B. C., ließen eine bestimmte Beziehung zwischen Wachstumsgeschwindig- 
keit und Umwelt erkennen. Der Stillstand im Wachstum während des Winters machte eine 
gute Kontrolle möglich. Die Lage des Ortes in bezug auf Flutströmung und auf den Grad 
der Einwirkung eines Sturmes ergab, daß diese Faktoren mehr mit der Wachstumsgeschwindig- 
keit der Muscheln zu tun haben als die Zusammensetzung des Bodens, da von ihnen die Menge 
und die Regelmäßigkeit der Nahrungszufuhr abhängig ist. An derselben Stelle war die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit in den verschiedenen Jahren wechselnd. Ein Geschlechtsunterschied im 
Wachstum wurde nicht beobachtet. Die Zahl von Männchen und Weibchen war ungefähr 
gleich. Etwa die Hälfte der Tiere laichte das erstemal am Ende des 2. Jahres mit 25 mm 
Größe, der größte Teil der übrigen am Ende des 3. Jahres mit 35 mm Länge. Dieses frühe 
Laichen ist ein wesentlicher Faktor für die Erhaltung der Art. Im ganzen Sommer wurde 
nicht gelaicht, und es ergaben sich auch keine Anzeichen, daß die Tiere laichreif wurden. 
In der Departure Bay und bei Brockton Point, Vancouver, findet das Laichgeschäft im Februar 
und März statt und kann sich über beträchtliche Zeiten erstrecken. Im Sommer waren die 
Tiere in guter, im Winter in schlechter Verfassung. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Mathis, Jürg: Vom Leben der gemeinen Fledermaus. (Histol.-Embryol. Inst., 
Univ. Innsbruck.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 706—721 (1929). 

Der Verf., Assistent am oben genannten Institut, hielt mehrere Tiere der Art 
Vespertilio murinus Schreber. 1/, Jahr lang frei fliegend im Assistentenzimmer. Aus 
einem mit Papier verschlossenen größeren Gefäße befreiten sich die Tiere in der ersten 
Nacht durch Zerstörung des Papiers. Mit Ausnahme einer, die sich offen aufgehängt 
hatte, hatten sich alle hinter Schränken und Tischen verkrochen. Tagsüber blieben sie 
anfangs verborgen; nachts aber machten sie sich an den Präparatengläsern zu schaffen. 
Erst spät abends flogen sie, und, wenn überrascht, verkrochen sie sich sofort. Sonst 
störte sie abendliche Beleuchtung nicht in der Nahrungssuche. Schnell begriffen sie, 


daß an einem nach Westen gelegenen Fenster — es war im Herbst — sich allabendlich 
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tote oder erstarrte Fliegen fanden, die sie umherhumpelnd suchten. Der Gehörsinn 


leitet die Tiere bei der Nahrungssuche. An den Fenstern emporkletternde Fliegen 


verfolgten sie nie. Nach wenigen Tagen gingen die Fledermäuse auch am Tage auf 


Fliegenfang. Aus der Hand gefütterte Fliegen nahmen die Tiere wohl an, verzehrten 
sie aber erst, wenn sie selbst nicht mehr in der Hand gehalten wurden. 3 Männchen und 


1 Weibchen lebten im Assistentenzimmer. 2 davon flogen häufiger am Tage als die 


beiden anderen. An Stelle der Fliegen wurden nun Mehlwürmer gefüttert. Schnell | 


gewöhnten sich die Tiere an die auf morgens 9 Uhr festgesetzte Futterstunde, wurden 
Tagtiere. Verf. betont das große Wärmebedürfnis der Tiere, die sich gern an den 
wärmsten Stellen aufhängten, und ihr auffallend starkes Bedürfnis nach Wasser. 2 ver- 
unglückten, die beiden anderen wurden so zahm, daß sie leicht zu beobachten waren. 
Die Futtermenge betrug durchweg 20 Mehlwürmer, doch verzehrten sie auch bis 80 
auf einmal mit großer Gier. In der breiten Mundspalte wird der Wurm quergestellt 
verzehrt. Faßt die Fledermaus den Wurm nicht sogleich richtig, so bildet sie durch 
Vorbringen der Oberschenkel und Spannung der Schwanzflughaut unter gleichzeitiger 
Krümmung des Schwanzes gegen den Bauch eine trichterförmige Tasche, während sie 
den Kopf in die Tasche steckt und die Beute richtig erfaßt. Fällt die Fledermaus beim 
Sichaufrichten auf den Rücken, so verzehrt sie in dieser Lage zunächst ruhig den Wurm. 


Diese Bildung der trichterförmigen Tasche nehmen die Tiere auch im Fluge vor. Nach 


dem Fressen trinken die Fledermäuse viel. Sie lecken das Wasser mit der Zunge oder 
trinken, wie z. B. Rinder. Milch verweigerten die Tiere, dagegen nahmen sie süßes 
Gebäck an. Der Darm ist auffallend kurz, aber die Darmfalten und Zottenleisten sind 
besonders hoch, sodaß die Nahrung doch gründlich ausgenutzt wird. Die große Körper- 
oberfläche (einschließlich Flughaut) erfordert eine starke Nahrungsaufnahme. Mit 
einem schmatzenden Geräusch lockte Verf. die Tiere zu sich. Anderen folgten sie nie. 


An Sonntagen war meist Fasttag. Bald hatten die Tiere das begriffen und kamen an | 


solchen Tagen trotz Anrufes nicht herangeflattert wie an anderen Tagen. Die Tiere 
zeigten also einen ausgesprochenen Zeitsinn. Um von einem Zimmer ins andere zu ge- 
langen, ließen sie sich auf den Boden nieder und krochen dann durch den Türspalt. 
Nach weiter Öffnung der Tür kamen sie aber auf den Lockruf immer sofort zurück. 


Weiter bespricht Verf. die Art, wie die Fledermäuse sich aufhängen. Der am besten 


ausgebildete Sinn ist das Gehör. Sie putzen sich viel, auch gegenseitig mit den Vorder- 
pfoten. Der Erfolg ist das Verschwinden der Milben. Im Schlafe sinkt die Temperatur 
des Körpers bedeutend, woraus sich auch die Bevorzugung warmer Schlafplätze erklärt. 
Der Winterschlaf ist durch Warmhaltung leicht auszuschalten. 

Theodor Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 

Sehmid, Günther: Endolithische Kalkflechten und Schneckenfraß. Biol. Zbl. 49, 
28—35 (1929). 

Verf. zeigt, daß die Landschnecken Chondrina avenacea Brug. und Pyramidula 
rupestris Drap. sich hauptsächlich von endolithischen Kalkflechten nähren; epilithische 
Flechten stehen den Tieren an ihren Fundorten oft wohl überhaupt nicht zur Verfügung. Als 
typischer Fundort für beide Schnecken wird ein solcher bei Mittenwald in den Bayerischen 
Alpen beschrieben. Die Krustenflechtenvegetation besteht hier aus Verrucaria calcidea 
D.C., in geringerem Maße aus Protoblastenia rupestris Zahlbr. Wenn feuchte, kriech- 
bewegliche Tiere auf den Flechtenstein aufgesetzt wurden, so blieben sie sitzen und fraßen. 
Auf vegetationsfreier Stelle des Kalksteines krochen sie dagegen ruhelos umher. Die Exkre- 
mente der Schnecken wiesen etwa zur Hälfte der Masse Krystalle und Krystalltrümmer aus 
Caleiumcarbonat und daneben große Mengen von Algenzellen auf. Ganz selten fanden sich 
klumpig verquollene, undifferenzierte Massen, die ihren Ursprung in einem Stückchen Pilz- 
mycel haben dürften. Die Tiere nagen nicht nur die Kalkdecke über der Flechte weg, sondern 
auch weiterhin die kalkige Masse zwischen den Elementen des Thallus und nehmen Flechten- 
und Kalkpartikel auf. Von den Flechten wird aber nach dem Befund an den Exkrementen 
wohl nur der Pilzbestandteil verdaut und zur Nahrung verwendet, während die Algenzellen 
unverdaut ausgeschieden werden. Letzteres konnte durch Fütterungsversuche ausgehungerter 
Tiere mit verschiedenen Algen wahrscheinlich gemacht werden. Ernährungsökologisch mag 
der Pilz der Kalkflechten dadurch bemerkenswert sein, daß er eine große Menge Fett produziert, 
das anscheinend einen Exkretstoff darstellt und nicht wieder in den Stoffwechsel einbezogen 
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wird; gerade Verrucaria caleidea D.C. ist als ergiebiger Ölbildner bekannt. Weitere Füt- 
terungsversuche mit verschiedenen Pflanzen des Standortes der Tiere zeigten, daß nur die 
beiden endolithischen Kalkflechten wirklich ergiebig ausgewertet wurden. Caesar R. Boetiger. 
Fritsch, Karl: Beobachtungen über blütenbesuchende Insekten in Steiermark 1908. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 137, 799—815 (1928). 
Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung von Pflanzen und den zur Beobachtung 
gelangten blütenbesuchenden Insekten. Schmucker (Göttingen). 
Knoehe, E.: Sehädling, Klima und Bekämpfung. (Beobachtungen während der 
Nonnemassenvermehrung in Sachsen, insbesondere im Zittauer Stadtwald, sowie ältere 
und neuere Versuche.) Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 16, 705—775 (1929). 
Auf Grund langjähriger Untersuchungen im Walde und im Laboratorium legt Verf. seine 
Beobachtungen und Experimente über den Einfluß klimatischer und Witterungsfaktoren auf 
die periodische Massenvermehrung der Forstinsekten, insbesondere der Nonne und des Kiefern- 
spinners vor. Als wesentliches Ergebnis der umfangreichen Arbeit muß vorangestellt werden, 
daß nicht, wie man früher meist anzunehmen geneigt war, ein Mangel an Schädlingsfeinden 
als Ursache der Massenvermehrungen anzusehen ist, sondern daß sie durch Witterungsfaktoren 
hervorgerufen werden. Genauer beschrieben wird neben anderen Massenvermehrungen die- 
jenige der Nonne im Zittauer Stadtwald 1920—1923. Verf. unterscheidet zwischen unmittel- 
barer Einwirkung der Witterungsfaktoren, die sich in Entwicklung und Absterben des Schäd- 
lings, in der Zahl der unbefruchteten Eier bemerkbar macht, und der mittelbaren, welche 
auf die Zahl der Schädlingsfeinde und die Entwicklung der Futterpflanzen Einfluß gewinnt. 
Es wird eine Fülle von Einzeltatsachen und Beobachtungen angegeben, die im Original nach- 
gelesen werden müssen. Besonders erörtert wird die Ernährung der noch ungehäuteten Nonnen- 
raupen, die alte Nadeln nicht zu fressen vermögen und auf die jungen Triebe angewiesen sind, 
deren Austreiben wiederum von der Witterung abhängt. Einen breiten Raum nehmen Aus- 
führungen über die Art der Ausbreitung und die Frage der autochthonen Entstehung der 
Kalamitäten ein. Im ganzen eine Arbeit, deren Ergebnisse hauptsächlich deswegen in der 
zur Zeit viel bearbeiteten Frage nach der Ursache der Massenvermehrungen einen besonderen 
Platz einnimmt, weil die Grundanschauungen des Verf. aus einer jahrzehntelangen Praxis 
gewonnen sind. Von Einzeltatsachen wird z. B. angeführt: ‚Trockene, warme Witterung 
begünstigt die Schädlinge, naßkalte dagegen wirkt hemmend auf die Entwicklung.‘ Naß- 
kalte Witterung ruft beim Kiefernspinner „eine zweimalige Überwinterung eines mehr oder 
minder großen Prozentsatzes der Raupen hervor und vermindert so die Zahl der abgelegten 
Eier“. Ebenso erfolgt verspätete Ablage der Eier und Vernichtung der Jungraupen auf den 
Bäumen. Bei der Nonne bleiben bei solcher Witterung die Eier in der Embryonalentwickelung 
im Herbst zurück. Sie wird zwar im Frühjahr abgeschlossen, aber die Räupchen sterben 
im Eiab. Von den Bekämpfungsmaßnahmen wird besonders der Leimring in seiner biologischen 
Wirksamkeit besprochen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Gäumann, Ernst: Die chemische Zusammensetzung des Fichten- und Tannen- 
holzes in den verschiedenen Jahreszeiten. (Inst. f. Spez. Botanik, Eidgen. Techn. Hochsch., 
Zürich.) Flora (Jena) N. F. 23, 344—385 (1928). 

Der Verf. hat die unterschiedliche chemische Zusammensetzung des Holzes in ver- 
schiedenen Jahreszeiten untersucht und gibt die Untersuchungsergebnisse an, die wäh- 
rend 12 Monaten an Fichten- und Tannenstämmen erhalten wurden. Die Bäume stamm- 
ten aus dem Gemeindewald der Stadt Zofingen, etwa 50 km WSW. von Zürich; der 
Witterungsverlauf in den betreffenden Monaten vom September 1926 bis August 1927 
war normal. Jeden Monat wurden ungefähr um die gleiche Zeit morgens früh bei An- 
bruch der Dämmerung möglichst ähnliche Bäume von Picea excelsa [Lam.] Lk. und 
Abies pectinata DC. gefällt und aus den Stämmen je ein Balken Kern- und Splintholz, 
die zur weiteren Untersuchung sofort verwandt wurden, herausgeschnitten. Die 
Analysen sind in mehreren Tabellen wiedergegeben; bestimmt wurde der Gehalt an 
Wasser, Asche, Protein, Hexosan, Xylan, Methylpentosan, Lignin, Zellulose, Fett- 
stoffen, Harzen und Wachsen, wasserlöslichen Stoffen, Huminen, der Gesamtextrakt 
und die 9, des wässerigen Auszuges. Ein periodisches, jahreszeitliches Schwanken 
tritt vor allem bei dem Gehalt an Wasser beim Splintholz, an Kohlehydraten, bei dem 
Extrakt mit Alkohol und Äther, sowie bei dem wässerigen Extrakt ein. Bei dem Kohle- 
hydratgehalt besteht kein Zusammenhang in dem Schwanken zwischen Splint- und 
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Kernholz, die Gehaltskurve des Splintes zeigt zwei, die des Kernes nur einen Gipfel. 
Gar keine Abhängigkeit von der Jahreszeit war beim Aschen-, Protein-, Lignin-, Zel- 
lulosegehalt und bei der Reaktion des wässerigen Auszugs festzustellen. Zusammen- 
fassend führen die Untersuchungen den Verf. allgemein zu der Auffassung, daß bei den 
beiden untersuchten Bäumen auch der Kern für den Stoffwechsel des Baumes eine 
durchaus aktive Rolle spiele und eine Winterruhe des gesamten Stammes unter den 
klimatischen Verhältnissen des schweizerischen Mittellandes nur in beschränktem Maße 
zutrifft; ferner, daß in verschiedenen Lebensaltern des Baumes die chemischen Auf- 
gaben des Stammes unterschiedlich sind. Erich Correns (Elberfeld). 
Zimmerman, P. W., and A. E. Hiteheock: Root formation and flowering of Dahlia 
euttings when subjeeted to different day lengths. (Wurzelbildung und Blüte von 
Dahlienstecklingen, die verschiedenen Längen des Tages ausgesetzt werden.) (Boyce 
Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Bot. Gaz. 87, 1—13 (1929). 
Stecklinge und Sämlinge von 6 verschiedenen Dahlienarten wurden untersucht 
in Hinsicht auf ihre Reaktionen gegenüber verschieden langer täglicher Lichtperioden. 
Die Versuche wurden in verschiedenen Monaten angesetzt. Teils erhielten die Pflanzen 
noch künstliche Zusatzbeleuchtung, teils wurde die tägliche Lichtperiode durch vor- 
zeitige Verdunkelung abgekürzt (im Sommer). Bei Auguststecklingen blühten die 
normal behandelten im November/Dezember, diejenigen mit täglich 6 Stunden Zusatz- 
licht erst im Februar. Dafür wurden diese Pflanzen höher. Die Wurzelausbildung war 


bei beiden Versuchsreihen noch normal. Bei Stecklingen aus dem September und 


mehr noch aus dem Oktober enstanden statt der Faserwurzeln verdickte Speicher- 
wurzeln. Die Wurzelbildung konnte sogar fast ganz unterdrückt werden. Dann wurde 
der Stiel selber zu einem Speicherorgan, statt der Knospen entstanden zwiebel- oder 
knollenartige Gebilde, selbst die Blätter waren mitunter verdickt. Die Reaktion von 
Sämlingen aus dem November war nicht so einheitlich wie die der Stecklinge, bei 
denen es keinen Unterschied machte, ob an dem Steckling noch eine alte Knolle haftete 
oder ob er keine Reservestoffe mitbekam. Im Laufe des Sommers wurden Versuche 
im Freien bei der natürlichen und bei verkürzter Tageslänge (9 und 7 Stunden) ge- 
macht. Die Kurzlichtpflanzen blieben niedriger, hatten Speicherwurzeln, sie blühten 
Ende Juni und hatten reichlich Nitrate in Stamm und in den Blättern aufgestaut. 
Die normal belichteten Pflanzen wurden etwa doppelt so hoch, blühten im August 
und hatten keine Nitratreserven sowie normale Faserwurzeln. — Eine Auswertung 
aller Ergebnisse zeigte, daß die Blütenbildung unabhängig ist von der Art der Wurzel- 
ausbildung, nur bei einigen Rassen scheinbar verknüpft. Die Nitratansammlung ist 
aber verbunden mit vermindertem Wachstum. Die Reaktionen der 6 verschiedenen 
Rassen wichen den gleichen Versuchsbedingungen gegenüber etwas voneinander ab. 
R. Stoppel (Hamburg). 

Payne, Nellie M.: Cold hardiness in the Japanese beetle, Popillia japoniea Newman. 
(Kältewiderstandsfähigkeit des Japankäfers Pop. jap.) (Zool. laborat., univ. of Penn- 
sylvania, Philadelphia.) Biol. Bull. Mar. Biol. Labor. 55, 163—179 (1928). 

Verf. unterscheidet wie in früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 5, 248) die Widerstands- 
fähigkeit gegen extrem niedrige Temperaturen (intensity factor) und die Fähigkeit, niedere 
Temperaturen längere Zeit zu ertragen (quantity factor). Niedere Temperaturen sind solche, 
unterhalb deren eine normale Entwicklung nicht mehr stattfindet. Die Kältewiderstands- 
fähigkeit ist abhängig von dem Grade der Austrocknung, dem Gesundheitszustand, der Er- 
nährung und der Temperatur, bei welcher die Tiere gehalten werden. Beobachtet wird die 
Zahl der Überlebenden und die Leitfähigkeit der Körpersäfte (Prozent NaCl äquivalent). Im 
ausgetrockneten Zustand erreicht der Japankäfer seine größte Kältewiderstandsfähigkeit. 
Hungern über 20° ertragen die Larven nicht, jedoch länger bei hoher Feuchtigkeit. Am An- 
fang des Hungerns zeigen die Larven größere Kälteresistenz, später geringere. Polyederkranke 
Individuen überleben die Kältung nicht. Die elektrische Leitfähigkeit des Blutes steigt mit 
sinkender Temperatur, mit sinkender Feuchtigkeit, fällt mit dem zeitlichen Verlauf der Polyeder- 
infektion. Der p}-Wert kranker Raupen ist kleiner als der von gesunden. Die Methoden werden 
erläutert und Tabellen über die Messungen angegeben. Von Larven, die bei 10° gehalten werden, 
überleben nach 2 Wochen 98,34%, nach 6 Monaten nur noch 24%. Der zeitliche Verlauf des 
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Absterbens wird kurvenmäßig dargestellt. Das Absterben geht bei ständig in 0° gehaltenen 
Larven langsamer vor sich als bei solchen, die alle 24 Stunden zwischen 0° und 30° wechseln. 
h E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Steiner, A.: Temperaturuntersuehungen in Ameisennestern mit Erdkuppeln, im 
Nest von Formiea exseeta Nyl. und in Nestern unter Steinen. Z. vergl. Physiol. 9, 1 
bis 66 (1929). 

Untersucht wurde der Wärmehaushalt in Nestern mit Erdkuppeln von Lasius niger, 
L. flavus, Formica fusca und F. fusca rufi-barbis, in kombinierten Nestern von Formica 
exsecta und in Nestern unter Steinen von Lasius flavus, Formica fusca, Myrmica rubra 
ruginodis, Tetramorium caespitum. Je nach Bauart und Baumaterialsind die physikalischen Be- 
dingungen der Wärmeaufnahme und Wärmeabgabe verschieden. Dazu kommen die biologischen 
Faktoren, die einerseits durch die physiologische Wärmeerzeugung der Nestinsassen, andererseits 
durch das zweckmäßige Verhalten der Ameisen im Sinne einer Wärmeregulation gegeben sind, 
wie z. B. geschickte Geländeausnützung bei der Nestanlage, Regulierung der Nestöffnungen, 
Ausweichen in Nestpartien mit günstigen Wärmebedingungen, Transport der Brut an optimal 
temperierte Stellen. — Der Wärmeauffang hängt von der Größe und Neigung der Einstrah- 
lungsfläche ab. Er ist am besten bei niedrigem Sonnenstand. Die Wärmespeicherung ist eine 
Funktion der Wärmeabgabe und der Wärmekapazität des Nestes. Letztere ist kleiner als beim 
umgebenden Erdboden. Die Kuppel ist somit größeren Temperaturschwankungen ausgesetzt, 
die aber durch die biologischen Faktoren teilweise wieder ausgeglichen werden können. — 
Die Wirkung der Nestkuppel liegt zunächst im Wärmeauffang, der sehr beträchtlich und bei 
der kleinen Kuppel nicht geringer als bei der großen ist. Die Größe des Wärmeauffanges 
richtet sich nach der Steilheit und Bewachsung der Kuppel. Bei kleinen Kuppeln (bis zu 
15 cm) ist die Wärmespeicherung von sehr: kurzer Frist, der Bau wird am Abend nach Ausfall 
der Insolation schnell und bis in die untersten Nestteile abgekühlt, in der Nacht bis zu einer 
Tiefe, die die Kuppelhöhe mehrfach übertrifft. Die Temperatur wird niedriger als im um- 
gebenden Boden. Auch die größeren Kuppeln (über 15cm Höhe) haben nur eine kurz an- 
haltende Wärmespeicherung, die Abkühlung ist aber nicht tiefer als im Boden. Je ungünstiger 
die Witterung, desto tiefer reichen die Schichten mit Bodentemperatur. — Am besten sind die 
Verhältnisse der Wärmespeicherung bei den kombinierten Nestern von Formica exsecta und 
F.rufa. Im Nest von F. exsecta halten die unteren Nestteile während der Nacht eine Wärme, die 
über der Bodentemperatur liegt, jedoch nicht das Temperaturoptimum für die Ameisen erreicht. 
Der Anfang einer Dauerwirkung ist erkennbar. Die tieferen Schichten im Nest von F. rufa 
bleiben unter Mitwirkung der physiologischen Wärmeerzeugung längere Zeit wärmer als der 
Boden, die Temperaturerhöhung erreicht den Optimalbereich, Dauerwirkung wird erzielt. — Bei 
den Nestern unter Steinen liegt ein gesteigerter Wärmeauffang und rasche Wärmeleitung, 
aber keine Wärmespeicherung vor. Verf. bezeichnet den Stein als eine in das Isolationsfeld 
hinausragende Wärmeantenne. Diese Nester sind starken Temperaturschwankungen unter- 
worfen. Im Nest von Lasius flavus ist die Brutverteilung bei der Temperaturlage von 15 
bis 20° auf !/,—2° abgestuft. Während der Nacht wird die Brut in die unteren Nestteile, 
' am Morgen und Vormittag in die obersten Schichten, über Mittag und bis in den Nachmittag 
' hinein in die mittleren Schichten und gegen Abend wieder in der Nähe der Oberfläche gehalten. 
Der Zutransport der Brut in die Nestanlage unter einem Stein erfolgt nicht bei einer be- 
stimmten Temperaturlage der Neststation, wie etwa untere Grenze des Entwicklungs- 
optimums, sondern ist vielmehr durch Temperaturunterschiede zwischen Boden und Nest- 
anlage veranlaßt. Er ist daher wahrscheinlich auf eine phobische oder thermotaktische Re- 
aktion zurückzuführen. Der Abtransport dagegen erfolgt nach ganz anderen Gesichtspunkten. 
Er wird als eine durch die Abschwächung des Temperaturreizes aktivierte Instinkthandlung 
aufgefaßt. Aus der Beobachtung der Abtransporttemperaturen ergaben sich die oberen 
Grenzen des Entwicklungsoptimums, und zwar bei L. niger, Myrmica rubra-ruginodis und 
Tetr. caespitum mit ungefähr 31°, bei L. flavus mit 28° und bei F. fusca mit 35—36°. 

Himmer (Erlangen). 


Haines, F. M.: The signifieance of the drought „resistivity‘‘ and „effect“, with 
special reference to the values obtained for certain heath plants on hindhead common. 
(Die Bedeutung der ‚„Trockenheitsresistenz“ und der „Trockenheitswirkung‘‘, mit 
besonderer Berücksichtigung der an einigen Heidepflanzen von Hindhead erhaltenen 
Werte.) (Botan. dep., East London coll., London.) Ann. of Bot. 42, 823—854 (1928). 

Verf. beschäftigt sich mit der Wasserökologie einiger Heidepflanzen und findet, daß die 
gewöhnliche Feststellung der Transpirationsgröße bezogen auf das Gewicht der Pflanze kein 
brauchbares Maß für den tatsächlichen Zustand der Wasserbilanz in der Pflanze abgibt. Um 
zu brauchbaren Werten zu kommen, muß eine Methode gefunden werden, die es erlaubt, 
nicht nur den Wasserverbrauch am Standort zu messen, sondern auch die Möglichkeiten wei- 
terer Wasserzufuhr zu berechnen. Zu diesem Zweck wird ein einfaches Potometer konstruiert, 
das mittels eines Ansatzstückes aus Gummi an den Pflanzen angesetzt werden kann. Es 
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werden dann von den betr. Pflanzen zu einem geeigneten Zeitpunkt Seitenzweige abgeschnitten 


und an deren Stumpf das Potometer befestigt, an dem nun die Saugung abgelesen werden 


kann. Der Filtrationswiderstand der Leitungsbahnen wird durch besondere Filtrationsver- 


suche unter Druck gemessen. Mit Hilfe dieser Werte kommt Verf. zu der gesuchten ‚‚rela- 


tiven Resistenz“. Die Feldversuche mit dem Potometer wurden auf Hindhead, einem 


Heidegebiet etwa 60 km südwestlich von London angestellt. Die größte Trockenheits- 
resistenz zeigte sich bei Calluna vulgaris, alle anderen untersuchten Pflanzen stehen weit 
dahinter zurück. Je nach den Standortsbedingungen ist die Resistenz verschieden, Pflanzen 
auf den Gipfeln der Hügel waren resistenter als solche im Tal. Auch erwiesen sich ältere, 
kräftiger entwickelte Formen als besonders resistent. Oskar Schwartz (Hamburg). 
Buteher, Roger William, Frederick Topham Key Pentelow and James William 
Allan Woodley: The diurnal variation of the gaseous constituents of river waters. IV. 


(Die täglichen Veränderungen des Gasgehaltes von Flußwässern. IV.) (Government 


laborat., London, Fisheries research stat., Alresford, Hants.) Biochemic. J. 22, 1478 


bis 1489 (1928). 


Die vorliegende Veröffentlichung bringt die seit einigen Jahren laufenden Untersuchungen 


der Verff. zum Abschluß (vgl. diese Ber. 6, 276; %, 333; 9, 858). River Lark: (Januar) Der 
Einfluß der Zuckerfabriksabwässer ist weniger auffällig als im November 1927, die täglichen 
Schwankungen im Sauerstoff- und Ammoniakgehalt sowie in den p,-Werten sind sehr gering; 
(Februar) die Diatomeenvegetation beginnt, die Unterschiede in den Werten der untersuchten 


Faktoren sind noch gering, aber schon im Ansteigen begriffen; (März) das Diatomeenwachstum 


setzt intensiv ein, die täglichen Schwankungen werden deutlich: 


Sauerstoff... 15 Uhr 1,189. 3 Uhr 0,600 
Ammoniak .. 15 „ 0,04 ER 0,13 
ER NER 15.5, 8,0 Super 7,8 


River Itchen: Die täglichen Schwankungen im Sauerstoffgehalt nehmen mit fortschreiten- 


der Jahreszeit (Januar bis Mai) im Zusammenhang mit der Anzahl der Sonnenscheinstunden 
und der Vermehrung der Diatomeen zu. Zusammenfassend finden die Verff. folgende Faktoren 
als maßgebend für den Gehalt des Flußwassers an gelöstem Sauerstoff: 1. Die Tageszeit 


im Zusammenhang mit den photosynthetischen und respiratorischen Prozessen. Der Sauerstoff- 
wert erreicht einige Stunden nach Mittag sein Maximum, während der Nachtstunden sein Mini- 


mum. 2. Die Jahreszeit: Die höchste Entfaltung der Diatomeenvegetation im Frühling 
bedingt die größten Sauerstoffwerte des Jahres. Auch die höheren Wasserpflanzen sind von 
großem Einfluß, was ein Vergleich der beiden untersuchten Flüsse sehr anschaulich dartut. 


Der R. Lark ist gegenüber dem R. Itchen durch seine reiche Vegetation ausgezeichnet; während 


in letzterem nun die Abnahme des O,-Gehaltes vom Sommer zum Winter sehr gering ist und 


keine besonders hohen absoluten Werte erreicht, sinkt in ersterem die Sauerstoffsättigung 


von 124% im Juni auf 70% im September. Ferner ist jahreszeitliche Veränderung in der 
Dauer von Licht und Dunkel naturgemäß von Einfluß. 3. Die vorherrschenden Bestrahlungs- 
verhältnisse: Die dadurch bedingten Schwankungen sind gering (näheres vgl. diese Ber. 
9, 858). 4. Die Tiefe des Flusses und seine Strömungsgeschwindigkeit sowie die Beschaffen- 
heit seines Bettes, ob schlammig oder steinig, hat sicherlich einen Einfluß auf die Größe der 
täglichen Schwankungen. Im allgemeinen werden diese Eigentümlichkeiten nur mittelbar 
in Erscheinung treten. So ist z. B. diese Änderung im tieferen und weniger bewegten Lark 
nur im Zusammenhang mit den photosynthetischen und respiratorischen Vorgängen größer 
als in dem reißenderen und seichteren Itchen. 5. Der Einfluß der Temperatur verschwindet 
vollständig gegenüber den anderen Faktoren. 6. Dasselbe gilt von der Absorption des 
Luftsauerstoffes. 7. Stärke und Art einer Verunreinigung: Das beste Beispiel dafür 
bildet die Verunreinigung des Lark im Oktober, November und Januar 1927, die durch die 
Abwässer einer Zuckerfabrik hervorgerufen wurde. Es trat dabei fast vollständiger Sauerstoff- 
schwund ein. Die Kurven der pz-Werte sind in ihrer Ausbildung denen des Sauerstoffes sehr 
ähnlich, von den gleichen Faktoren abhängig und zeigen eben an, daß die Konzentration 
von CO, ungefähr verkehrt proportional ist der von Sauerstoff. Die pg-Werte erreichen Nach- 
mittag ein Maximum infolge der CO,-Bildung durch photosynthetische Prozesse und in den 
Nachtstunden ein Minimum wegen des Überwiegens respiratorischer Prozesse. Die jahres- 
zeitlichen Schwankungen sind demgemäß von der Entwickelung der Vegetation abhängig. 
Die täglichen Schwankungen im Ammoniakgehalt sind wie in dies. Ber. 9, 858 näher ausge- 
führt wurde, gegenläufig der Sauerstoffkurve. Ein klarer Zusammenhang mit allen Faktoren 
ließ sich dafür jedoch nicht finden. (III. vgl. diese Ber. 9, 858.) Hans Müller (Lunz). 
Halbfass, W.: Lotungsergebnisse in einigen Seen in der Umgegend Seeon nördlieh 
des Chiemsees. (Biol. Laborat., Seeon.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 21, 208—216 (1929). 
Die Gründung der Biologischen Station Seeon durch Woltereck lenkte die Aufmerk- 
samkeit auf die vielen verschiedenartigen kleinen Seen dieses Gebietes, die ohne Zweifel 
dem Chiemseegletscher ihre Entstehung verdanken. Schon in den ersten Mitteilungen Wol- 
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terecks und seiner Mitarbeiter, die sich mit biologischen Problemen beschäftigten, ist er- 
sichtlich, daß hier eine Menge sehr verschiedenartiger Gewässertypen en bio- 
logische Verhältnisse interessante Probleme bilden, wie solche auch schon durch Gams für 
die vielen kleinen, im Schwinden begriffenen Seen in anderen Gebieten der oberbayerischen 
Vergletscherungsgebiete gezeigt wurden. Es wird daher die morphologische, physikalische 
und chemische Untersuchung dieser Kleingewässer zu einem Postulat der biologischen Er- 
forschung derselben. Gerade für die in unmittelbarer Nähe der Station Seeon gelegenen 
Seen ‚bietet hier Halbfass genaue Karten mit einem engmaschigen Netz von Lotungen. 
Es zeigt sich, daß fast alle diese Seen steil in das Gelände eingesenkt sind, und H. kommt 
zu der Anschauung, daß „Eisblöcke von riesigen Dimensionen einst die Stelle bezeichneten, 
wo die Seen jetzt liegen“. Die Sichttiefe der Seen ist im allgemeinen gering, beträgt im Höchst- 
fall 8 m, im Klostersee nur 3m. — Anhangsweise teilt der Verf. noch mit, daß der ebenfalls 
im Chiemseegebiet gelegene Tüttensee, der in seiner Form „so auffallend an den Heiligen See 
der Tibeter, den Manasarovar, erinnert‘, und von dem noch in neueren Reisebüchern gesagt 
wird, daß er unergründlich tief sei und nur durch unterirdische Zuflüsse gespeist würde, nur 
eine Tiefe von 16m besitzt und außer zahlreichen unterseeischen Quellen auch einen ober- 
irdischen Zufluß und Abfluß aufweist. V. Brehm (Eger). 


Rossolimo, L. L.: Zur Frage der Sauerstoffsehiehtung der Seen. (Biol. Stat., 
Kossino.) Arch. f. Hydrobiol. 19, 731—741 (1928). 

Die vorliegenden Untersuchungen wurden auf dem Beloje-See bei Kossino gegen Ende 
des Winters 1925 und 1926 durchgeführt. Der Beloje ist ein eutropher See vom „Plumosus“- 
typus. Das Bodenrelief ist dadurch bemerkenswert, daß es in dem mittleren Teil des Sees 
zwei Einse en erkennen läßt, von denen die eine 13,5, die andere 10 m Tiefe erreicht. 
Stärkere Böschung und Ablagerung schwarzer Gyttja unterscheidet diesen Teil vom übrigen 
Seeboden. — In der zweiten Hälfte der winterlichen Stagnationsperiode wurden nun mehrere 
hydrographische Schnitte so ausgeführt, daß die beiden erwähnten Einsenkungen getroffen 
wurden. Der Verlauf der Isoxygene ergab nun aber nicht ein Bild, wie es nach den bisherigen 
Ansichten (A. Thienemann, Der Sauerstoff im eutrophen und oligotrophen See. Die Binnen- 
gewässer. Bd. IV. Stuttgart 1928) zu erwarten gewesen wäre, also eine horizontale Schichtung 
oder nach der Ansicht Alsterbergs (Botanisker Notiser; Lund 1927) einen zum Boden- 
relief parallelen Verlauf der Isoxygene. Es zeigte sich vielmehr, daß die Sauerstoffkurven 
durchweg gegen die Oberfläche konvex erscheinen, und zwar gegen die Tiefe zu in wachsen- 
dem Maß. Über den beiden oben erwähnten Vertiefungen des Seebodens waren zwei aus- 
geprägte Kuppeln festzustellen. Das Bild war in den 2 Beobachtungsjahren dasselbe, wenn 
auch die absoluten Zahlen im 2. Jahr viel niedriger waren; letztere Beobachtung weist nur 
darauf hin, daß der Gesamtgehalt des Sauerstoffes in verschiedenen Wintern sehr variieren 
kann. Während der Schneeschmelze trat die Krümmung der Isoxygene viel schärfer hervor: 
Der mittlere Teil des Sees hatte an Sauerstoff noch mehr verloren, die Randpartien waren 
durch das einströmende Schmelzwasser sauerstoffreicher geworden; insbesondere jene Teile, 
denen das höhere Ufer vorgelagert ist. Die Kuppel über den Vertiefungen wurde durch die 
von der letzterwähnten Seite besonders reichlich zufließenden Wässer gegen das gegenüber- 
liegende Ufer hin verschoben. Der Schnitt, der nach dem fortgeschrittenen Tauwetter aus- 
geführt wurde, ließ das Verschwinden der gekrümmten Isoxygene in den oberen Teilen des 
Beckens deutlich erkennen, die Schichtung verlief allerdings nicht horizontal, sondern näherte 
sich von dem Steilufer gegen das andere Ufer zu ständig der Oberfläche. Die Kuppel war 
von 6m Tiefe an noch sehr deutlich ausgebildet. Der Umstand, daß die Beobachtungen zu 
einer Zeit ausgeführt worden sind, wo die Einwirkung des Windes, der Gasaustausch zwischen 
Wasser und Luft und der Einfluß von Assimilation und Atmung das Bild nicht verwirren 
können, läßt die Schlußfolgerungen des Verf. um so überzeugender erscheinen. Eine Reihe 
von Beobachtungen anderer Autoren bestätigt die dargelegten Befunde (G. Werestschagin 
u. a., Festschrift für N. M. Knipowitsch, Moskau 1927). „Alsterberg selbst hat sich bei 
seinen winterlichen Forschungen in den Seen Südschwedens überzeugt, daß seine ursprüngliche 
Voraussetzung nicht richtig ist und daß die Isoxygene dem Boden nicht parallel verlaufen, 
sondern nach oben konvex sind.‘ — Als Gründe für die Art der Schichtung können die Diffu- 
sion der Zersetzungsprodukte der Bodenablagerungen in die darüberliegenden Wasserschichten 
und im Verein damit jene Strömungserscheinungen betrachtet werden, deren Entstehung 
Alsterberg in der ungleichmäßigen Erwärmung des Schlammes in verschiedenen Seetiefen 
vermutet. Diese Hypothese ist freilich noch durch weitere Studien zu stützen. Daß die Kuppel- 
bildung nur über den Einsenkungen zu beobachten war, findet eine Erklärung in der verschie- 
denen Beschaffenheit des Untergrundes: Die Einsenkungen sind von einer schwarzen Gyttja 
bedeckt, die vollständig sauerstoffrei ist, in der sich also die Zersetzung nicht bis zu den hoch- 
oxydierten Endprodukten auswirken kann; letztere entstehen vielmehr erst nach der Diffusion 
in den höheren Wasserschichten. Alle anderen Teile des Sees enthalten eine gelbolivfarbige 
Gyttja, die dem Sauerstoff zugänglich ist und in der sich deshalb die Zerfallserscheinungen 
bis zum Ende abspielen können, Hans Müller (Lunz). 
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Page, Irvine H.: Further observations on the chemical eomposition of Woods Hole 
sea water, the chlorine content and salt analysis. (Weitere Untersuchungen über die 
chemische Zusammensetzung des Meerwassers bei Woods Hole [Massachusetts, N.A.], 


Chlorgehalt und Salzanalyse.) (Eli Lilly research laborat., marine biol. laborat., Woods 


Hole.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 449—452 (1928). 

Die geringe Anzahl von Analysen, die während des kurzen Zeitraumes von 3 Wochen 
ausgeführt wurden, ergeben weder über örtliche noch zeitliche Verschiedenheiten im Chlor- 
gehalt genaue Anhaltspunkte. Deshalb kann der Verf. selber nur von einer möglichen Zu- 
nahme desselben in heißen Sommern sprechen. Eine Aufzählung der gebräuchlichsten Salz- 
analysen beschließt die Arbeit. Hans Müller (Lunz). 

Threlkeld, W. L., and S. R. Hall: Observations on Hydra and Pelmatohydra under 
determined hydrogen ion eoncentration. (Beobachtungen an Hydra und Pelmatohydra 
bei bekannter H-Ionenkonzentration.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 419—432 
(1928). 
Es wird untersucht, ob das 9, des Kulturwassers von Einfluß ist auf Reduktions-, 
Dedifferentations- und Resorptionserscheinungen bei Hydra. Anfänglich benütztes 


Aqua dest. als Kulturwasser war ungeeignet, sowohl für Pelmatohydra als für Chloro- 
hydra. Quellwasser, dessen H-Ionen durch HCl-Zusatz vermehrt waren, bewirkte 
Reduktion, Dedifferentation und Resorption. Wiederherstellung des optimalen p4 


(etwa 7,8) brachte die Tiere zur Regeneration, ohne daß Fütterung notwendig gewesen 


wäre. In einer Versuchsserie kamen grüne und braune Hydren in Kulturwässer von 
Pa 5,2—7,6. Die längste Lebensdauer eines Tieres fand der Verf. (sowohl für grüne 


als für braune Hydren) bei p, 7,6. Hier starb das letzte (von wie vielen? Ref.) Tier 


nach 13 (braun) bzw. 11 (grün) Tagen. 4 neue Kulturen wurden mit grünen und braunen 


Hydren bei pa 7,8 und 9, 8,0 angesetzt. Noch nach 24 Tagen waren in diesem Medium 


die Tiere lebendig. (Es erscheint mir zweifelhaft, ob allein die Änderung des pz um 0,2 


ein so viel rascheres Absterben der Hydren im 1. Versuch bewirkte. Wiederholungen, 


des anscheinend nur einmal angestellten Versuches wären wohl wünschenswert gewesen. 


D. Ref.) Einige Hydren wurden histologisch untersucht; die Verff. stimmen in der Deutung 


der beobachteten Bilder mit früheren Untersuchern überein. Das Material der zuerst 


an den Tentakeln reduzierten Tiere wird vom Entoderm resorbiert. Die Ansicht 
Kepners und Yesters (diese Ber. 4, 814), daß die Hydren ihre Tentakel auffressen, 
um neues Material zur Regeneration zu gewinnen, wird nicht bestätigt. Die Verff. 
glauben, daß rasch eintretende völlige Reduktion im Hunger, wie von anderen Autoren 
beschrieben, durch ungeeignetes ps, nicht durch fehlende Nahrung bewirkt wird. 
Depressionszustände wurden vom Verf. an hungernden Tieren in optimalem 7, nicht 
beobachtet. Ruth Beutler (München). 


Sebentzow, B. M., und A. N. Adowa: Die Chemie und Biologie des Wassers der 
Lehmgruben und die Verteilung der Larven von Anopheles maeculipennis in ihnen. 
Arch. f. Hydrobiol. 20, 81—87 (1929). 


Die Untersuchung erstreckte sich auf zwei ungleich alte und in ihren Lebensbedingungen 
verschiedene Lehmausstiche. Der ältere zeigt reichliche Phanerogamenvegetation (besonders 
Utricularia) und dementsprechend einen Boden der mit dunkelgrauen, an groben Pflanzen- 
resten reichen Schlamm bedeckt ist. Sein Wasser ist sehr durchsichtig. Die wohl erst im 
letzten Winter ausgehobene jüngere Lehmgrube enthält opalescierendes, rostfarbiges Wasser 
und entbehrt der höheren Vegetation. Der Boden ist dementsprechend mit weißem Lehm 
bedeckt. Schon dieser Aspekt der beiden Lokalitäten läßt erhebliche Unterschiede im Chemis- 
mus vermuten. In der Tat zeigte sich, daß die ältere Grube reicher an organischen Substanzen 
ist und eine bessere Leitfähigkeit aufweist. Vorgenommene Analysen zeigten, daß die jüngere 
Grube viel schlechte Elektrolyte (Kieselsäure) und kolloidales Eisen enthielt. Die Ermittlung 


der in diesen beiden Gruben lebenden Organismen ließ die alte Grube als ein völlig stabilisiertes 


Gewässer erkennen, dessen Alter besonders durch die darin reichlich vertretenen, in der jungen 
Grube fast ganz fehlenden Protococcalen erkennbar war. Dementsprechend war diese alte 
Grube auch während des ganzen Sommers von Larven der Anopheles maculipennis reichlich 


besiedelt. Daß die zweite Grube viel jünger ist zeigt sich in der relativ reichen Entfaltung 


von Euglena und Chlamydomonasarten, die nach Swirenko das Anfangsstadium in der 
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‚Entwicklung eines Gewässers charakterisieren. Reiche Entwicklung fadenbildender Diatomeen 


aus den Gattungen Tabellaria und Fragilaria dürften — nach Uspenskis Ergebnissen zu 


‚schließen — mit dem Eisengehalt dieser Grube zusammenhängen. In dieser Grube erschienen 


die Anopheleslarven erst im August, um bereits im September wieder zu verschwinden. Aus 


‚ihren Beobachtungen glauben die Verff. den Schluß ziehen zu dürfen, daß ein Gewässer um so 


geeigneter als Entwicklungsstätte der Anopheleslarven wirkt, je mehr Elektrolyte es enthält. 
V. Brehm (Eger). 

i Neresheimer, E., und F. Ruttner: Der Einfluß der Abwässer des Magnesitwerkes 

in Radenthein auf den Chemismus, die Biologie und die Fischerei des Millstätter Sees 

in Kärnten. Z. Fischerei 27, 47—66 (1929). 

Der Millstätter See in Kärnten, ein 11km langer See von 13,25 km Flächeninhalt und 
einer Maximaltiefe von 141 m, genoß bis vor kurzem den Ruf eines sehr wertvollen Fisch- 
wassers. Die hier heimischen Seeforellen (Trutta lacustris) zeichneten sich durch mehrere 
Eigenschaften vor den Rassen der anderen Alpenseen aus, so daß die reichlich vorhandene Art 
auch ein beliebtes Zuchtobjekt war. Seit der Errichtung des Magnesitwerkes in Radenthein, 
das durch den Riegerbach seine Abwässer dem See zuführt, trat eine rapide Verschlechterung 
der Fischwirtschaft im Millstätter See ein, die sich einmal in einem enormen Rückgang der 
Produktion äußerte — während vorher jährlich im Durchschnitt 452 kg Lachsforellen ge- 
fangen wurden, ging jetzt das Erträgnis auf 66 kg zurück! — ‚dann aber auch in einem auf- 
fallenden Rückgang des Stückgewichtes, der beim Hecht sich in einem Sinken des Durchschnitt- 
gewichtes von 2,02 kg auf 1,71 kg äußerte. Um die Ursachen der Schädigung des Fischerei- 
betriebes genauer festzulegen, wurde eine gründliche Untersuchung des Sees nach der bio- 
logischen und physikalisch-chemischen Seite hin vorgenommen, die folgendes ergab: Der 
Riegerbach, der die Abwässer dem See zuführt, erwies sich mit einer Sintermasse auszemen- 
tiert, die sich als ein Konkrement von kohlensaurem Kalk mit Beimengungen von Magnesia, 
Eisenhydroxyd und Quarzglimmersand erwies. Bei der einen Untersuchung zeigte sich der 
Bach seines ganzen Lebens beraubt, bei einer anderen, zeitlich viel späteren, war ein ziemlich 
häufiges Vorkommen gewisser Insektenlarven zu konstatieren (Baetis, Ecdyurus, Perla, 
Hydropsyche), während der als Fischnahrung wichtige Gammarus verschwunden war. Aus 
diesen Befunden ist zu entnehmen, daß der Riegerbach nur zeitweise vergiftetes Wasser führt, 
so daß durch Ablage von Insektenlaich in den giftfreien Perioden vorübergehend sich tierisches 
Leben einstellt, während die dauernd an den Bach gebundenen Tiere, wie Gammarus, aus 
der Bachfauna eliminiert wurden. Das Plankton setzte sich wohl aus einer größeren Arten- 
zahl zusammen, aber die Produktion war außerordentlich gering, zur Zeit des Maximums 
etwa so stark wie in einem anderen Alpensee derselben Kategorie zur Zeit des Minimums. Im 
grauen Schwebschlamm fanden sich reichlich die Schalen abgesunkener Planktondiatomeen, 
die streckenweise durch Ausfällung eines Eisenniederschlages zu einer zusammenhängenden 
braunen Masse verkittet waren. Auch dieser Schwebschlamm ist außerordentlich arm an 
Arten und Individuen, was wohl auf die durch die Planktonarmut bedingte unzulängliche 
Nahrungszufuhr zurückzuführen ist. Denn der Sauerstoffgehalt der Tiefe wäre ausreichend, 
um ein reicheres Leben zu ermöglichen. Die litorale Organismenwelt ist wohl wesentlich 
reicher, kommt jedoch für die Gesamtproduktion nicht sehr in Betracht, da die Uferentwick- 
lung derselben nicht günstig ist. Dort jedoch, wo sich Myriophyllum oder Litorella — die 
irrtümlich von Haempel für Isoetes gehalten wurde — entfaltet, zeigt sich auch reiches tie- 
risches Leben. Beobachtungen über die Konzentrationsschichtung im See auf Grund von 
Leitfähigkeitsbestimmungen zeigten deutlich den Einfluß des Abwasserzuflusses und führten 
zur Feststellung von Dichteseiches von mehr als 12 m Amplitude. Trotz der Abwasserzufuhr 
blieb aber der Salzgehalt überall unter den Werten, die er in den größeren Alpenseen zu haben 
pflegt, so daß von einer Schädigung durch Überkonzentration nicht gesprochen werden kann. 
Wohl aber zeigte die qualitative Veränderung des Seewassers den verhängnisvollen Einfluß 
des Riegerbachzuflusses. Das Wasser des Sees erwies sich als im hohen Grad alkalisch — die 
Pu-Werte bewegten sich zwischen 8,5—8,8, so daß also die mittlere Wasserstoffionenkonzen- 
tration im Millstätter See gut 6mal kleiner sich erwies als in dem zum Vergleich herangezogenen 
Lunzer Untersee. Daraus ergibt sich aber ein völliger Ausschluß freier Kohlensäure sowie 
eine erhebliche Zurückdrängung der Bicarbonate, woraus wiederum eine entsprechende Ver- 
schlechterung der Assimilation und eo ipso eine Herabsetzung der Produktion organischer 
Substanz folgt. Außer der Verringerung der Kohlensäure hat aber die Alkalisierung des 
Wassers noch die Verringerung anderer lebenswichtiger Stoffe im Gefolge. So die Ausfällung 
von Eisen, dessen Bedeutung für die Existenz zahlreicher Algen erst in jüngster Zeit durch 
Uspenski deutlich gezeigt wurde. Daß die eingangs erwähnten Schädigungen des Fischerei- 
betriebes auf diese Verhältnisse, also letzten Endes auf die Einwirkungen des Radentheiner 
Magnesitwerkes, zurückzuführen sind, steht nach diesen Untersuchungen außer Frage. Ob 
eine Anreicherung der Abwässer dieses Werkes mit Kohlensäure Abhilfe schaffen würde bzw. 
ob eine solche durch Anlage entsprechend großer Berieselungsfelder durchführbar wäre, ist 
eine Frage, die die Verff. offenlassen. V. Brehm (Eger). 
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Richet, Charles, Eudoxie Bachrach et H. Cardot: De Padaptation des animaux ma- | 
rins & la mise ä see. (Über die Anpassung mariner Tiere an die Trockenheit.) C. r. 
Acad. Sci. 187, 862—865 (1928). 

Die Fragestellung war, zu untersuchen, ob sich bei Wassertieren, welche wiederholt für 
kurze Zeit aus dem Wasser ins Trockene gebracht wurden, durch diese Prozedur bewirkte 
Erscheinungen der Anpassung, d. h. eine erhöhte Resistenz gegenüber dem Trockenzustand 
feststellen lassen. Als Versuchstiere dienten Pagurus und Gobius. Nachdem beide Objekte 
‘durch eine Reihe von Tagen für eine bestimmte Zeit täglich ins Trockene versetzt worden 
waren, waren sie dadurch tatsächlich befähigt gemacht, eine längere Zeit als die während 
der Dressurzeit den Trockenzustand zu überdauern, welche Ergebnisse die Verff. als’ eine 
relative Anpassung an abnorme Zustände bewerten. Cori (Prag)., 

e Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanek. Bd. 1. Die naturwissenschaft- 
lichen Grundlagen der Lehre von der Entstehung des Bodens. Berlin: Julius Springer 
1929. VIII, 335. 8. u. 29 Abb. RM. 27.—. 

Die Lehre vom Boden hat in den letzten Jahrzehnten Fortschritte gezeitigt, 
die weit über die Grenzen eines landwirtschaftlichen Fachgegenstandes, als welcher 
die Bodenkunde vielfach angesehen wird, hinausgehen, Das mit dem vorliegenden 
ersten Band erscheinende Handbuch der Bodenlehre wünscht der umfassenden Be- 
deutung des Bodens nach jeder Richtung hin gerecht zu werden, indem es in weiterem 
Umfange als bisher üblich die Fülle der mit dem Boden zusammenhängenden Er- 
scheinungen zur Darstellung und auch die anschließenden Grenzgebiete (Botanik, 
Geologie, Klimalehre usw.) in lebendige Einordnung zum Ganzen zu bringen trachtet, 
um so alle Ergebnisse neuzeitlicher Bodenlehre zusammenzufassen. Nach einleitenden 
Worten über den Begriff und Inhalt der als Wissenschaft noch jungen Bodenlehre 
werden ihre Beziehungen zur Geologie und Agrikulturchemie geschildert und Begriff 
und Wesen „des Bodens‘ umrissen. (E. Blanck [Göttingen].) Der Boden ist seiner 
Natur nach als völlig selbständiges Gebilde zu werten und die Methode seiner Er- 
forschung eine andere als die der Geologie, Petrographie und Agrikulturchemie. — Ein 
wohlabgerundeter geschichtlicher Überblick der Entwicklung der Bodenkunde bis zur 
Wende des 20. Jahrhunderts (F. Giesecke [Göttingen]), mit einer verdienstvollen 
Zusammenfassung der für die moderne Forschung grundlegenden neueren Arbeiten, 
leitet zu dem von verschiedenen Verff. bearbeiteten großen Kapitel der Bodenbildung 
über. Zunächst wird in gesonderten Abhandlungen ‚‚das Ausgangsmaterial‘ dargestellt, 
wobei vorerst die gesteins- und bodenbildenden Mineralien und die Gesteine (F. Heide 
[Göttingen]) eingehend, dabei sehr übersichtlich behandelt und auch das ‚Material 
aus der Atmosphäre“ (W. Meigen [Gießen]) einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden. Im übrigen kann man hinsichtlich der Bildung der organogenen Sedimente 
auch anderer Meinung sein als F. Heide. Das darauffolgende Kapitel ‚„‚Organisches 
Material“ (K. Rehorst [Breslau]) erscheint Referenten zu kurz und etwas einseitig 
geraten. Insbesondere der Absatz über „Lignin‘“ besitzt infolge seiner Anlehnung 
an überholte Hypothesen einen ephemeren Charakter. In dem hierauf niedergelegten 
großen Abschnitt über die naturwissenschaftlichen Grundlagen zur Beurteilung der 
Bodenbildungsvorgänge gibt zunächst H. Fesefeldt (Göttingen) auf breiter Grund- 
lage eine Schilderung der physikalisch wirksamen Kräfte und ihrer Gesetzmäßig- 
keiten, wobei der Wärmeleitung in Mineralien und Gesteinen, der thermischen Aus- 
dehnung derselben und dem Gefrieren des Wassers und Schmelzen des Eises das Augen- 
merk zugewendet wird. Die chemisch wirksamen Kräfte und ihre Gesetzmäßigkeiten 
behandelt G. Hager (Bonn), indem zuerst das Massenwirkungsgesetz, sodann die 
Gesetze der Kolloidehemie sehr eingehend besprochen werden. „Die geologisch wirk- 
samen Kräfte für die Aufbereitung des Gesteinsmaterials‘‘ werden hierauf in breitem 
Rahmen geschildert. L. Rüger (Heidelberg) bespricht nach hydrodynamischen Vor- 
bemerkungen die geologischen und morphologischen Auswirkungen des fließenden 
Wassers und die Tätigkeit des Meeres und der Brandungswelle. H. Philipp (Köln) 
behandelt anschließend die Faktoren des Eises und des Untergrundes, Arten und 
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'Gesamtwirkung der Glazialerosion. Eine umfassende, klare Beschreibung der Wirkung 
‚des Windes (Beschaffenheit des Windmaterials; zerstörende Wirkung auf den Boden; 
Mechanik der Verfrachtung durch Wind; Bodenbildung usw.) liefert 8. Pa ssarge 
(Hamburg), worauf Betrachtungen über die sog. trockene Abtragung (subaerische 
Massenbewegungen) und Beispiele derselben den ersten Band abschließen. Ein Namens- 
und Sachverzeichnis, sowie eine Übersicht der folgenden 9 Bände des „Handbuches 
der Bodenlehre‘ beschließen das wertvolle Buch. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Symbiose. 

Castellani, Aldo: Simbiosi. (Symbiose.) (Istit. di clin. trop., univ. Tulane, New 
Orleans.) Giorn. Batter. 3, 657—688 (1928). 

Zusammenfassung früher schon veröffentlichter Ergebnisse. Verf. sucht die Aufmerk- 
samkeit auf die Wichtigkeit der Bakteriensymbiose in bezug auf biochemische Phänomene, 
auf die Pathogenese verschiedener Krankheiten und verschiedener Krankheitssymptome 
zu lenken. Er konnte beobachten, daß 2 Mikroben, von denen keiner allein imstande ist, Gas 
aus einzelnen Kohlehydraten zu entwickeln, diese Fähigkeit gewinnen, wenn sie zusammen- 
leben oder künstlich gemischt werden. So entwickelt Bac. typhosus in Mannit kein Gas, nur 
Säure, Bac. Morgani weder Gas noch Säure; beide zusammen entwickeln Gas. Bac. coli commu- 
nis produziert in Adonit weder Gas noch Säure, Bac. Kandiensis produziert kein Gas, nur 
‘Säure; beide zusammen entwickeln Gas. Ähnliches gilt für die Symbiose von Paratyphus 
und verschiedenen Ruhrstämmen mit Bac. Morgani oder Bac. Kandiensis. Vorbedingung 
für die Untersuchung sind Nährböden, die keine Bouillon, sondern glucosefreies Peptonwasser 
enthalten. Augenfällig wird die Wirkung der Bakteriensymbiose bei Trichomycosis nigra 
‚(hervorgerufen durch einen Pilz, Nocardia tenuis, der allein farblose Knoten bildet, und den 
Mikrococcus nigrescens Castellani, der für sich die Krankheit nicht verursachen kann), ferner 
bei der Trichomycosis rubra und der Stomatitis crypto-bacillaris, wo die Verhältnisse in bezug 
‚auf die Atiologie ähnlich liegen. Bei der Scabies und der Framboesie sind die typischen Eiter- 
pusteln oder Krusten Folgen von Eitererregern, die mit den Milben oder der Treponema pertenuis 
vergesellschaftet sind. In Fällen von Typhus mit starkem Meteorismus konnten stets neben 
Typhus- und Morganikolonien isolierte Kolonien gezüchtet werden, die aus beiden Bacillen 
bestanden, wo also scheinbar schon im Körper eine Symbiose der beiden Bacillen bestand, 
die gemeinsam fähig sind, Gas aus Kohlehydraten zu erzeugen. Meissner (Breslau). 

Cappelletti, Carlo: I tubereoli radieali delle leguminose eonsiderati nei loro rapporti 
immunitari e morfologiei. (Die Wurzelknöllchen der Leguminosen, serologisch und 
morphologisch in ihren Beziehungen zu den Symbionten betrachtet.) (Istit. botan., 


univ., Padova.) Ann. di botan. Bd. 17, H.5, S. 211—297. 1928. 

Die an methodischen Erörterungen reiche Arbeit — leider kann auf bemerkenswerte 
Einzelheiten nicht näher eingegangen werden — führt zu folgenden Ergebnissen: Es können 
bezüglich der Wechselwirkung zwischen Leguminose und Bakterien 2 Typen unterschieden 
werden: der Lathyrus- und der Phaseolustyp. Bei jenem werden von der Pflanze Antikörper 
gebildet, was serologisch und in bestätigender Parallele cytologisch nachgewiesen wird; bei 
diesem handelt es sich um ein rein saprophytisches Verhältnis zwischen den beiden Symbionten. 
Dementsprechend erfahren die Bakterien nur im ersten Falle die bekannten Umformungen 
zu Bakteroiden, die nicht: Desorganisations- sondern Agglutinationserscheinungen sind. Die 
Antikörper werden nur in der infizierten Zelle gebildet und diffundieren nicht in die übrigen 
Gewebeteile der Leguminosenwurzel. Aus serologischen Erfahrungen und entsprechend 
variierten Infektionsversuchen gewinnt Verf. eine Bestätigung für die schon von anderen 
Autoren gemachte Annahme, daß für die normale Ausbildung eines Knöllchens nicht eine 
einzige isolierte Bakterienform genügt, sondern sich mehrere — mindestens zwei — Formen 
an der Symbiose beteiligen müssen. Die Verdauung der Bakterien ist keine eigentliche 
Phagocytose, wie sie von Bernard und Magrou bei Orchideen beschrieben wurde, sondern 
es richten sich Bakterien und Knöllchengewebe wechselseitig zugrunde, wobei das lebend 
bleibende Rindengewebe der Knöllchen als Absorptionsgewebe für die hierbei entstehenden 
verwertbaren Stoffe dient. Bei vielen Leguminosen des Lathyrustyps war eine klare Beziehung 
zwischen Inhalt an proteolytischen Enzymen und dem Alter des Knöllchens nachweisbar, 
bei Phaseolus ergaben erst sehr alte, fast verfallene Knöllchen eine positive Reaktion. Die 
Meinung verschiedener Autoren, die mangelnde Umformung zu Bakteroiden sei darauf zurück- 
zuführen, daß den betreffenden Leguminosen in unseren Böden die ihnen angepaßten Bakterien 
der Heimat fehlen, wird dadurch hinfällig, daß Verf. zeigen konnte, daß die Zellreaktionen 
und die Bakterienformen in unseren Klimaten vollkommen den Verhältnissen entsprechen, 
wie sie an Material amerikanischer Provenienz beobachtet werden. Sperlich (Innsbruck). 
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Baldwin, I. L., and E. B. Fred: Nomenelature of the root-nodule bacteria of the 


leguminosae. (Nomenklatur der Wurzelknöllchenbakterien der Leguminosen). J. Bacter. 


17, 141-150 (1929). 


Verff. weisen auf das Fehlen einer einheitlichen, wissenschaftlich anerkannten Nomen- 


klatur der Wurzelknöllchenbakterien bei den Leguminosen hin. Es werden viele Beispiele 
der seither fast willkürlichen Benennung dieser Organismen angeführt, die auf Grund einer 
oder einer Kombination mehrerer der im folgenden angeführten Eigenschaften vorgenommen 
wurde: 1. Morphologische, sowohl im Knöllchen als auch in Kultur. 2. Eigenschaften des 
Kulturwachstums, Koloniebildung, Entwicklung auf verschiedenen Nährböden. 3. Fähigkeit, 
auf anderen Wirten Knöllchen zu produzieren und 4. Ausfall der serologischen Reaktionen. 
Trotz aller sich bietenden Schwierigkeiten einer genauen Speziesunterscheidung bei den Bak- 


terien glauben die Verff. eine systematische Einteilung dieser Bakterien geben zu können, 


namentlich bei Berücksichtigung sämtlicher oben erwähnter Eigenschaften. Als Hauptmerk- 


mal der physiologischen Übereinstimmung einer Spezies sehen sie die Fähigkeit der Knöllchen- 
bildung auf bestimmten Leguminosen an. Die auf diese Art getrennten „Kreuzungs-Impfungs- 
gruppen‘ unterscheiden sich weiterhin in physiologischer, morphologischer und serologischer 


Hinsicht. Verff. nehmen folgende Einteilung vor: 1. Rhizobium leguminosarum Frank. 
Knöllchenbildung auf Lathyrus, Pisum, Vicia und Lens. Peritrich, mit unregelmäßigen, 
vakuoligen x- und y-Bakteroiden. 2. Rhizobium trifolii Dangeard auf Trifolium sp. 


Peritrich, birnförmige, geschwollene und vakuolige Bakteroiden. x- und y-Formen sind selten. 


3.Rhizobium phaseoliDangeardaufPhaseolus vulgaris,angustifoliaundmultiflora. 


Peritrich, stäbehenförmige, selten verzweigte Formen, vakuolig, kleiner als l und 2. 4. Rhizo- | 


bium meliloti Dangeard auf Melilotus, Medicago und Trigonella. Peritrich, keulen» 
förmige und verzweigte Formen. 5. Rhizobium japonicum (Kirchner) comb. nov. auf 


Soja max. Monotrich, lange schmale Stäbchen mit nur gelegentlich verzweigten und ge- 


schwollenen Formen. Walter Albach (Gießen). 


Helfer, H.: Über die Stellung der Fische im Saprobiensystem. Mitt. IH. Kl. Mitt. 
Ver. Wasser- usw. Hyg. E.V. 4, 131—133 (1928). 

Fortsetzung der Beobachtungen an einzelnen Fischarten hinsichtlich ihrer Widerstands- 
fähigkeit gegen Abwässer und Fäulnis. Hecht, Karpfen und Schleie werden zu den meso- 
bis polysaproben Arten (wenig bis unempfindlich gegen Schmutzwasser) gezählt, die Barbe 
zu den mesosaproben, wobei als Belege für diese Feststellungen typische Aufenthaltsgewässer, 
in denen die betreffenden Fischarten gefunden wurden, angeführt werden. Die behandelten 


Fischarten werden außerdem kurz hinsichtlich Körpergestalt, Farbe, Fortpflanzung, Ernäh- 


rung und Vorkommen charakterisiert. Mrsie (Zagreb). 


Helfer, H.: Über die Stellung der Fische im Saprobiensystem. Mitt. IV. Kl. Mitt. 


Ver. Wasser- usw. Hyg. E. V. 4, 240—243 (1928). 

Der Gründling ist ein Allesbewohner, kommt in den klarsten sowohl wie in stark ver- 
schmutzten Gewässern vor, ist demnach als pantosaprob zu bezeichnen, ähnlich der Ucklei. 
Der Brachsen und die Plötze sind nicht so empfindlich, wie von manchen Autoren angenommen 
wird, sie können mindestens als mesosaprob gelten. MrsicC (Zagreb). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Goodpasture, Ernest W.: Cellular inelusions and the etiology of virus diseases. 
(Zelleinschlüsse und die Atiologie von Viruskrankheiten.) (Dep. of path., Vanderbilt 


univ. school of med., Nashville.) Arch. of Path. 7, 114—132 (1929). 
Die Arbeit bringt eine ausgedehnte geschichtliche Übersicht über die besonderen Ver- 
hältnisse bei Variola und Vaccine, Schafpocken, Molluscum contagiosum und Hühnerpocken. 


Im Anschluß daran wird die Chlamydozoenhypothese von Provazek und ihre Berechtigung 


besprochen. Der Ausdruck filtrierbares Virus wird als nicht zutreffend abgelehnt, irgend- 
welche neuen Gesichtspunkte sind in der Arbeit nicht enthalten. Krauspe (Leipzig). 


Dufrenoy, J.: Etude eytologique des rapports entre parasite et cellule-vegötale. 
(Cytologische Studie über die Beziehungen zwischen Parasit und Pflanzenzelle.) Ann. 


Inst. Pasteur 43, 218—222 (1929). 

Verf. fand in den Epidermiszellen der Blätter einer im Staate New York häufigen Unter- 
holzpflanze, Arisaena triphylla ein geeignetes Objekt zum Studium der Beziehungen zwischen 
Parasit und Wirtspflanze. — Eine 8proz. Zuckerlösung ist dem Inhalt gesunder Zellen dieser 
Pflanze isotonisch, gibt man dieser Lösung Neutralrot bei, dann färbt sich der Inhalt der 
gesunden Zellen gleichmäßig rot. Dagegen erscheinen Zellen, die von Uromyzes caladii an- 
gegriffen sind, wie plasmolysiert, das Cytoplasma bildet ein feines Netzwerk, dessen Maschen 
viele einzelne kleine Vakuolen einschließen. Diese Aufteilung des Vakuolensystems wird als 
Folge proteolytischer Prozesse angesehen. Karl Silberschmidt (München). 
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Holmes, Franeis O.: Loeal lesions in tobacco mosaie. (Lokale Infektionswirkun- 
gen bei Tabakmosaik.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) 
Bot. Gaz. 87, 39—55 (1929). 

‚ Infiziert man nach einer der üblichen Methoden Versuchspflanzen von Nicotiana tabacum 
mit Virus der gewöhnlichen Mosaikkrankheit, so kann der Erfolg der Infektion in der Regel 
erst Wochen nach der Einführung des Virussaftes an dem Verhalten der jungen, sich nach 
der Infizierung vom Vegetationspunkt abgliedernden Blätter erkannt werden. Verf. konnte 
nun zeigen, daß bei anderen Spezies der Gattung Nicotiana, so namentlich bei Nicotiana rustica 
und glutinosa an der Einführungsstelle des Virussaftes selbst nekrotische Flecken auftreten, 
die ohne weiteres erlauben, Schlüsse auf den positiven oder negativen Ausfall des Infektions- 
vorganges zu ziehen. Benützt man daher derartige Versuchspflanzen als Testobjekte, so be- 
deutet dies gegenüber der Verwendung von Nicotiana tabacum-Pflanzen eine wesentliche 
Ersparnis an Zeit und Material, da die lokalen Nekrosen sehr bald nach der Infektion auf- 
treten und da ein Blatt zur Ausführung einer oder gar vieler Bestimmungen genügt. Ver- 
wendet man als Testobjekte Versuchspflanzen von Nicotiana rustica, dann empfiehlt Verf. 
die Infektionen mit feinen Insektennadeln auszuführen. Die Zahl der Einstichstellen, um 
welche sich nekrotische Flecken bilden, ist dann in gewissem Umfang der Stärke des Virus- 
saftes proportional. Fast noch besser lassen sich aber nach den Untersuchungen des Verf. 
als Testobjekte Versuchspflanzen von Nicotiana glutinosa verwenden. In diesem Falle wird 
ein Stück Papier oder Tuch mit dem Infektionsgut befeuchtet und vorsichtig über ein Blatt 
der Testpflanze gestrichen. Je nach der Virulenz des zu prüfenden Saftes tritt dann auf dem 
Blatt eine mehr oder minder große Anzahl lokaler Nekrosen auf. Nach den Berechnungen 
des Verf. läßt sich schon bei Verwendung einer Versuchspflanze von Nicotiana glutinosa 
ein Grad von Genauigkeit erzielen, der dem bei Verwendung von mehreren Hundert Versuchs- 
pflanzen von Nicotiana tabacum erreichten gleichkommt. Auch in theoretischer Beziehung 
sind die Untersuchungen von großer Bedeutung. Verf. macht auf die Möglichkeit aufmerksam, 
aus isolierten nekrotischen Stellen reine Linien des kausalen Agens zu züchten. Auch die 
Verfolgung der ceytologischen Entwicklung solcher Stellen dürfte von Bedeutung sein. 

Karl Silberschmidt (München). 

Holmes, Franeis O.: Inoeulating methods in tobaeco mosaie studies. (Studien zur 
Methode der künstlichen Infektion bei der Mosaikkrankheit des Tabaks.) (Boyce Thomp- 


son Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) Bot. Gaz. 87, 56—63 (1929). 

Bei der Fortsetzung seiner Infektionsstudien gelangt Verf. zu der Überzeugung, daß 
der sicherste Weg der künstlichen Infektion der Krankheit darin besteht, das Blatt einer 
gesunden Pflanze mittels eines mit Preßsaft erkrankter Pflanzen getränkten Tuches zu reiben. 
Punkt- oder strichförmige Verletzungen des Blattes mittels Nadeln gewährleisten keinen so 
sicheren Infektionserfolg, gleichgültig, ob die Nadel selbst mit Virussaft benetzt war oder 
ob hinterher auf die Wunden Preßsaft geträufelt wird. Ebensowenig empfiehlt es sich, die 
Blätter zuerst mit einem von Virussaft freien Medium zu reiben und dann mit Infektions- 
stoff zu benetzen. Dagegen ist es für den Infektionserfolg belanglos, ob das infizierende Agens 
längere oder kürzere Zeit auf der Blattfläche verbleibt. Man kann daher sofort nach der In- 
fektion den Überschuß des Infektionsmittels durch Wasser entfernen. — Die vom Verf. nicht 
erwähnte Anschauung früherer Autoren, daß das Abbrechen der Epidermishaare für das Ge- 
lingen der Infektion von Bedeutung sei, scheint durch die Ergebnisse der vorliegenden Unter- 
suchung bestätigt zu werden. Karl Süberschmidt (München). 


Kauffmann, Fritz: Zur Tumefaciensfrage. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) 2. 


Krebsforschg 28, 109—120 (1928). 

Verf. kommt auf Grund eigener Versuche über die geschwulsterzeugende Wirkung der 
Tumefaciensbacillen bei Pflanzen zu dem Ergebnis, daß die Wirkung spezifisch und auf 
ein paar Bakterienstämme beschränkt ist. Die Lieskesche Annahme eines einheitlichen 
Tumefaciensstammes läßt sich nicht aufrechterhalten. Als Versuchspflanzen eignen sich 
am besten Sonnenblumen und Zuckerrüben. Aus 10 Wochen alten Zuckerrübengeschwülsten 
konnte Verf. in 80% der Fälle kulturell und serologisch Tumefaciensbacillen nachweisen, was 
für eine infektiöse Granulomnatur der Geschwülste gedeutet werden muß. Versuche mit keim- 
freien Kulturfiltraten, dem sog. „‚Plastin‘“ nach Bechhold und Smith fielen negativ aus, 
ebenso rund 200 Tierversuche, an diesen durch Tumefaciensbacillen Tumoren zu erzeugen. 

Sauer (Schleswig-Stadtfeld).°° 

Scheibe, Arnold: Studien zum Weizenbraunrost, Puceinia tritieina Erikss. I. Me- 

thoden und Ergebnisse bei der Bestimmung seiner physiologischen Formen (Biotypen). 


Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 16, 575—608 (1929). 

Hatte sich in den letzten Jahrzehnten beim Studium der Rostkrankheiten das Interesse 
wesentlich auf eine Analyse der den Infektionsvorgang beeinflussenden äußeren Faktoren 
konzentriert, so gelten die Untersuchungen der allerjüngsten Zeit wieder mehr der Erfassung 
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der genetischen Differenzen innerhalb der einzelnen Rostarten. Diesen Weg, der erstmals | 


von Eriksson vorgezeichnet und neuerdings vielfach von den Amerikanern beschritten 
wird, verfolgt auch der Verf. der vorliegenden Arbeit bei seinen sorgfältigen und auf breitester 
Basis aufgebauten Untersuchungen über den Weizenbraunrost. Dabei erstrebt Verf. sowohl 


einen Überblick über die in Deutschland vorkommenden physiologischen Formen (Biotypen) 


von Puceinia triticina zu gewinnen als auch die Anfälligkeit der wichtigeren Weizensorten 
gegen den Angriff dieser verschiedenen Biotypen zu ermitteln. Die einzelnen Biotypen werden 
charakterisiert nach dem ‚‚Befallstypus‘‘, der bei Vertretern eines Standardweizensortimentes 
nach Infektion mit dem Pilz zutage tritt. — Was zunächst die Analyse der 13 untersuchten 
Braunrostherkünfte aus verschiedenen Teilen Deutschlands anlangt, so ergeben die auf dem 
Wege der Linientrennung und der Sporenmassenauslese vorgenommenen Untersuchungen 
eine Zusammensetzung der Populationen aus 4 nach ihrer Pathogenität unterschiedenen Bio- 
typen. Interessanterweise scheint auch die örtliche Verteilung der aufgefundenen Braunrost- 
biotypen nicht gleichmäßig zu sein, indem im Nordosten Deutschlands Biotypus 13, im Süd- 
westen Biotypus 11 vorherrscht, während in Mitteldeutschland nebeneinander alle Biotypen 
gefunden wurden. Doch macht Verf. selbst darauf aufmerksam, daß sich die örtliche Ver- 
teilung von Jahr zu Jahr ändern könne und daß für eine sichere Beurteilung noch zu wenig 
Herkünfte untersucht seien. — Der letzte Teil der Arbeit umfaßt die Ergebnisse der Sorten- 
prüfungen. Bei diesen zeigte sich, daß die Angehörigen der Spelzreihe im allgemeinen höheren 
Befall aufzuweisen haben als die der Einkorn- und Emmerreihe und ferner, daß die deutschen 
Sorten fast alle sehr stark anfällig sind und auch hierdurch ihre nahe Verwandtschaft unter- 
einander dokumentieren. Als für die Praxis bedeutsames Ergebnis darf gebucht werden, daß 
es amerikanischen Züchtern gelungen ist, Kreuzungen zwischen gelbrostresistenten Weizen- 
sorten mäßiger Qualität (Kota) und hochwertigen anfälligeren Sorten (Marquis) herzustellen, 
die die wertvollen Eigenschaften beider Eltern vererben. Karl Silberschmidt (München). 

Rayner, M. C.: The biology of fungus infeetion in the genus vaceinium. (Die 
Biologie der Pilzinfektion bei Vertretern der Gattung Vaccinium.) Ann. of Bot. 43, 
55—70 (1929). 

Verf. erstrebt eine Nachprüfung der von Stahl aufgestellten Behauptung, daß sich 
Vertreter der Gattung Vaccinium, im Gegensatz zu anderen Ericaceen (z. B. Calluna), auch 
ohne Gegenwart von Wurzelpilzen unschwer kultivieren lassen. Verf. gelang es nun in Ver- 
suchen, die ebensoviel Geduld als manuelle Geschicklichkeit erforderten, Keimpflanzen zu 
kultivieren 1. aus Samen, welche aseptisch aus gesunden, längs der Oberfläche sterilisierten 


Früchten herauspräpariert worden waren, 2. aus Samen, die einer sorgfältigen Desinfektion 


mittels 1proz. Sublimatlösung unterzogen worden waren und endlich 3. aus Samen, welche 
aseptisch ihrer Samenschalen beraubt worden waren. Die in allen 3 Fällen zur Entwicklung 
gelangten Pflanzen wiesen sämtlich bei der nachfolgenden mikroskopischen Untersuchung 
im Wurzelgewebe Mycelfäden auf. Außerlich ist von der Anwesenheit des Pilzmycels in den 
meisten Fällen nichts zu bemerken, so daß die Angaben früherer Autoren, soweit sie sich auf 
Konstatierung von äußerlich sichtbarer Pilzinfektionen stützen, jede Beweiskraft verlieren. 
Auf Grund seiner ausgedehnten Versuche kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: 1. Samen 
von Vaccinium oxycoccus und Vaccinium macrocarpum werden schon während des Reifungs- 
prozesses in der Frucht infiziert; die Infektion beschränkt sich nicht auf die Samenschale, 
sondern greift auf das Keimlingsgewebe selbst über. 2. Die innerhalb der Gattung Vaceinium 
beobachtete Beziehung zwischen Pilz und Wirtspflanze stellt den ausgeprägtesten Fall von 
Symbiose dar, der bisher bei Angehörigen der Familie der Ericaceen aufgedeckt wurde. 3. Es 
besteht keine Möglichkeit zu prüfen, ob die Wirtspflanzen auch ohne endophytischen Symbion- 
ten zu leben vermögen, da die klassische Methode der ‚„Reinkultur‘ von Keimlingen einerseits 
und Pilzmycelien andererseits hier versagt. 4. Wie bei Calluna, so ist auch bei Vaccinium 
streng zu unterscheiden zwischen Pilzinfektion und Mycorrhizabildung. Während von der 
ersteren alle Samen und zwar schon in sehr frühen Stadien betroffen werden, findet letztere 
nur dann statt, wenn die Wurzeln geeignete Bodenverhältnisse vorfinden. Von den Einzel- 
heiten der Versuchsanordnung verdient Erwähnung, daß die Samen vor der Keimung Äther- 
dämpfen ausgesetzt wurden, wodurch die Keimung bedeutend erleichtert wurde. — Der 
sorgfältigen Arbeit, die wichtige Ergebnisse vermittelt, sind mehrere Mikrophotographien 
beigegeben. Karl Silberschmidt (München). 

Tubeuf, von: Der Wirtekreis von Loranthus europaeus und seine Ausdehnung auf 
Castanea vesea. Z. Pflanzenkrkh. 39, 113—120 (1929). 

Durch Infektionsversuche hatte Verf. schon früher festgestellt, daß Loranthus europ. 
auf Castanea vesca anwächst und weiterlebt. Nun wurde natürliches Vorkommen in Ungarn 
beobachtet; das in der Mitte zwischen ozeanischem und kontinentalen liegende Klima er- 
möglicht ein zahlreiches Auftreten. Kastanien- und Eichenloranthus sind eine Rasse (Inf.- 
Vers.). Aufzählung der als Wirte möglichen (Inf. Vers.) Quercusarten. Kemmer (Gießen). 


Strelkow, A.: Nouvelles especes du genre Cyeloposthium habitant Pintestin du 
eheval. (Neue Arten der Gattung Cycloposthium aus dem Darm des Pferdes.) (Zaborat. 


I 
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de zool. des invertebres, inst. des sciences natur. de Peterhoff, Leningrad.) Ann. de para- 
sitol. humaine et comp. Bd. 6, Nr. 2, $. 164—178. 1928. 

„Von der im Blinddarm des Pferdes symbiontisch lebenden Ciliatengatt - 
posthium beschreibt Verf. 3 neue Arten. H E. Beh Kate 

Joyeux, Ch.: Proe&d& pour rechercher les eysticercoides des petits erustae6s. (Eine 
Methode, die Cysticercoide kleiner Crustaceen zu suchen.) (Laborat. de Parasitol., 
Fac. de Med., Paris.) Ann. de Parasitol. etc. 7, 112—115 (1929). 

Da die von mehreren älteren Autoren vorgeschlagene Untersuchung von Crustaceen 
nach Cysticercoiden nicht in allen Fällen durchführbar ist, schlägt Verf. eine andere, sozusagen 
indirekte Untersuchung vor. Er fand nämlich im Verdauungstrakt (tube digestif) zweier 
Limnaeaspecies bereits teilweise verdaute Cypris, deren jeder noch lebende Cysticercoide 
enthielt. Durch die Verdauung werden die Cestoden also frei, gehen aber nicht ab; sie ver- 
bleiben vielmehr hauptsächlich in der Magenerweiterung und sammeln sich dort an. Auch 
wenn das Cysticercoid nach einiger Zeit abgestorben ist, bleiben immer noch genügend Merk- 
male kenntlich, die eine Artdiagnose selbst lange nach dem Tode ermöglichen. Verf. meint 
schließlich, daß die mit Cysticercoiden infizierten Kruster wahrscheinlich weniger beweglich 
sind und daher leichter von den Schnecken erbeutet werden können. Die Cysticercoide sind 
seiner Ansicht nach im Magen der Schnecken viel leichter und rascher zu finden und zu be- 
stimmen als durch Sektion und Durchsuchen der kleinen Zwischenwirte. von Querner. 


Shirai, Mitsuji: The biologieal observation on the eysts of faseiola hepatica and 
the route of migration of young worms in the final host. (Biologische Untersuchung 
der Cysten von Fasciola hepatica und der Weg der Wanderung junger Würmer im 
Endwirt.) Sci. Rep. Gov. Inst. inf. Dis. (Tokyo) 6, 511—523 (1928). 

Der typische Zwischenwirt des großen Leberegels ist in Japan Limnaea pervia. Ver- 
suche mit spontan ausgetretenen und im Freien encystierten Cercarien zeigen die Grenzen 
der Widerstandsfähigkeit der Cysten: Sie sind in Wasser bis zu 80 Tagen lebensfähig, ver- 
tragen auch Austrocknung von kürzerer Dauer, selbst bei Sonne, sterben aber nach 3 Tagen 
Trocknung in 25—32°. Hitze über 45° und Kälte von —21° tötet sie schon in wenigen Minuten. 
Widerstandsfähigkeit gegen Chemikalien ist ziemlich groß. Die Cysten sind erst nach 12 Stun- 
den Cystenruhe infektionsfähig. Neue Versuchsbedingungen scheinen zu bestätigen, daß die im 
Wirt freigewordenen Larven durch die Darmwand und Abdominalhöhle von außen in die Leber 
gelangen (Ssinitzin); mehr zufällig wird der Weg über die Darmgefäße zur Leber benutzt 
(Lutz); die ältere Hypothese einer Wanderung durch den Ductus choledochus (Leuckart) 
wird auch in der vorliegenden Arbeit als irrig gekennzeichnet. In kleinen Laboratoriumstieren 
(Kaninchen, Meerschweinchen), die experimentell infiziert wurden, sitzt der Leberegel immer 
im Leberparenchym, in den großen natürlichen Wirten oft in den Gallengängen; die Wahl 
des Festsetzungsortes scheint durch die Größenverhältnisse des Wirtes bedingt zu sein. 

Wülker (Frankfurt a. M.). 

Li, Chi-Hsieh, and E. €. Faust: Infeetion of eyelops with coracidium of oriental 
diphyllobothrids and their development to mature procercoid stage. (Infektion von 
Cyelops mit Coracidien südlicher Diphyllobothriden und ihre Entwicklung zu dem 
Procercoidstadium.) (Parasitol. laborat., Peking union med. coll., Peking a. coll. of 


med., Tulane univ., New Orleans.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 250—251 (1928). 

Eier von Diphyllobothrium decipiens aus natürlich infizierten Hunden und Katzen 
und Eier von Diphyllobothrium erinacei, die durch Fütterung von befallener Igel- 
muskulatur an Hunden und Katzen erhalten wurden, verfütterten die Verff. an verschiedene 
Cyelopsarten. Diese werden aus Sümpfen und anderen Wasseransammlungen der Umgebung 
Pekings gewonnen und werden auf Freisein von Parasiten geprüft. Die Eientwieklung bis zum 
Schlüpfen dauert bei etwa 15° 21—30, bei 35° 9 Tage. Die Coracidien werden sogleich gefressen 
und nach 15 Minuten sind 20—60 Larven schon im Cyelopsdarm. Die Hülle wird abgestreift, 
ein Loch in die Darmwand des Cyclops gemacht und nach 25 Minuten befindet sich die Onco- 
sphaera schon in der Leibeshöhle. Die Widerstandsfähigkeit der Oyclopiden schwankt zwischen 
2 Tagen und über 3 Wochen. Die verschiedenen Cyelopsarten (ohne Artbenennung) werden in 
verschiedenem Grade, aber für beide Parasitenarten gleichmäßig, befallen. Die Körpergröße 
des Cyclops spielt keine Rolle bezüglich der Stärke der Infektion. Die Procercoide zeigen 
vorn höckerige Bewaffnung, histolytische Zellgruppen; ferner Exkretsystem und Kalkkörper. 

W. Busch (Magdeburg). 
Dorier, A.: Sur les gordiacös des myriapodes. (Die Gordiaceae der Myriapoden.) 


C. r. Acad. Sci. 188, 743—745 (1929). 

Die Gordiaceae, die anscheinend Coleoptera und Orthoptera bevorzugen, kommen 
öfters als man gewöhnlich annimmt auch in Chilopoden, wie Lithobius forficatus L. und 
Scolopendra sp. vor. Verf. fügt das Parasitieren von Gordius aquaticus L. in Scolopendra 
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cingulata Latr. und in Glomeris marginata Vilbers und von Parachordodes alpestris Villot 1 


in Julus spec. hinzu. Ist für Coleopteren und Orthopteren die Infektion auf ihre carnivore 
Lebensweise zurückzuführen, wobei man annimmt, teilweise auch bewiesen hat, daß Wasser- 
insekten als Zwischenwirte funktionieren. Für die herbivoren Diplopoden hat man an die 
direkte Infektionsweise, mittels an Gräser, in feuchter Umgebung eneystierter Gordien zu 
denken. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Dekhtiarev, N. S.: Inseets injurious to sunflower in Ukraine. (Schadinsekten 


der Sonnenblume in der Ukraine.) Bull. of entomol. Res. 19, 411—419 (1929). 

In den östlichen Trockengebieten der Ukraine ist die landwirtschaftliche Kultur der 
Sonnenblume von größter Bedeutung: 1925 waren 724000, 1926 nur 533000 ha mit Sonnen- 
blumen bestellt. Dieser Rückgang ist auf das Sinken der Preise zurückzuführen, aber auch 
auf die Wirkung von Krankheiten und Schädlingen, die infolge der ständigen Kultur in 
Massenvermehrung eingetreten sind. Als Schadpilze sind genannt Sclerotinia libertiana und 
Pucecinia helianthi, als Schadpflanze Orobanche cumana. Von den zahlreichen tierischen 
Schädlingen ist die Sonnenblumenmotte Homoeosoma nebulella Hb. die wirtschaftlich wich- 
tigste. Hundert und mehr ihrer Raupen finden sich in einem Blütenstand, wo sie die Samen- 
körner von einem Korn zum andern wandernd ausfressen. Der Schädling durchläuft eine, 
nur in wenigen Exemplaren 2 Generationen im Jahr. Zu seiner Bekämpfung ist eine Sonnen- 
blumensorte mit harten Samenschalen gezüchtet worden, welche die Raupen nicht durch- 
beißen können. Auch Stäubung der abgeblühten Blütenstände mit Calciumarsenat, gemischt 
mit Kalk (50:50 und 15:85) und Bleiarsenat, gemischt mit Schwefel (50 : 50 und 20: 80) 
hat Erfolg gehabt. Als nächstwichtiger Schädling wird der Käfer Mordellistena parvula Gyll. 
genannt, dessen Larven im Mark des Stammes bohren. Verbrennen der abgeernteten Sonnen- 
blumenstengel tötet sie ab. Ähnlich lebt die Larve des Bockkäfers Agapanthia dahlii Richt., 
der durch Verbrennen der die erwachsenen Larven enthaltenden Wurzeln bekämpft wird. 
Außer diesen Hauptschädlingen werden noch 25 andere Schadinsekten der Sonnenblume 
genannt. Einzelheiten sind im Original einzusehen. Wille (Aschersleben). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Frere Marie-Vietorin: Deux €pibiotes remarquables de la Minganie. (Zwei be- 
merkenswerte Reliktendemiten von den Mingan-Inseln.) (Connaught Laborat., Univ., 
Toronto.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 163—176 (1928). 

Hatte schon Fernald eine ganze Reihe von Arten aus Quebec und Neufundland be- 
schrieben, die zwar mit Arten aus den Rocky Mountains mehr oder weniger nahe verwandt, 
aber geographisch durch sehr weite Zwischenräume von diesen getrennt sind, so konstatiert 
Verf. dieses pflanzengeographisch sehr bemerkenswerte Florenelement nun auch für die 
Minganinseln in Quebec. Die von ihm neu gefundenen „Rocky Mountains-Sippen‘“ werden 
aber nicht als besondere Arten gewertet, sondern als Varietäten neu beschrieben: Cypripedium 
passerinum Richards var. minganense und Draba luteola Greene var. minganensis. Sie sind 
Überreste einer jetzt dort verschwundenen Flora (Epibioten), die sich infolge der besonderen 
Standortsverhältnisse in ihrem Restareal von ihren nächsten Verwandten differenziert haben. 
Die neuen Formen sind auf Tafeln abgebildet, und ihr Wohngebiet ist zusammen mit dem 
der Stammarten in 2 Karten dargestellt. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Sehmidt, 0. C.: Die marine Vegetation der Azoren. (Vorl. Bericht.) Hedwigia 
(Dresden) 68, 327—8346 (1929). 

Verf. hat im Sommer 1928 eine algologische Forschungsreise nach den Azoren unter- 
nommen, deren Ergebnisse hier kurz vorläufig mitgeteilt werden. Im Gegensatz zu den An- 
gaben von Funk aus dem Golf von Neapel lassen sich hier doch deutliche Algenassoziationen 
unterscheiden, die von einzelnen Standorten genauer beschrieben werden. Im übrigen enthält 
die Arbeit nur spezielle Angaben; eine theoretische Auswertung auch über die allgemeineren 
pflanzengeographischen Zusammenhänge wird nicht versucht. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Laufer, Berthold: The American plant migration. (Die Ausbreitung der amerika- 
nischen Kulturpflanzen.) (Dep. of Anthropol., Field Museum, Chicago.) Sei. Monthly 
28, 239—251 (1929). 

Die Arbeit enthält eine große Anzahl sehr interessanter und teilweise wohl auch neuer 
kulturgeschichtlicher Angaben über die Ausbreitung der aus Amerika stammenden Kultur- 
pflanzen über die Erde nach der Entdeckung Amerikas. Kartoffel, Batate und Ananas werden 
besonders ausführlich behandelt. Biologisch wichtige Tatsachen werden nicht gebracht. 

Oskar Schwartz (Hamburg). 
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Sehulz, Paul: Süß- und Braekwasserdiatomeen aus dem Gebiete der Freien Stadt 
Danzig und dem benachbarten Pommerellen. 50. Ber. Westpreuß. Bot.-Zool. Ver. 
85—200 (1928). 

Die Arbeit behandelt in ausführlicher Weise die Diatomeenflora der Gewässer des Dan- 
ziger Gebietes. In dem systematischen Teile sind 476 verschiedene Arten aufgeführt und auf 
Grund dieses Kataloges der Arten und biologischer Beobachtung, was insbesondere wertvoll 
ist, bringt der Verf. bedeutsame Aufschlüsse über das biologische Verhalten einiger 
größerer Diatomeengattungen. Man kann nicht unterlassen, einige von diesen wichtigen 
Beobachtungen hier zu erwähnen. Die Gattungen Melosira und Cyclotella meiden Moor- 

ewässer jeder Art und bevorzugen Flußgebiete. Die Gattungen Fragilaria und Synedra 
vorzugen wieder Teiche und Seen, ebenso auch die große Gattung Navicula. Eunotia 
und Pinularien sind Moorbewohner, d. h. sphagnophil. Cymatopleura, Surirella und 
Campylodiscus spielen besondere Rolle im Grundschlamme der Teiche, Flüsse und Seen. 
Es ergab sich im Gebiete besondere Gelegenheit, das Verhältnis zu dem Salzgehalte näher 
zu untersuchen, und der Autor konnte eine große Anzahl von Diatomeen genau im Sinne von 
Kolbe bestimmen. Er fand 69 Arten als mesohalob, 29 als halophil, 40 als halophob und die 
übrigen zeigten sich als indifferent zum Salzgehalt. Stenotherme Kaltwasserformen sind im 
Gebiete selten. Von besonderem Interesse ist auch „‚der Vergleich der Danziger Diatomeen- 
flora mit derjenigen aus anderen Gebieten Nord- und Mitteldeutschlands‘“, welcher im letzten 
Kapitel behandelt wird. Wichtig ist aus der Zusammenfassung hervorzuheben, daß ‚die Diato- 
meenflora aus den interglazialen und postglazialen Lagern im Bereiche der Danziger Bucht 
zu derjenigen der nordwestdeutschen Lager keine Beziehungen hat“. V. Vouk (Zagreb). 


Ward, Henry B.: Further studies on the influence of a power dam in modifying 
eonditions affeeting the migration of the salmon. (Weitere Untersuchungen über den 
Einfluß von Stauwerken auf die Veränderung der auf die Lachswanderung ein- 
wirkenden Bedingungen.) (Dep. of zool., univ. of Illinois, Urbana.) Proc. nat. Acad. 


Sei. U.S.A. 15, 56—62 (1929). . 

Verf. knüpft an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 7, 160) an und faßt noch ein- 
mal kurz die Ergebnisse zusammen. Hier werden einige neue Beobachtungen angeführt, die an 
Stellen gemacht wurden, wo die Temperatur sich unter der Einwirkung von Kraftwerken 
wesentlich verändert hatte. Ferner wird über das Verhalten von Lachsen berichtet, die in die 
Gewässer oberhalb der Stauwehre gelangt waren. Weiter werden einige Ausführungen über 
die flußabwärts gerichteten Wanderungen der jungen Lachse gemacht. Es wird auch von 
einem Fall gesprochen, in dem sich eine Rasse gebildet haben soll, die als eine sog. ‚„land- 
locked“- (Binnengewässer-) Form angesehen wird. Schnakenbeck (Hamburg). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© L. Rabenhorsts Kryptogamen-Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. 
Bd. 7. Liefg. 3. Hustedt, Friedrieh: Die Kieselalgen Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz mit Berücksiehtigung der übrigen Länder Europas sowie der angrenzen- 
den Meeresgebiete. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. S. 465—608. RM. 10.—. 

Die Fortsetzung des hervorragenden Werkes Hustedts über Kieselalgen in der 
3. Lieferung bringt zunächst die Schlußbearbeitung der Gattung Planktoniella. 
Es folgen dann die Gattungen Stietodiscus, Arachnoidiscus, Actinoptychus, 
Asterolampra, Asteromphylus, Gossleriela, Aulodiscus, Auliscus, Actino- 
cyclus. Von den Solenoideae sind bereits bearbeitet die Gattungen Bacteriosira, 
Corethron, Landeria,Schroederella, Detonula, Dactyliosolen, Leptocylin- 
drus, Guinardia und die formenreiche Rhizosolenia, deren zweifelhafte Formen 
die nächste Lieferung bringen wird. Etwa 100 ausgezeichnete Abbildungen, fast durch- 
wegs Originale, erläutern den wertvollen Text, und es wäre zu begrüßen, wenn man die 
Herausgabe weiterer Lieferungen beschleunigen könnte. (Vgl. diese Ber. 9, 266.) 

V. Vouk (Zagreb). 

e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes Amera — Vermes 
Polymera — Eehiurida — Sipuneulida — Priapulida. Liefg. 2. Tl. 8. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1928. 112 S. RM. 12.—. 

Aus der Fülle des Stoffes sei hier das aktuelle Kapitel des Exkretionssystems, 
das bei den Oligochaeten vielfache und bemerkenswerte Abänderungen zeigt, heraus- 
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gegriffen. Die Grundform ist das Meganephridium (Makronephridium), ein Organ 
das man herkömmlich als Segmentalorgan bezeichnet. Insbesondere im Abschnitte 
seines Schleifenteiles und Ausführungsganges treten mannigfache Varianten auf. Ber 


spielsweise kann, wo ein Peritonealüberzug vorliegt, dieser aus Choragogenzellen be- | 


stehen, oder in vielen Fällen tritt das Blutgefäßsystem mit dem Schleifenteil in Ver- 

bindung. In einem gewissen Gegensatz zu dem Meganephridium steht das Mero- 
nephridium und insofern zugleich in einer genetischen Beziehung, als es durch nr 
aus ersterem hervorgeht. Je größer die Zahl der Meronephridien eines Segmentes 
ist, desto kleiner sind sie, daher auch der Name: Mikronephridien oder diffuse Nephri- 
dien. Sie treten als septale — nur in diesem Falle besitzen sie Nephrostomen, sogar. 
mehrere, mitunter isolierte ohne Schleifenteil — oder als integumentale auf. Die 
Meronephridien münden entweder durch die Leibeswand nach außen oder in den 
Darm ein. Nephridiale Organe können übrigens auch mit der Mundhöhle oder mit 
dem Schlund (Peptonephridien) bzw. mit dem Enddarm (Analnephridien) in Verbindung 
stehen. Die Nephridien der Oligochaeten gehen nach Penners und Bergh ganz 
aus dem Mesoderm hervor. Die Angabe von Vejdovsky über das Vorkommen 
von Pronephridien (larvale Kopfnieren) scheint durch Frieda Meyer für Tubifex 
eine Bestätigung gefunden zu haben. Cori (Prag). 


eH. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 3. 3. Abt.: Bivalvia (Muscheln). Bearb. v. Haas. Liefg. 1. 


Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. S. 1—176 u. 80 Abb. RM. 19.50. 7 

Diese Abteilung bildet den Anfang der Monographie der Muscheln. In der vor- 
liegenden Lieferung sind die allgemeinen Richtlinien der Organisation und des Systems 
gegeben. Das System folgt Thieles Einteilung. Den Hauptteil der Lieferung bildet 


die Beschreibung der Schale, über deren Bildung und Abhängigkeit von der Umwelt 


ja Verf. über besondere Erfahrungen verfügt. Es wird dabei die Literatur weitgehendst 
ausgenutzt, die Ergebnisse genau besprochen und zu einer einheitlichen Darstellung 


verschmolzen. Die Bildausstattung ist reichlich, gut aus dem Vorhandenen ausgewählt 
und durch zahlreiche Originale ergänzt. Das Ganze verspricht ein sehr eingehendes. 
Handbuch der Bivalven zu werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Wächtler, Walter: Anatomie und Biologie der augenlosen Landlungenschnecke 
Caeeilioides aeieula Müll. Z. Morph u. Ökol. Tiere 13, 359—462 (1929). 

Verf. untersucht den anatomischen Aufbau der zu den Stylommatophora ge- 
hörigen Landschnecke Caecilioides acicula Müll. an Sektionspräparaten und 
Schnittserien von Tieren, die größtenteils in einem verlassenen Kalksteinbruch in 
Pöhl bei Jocketa im Vogtland, teilweise auch an Bergabhängen der Umgegend von 
Jena gesammelt wurden. Danach gehört Caecilioides sicher zu den Ferussaciidae, 
ist nicht orthuretrisch wie die Cochlicopidae. Eine monographische Bearbeitung 
von Caecilioides erschien besonders durch ihre subterrane Lebensweise gerecht- 
fertigt. In bezug auf die auffallende Größe der Eier und die geringe Zahl der Nach- 
kommenschaft verhält sich Caecilioides acicula Müll. wie ein echtes Höhlentier. 
Auch die durch subterrane Lebensweise bedingte Pigment- und Augenlosigkeit hat 
die Schnecke mit vielen Troglobien gemeinsam. Sinnesphysiologische Versuche er- 
gaben ein hochentwickeltes Sinnesvermögen des Tieres, Tastsinn, Geruch und ther- 
mischer Sinn sind gut entwickelt und in Ermangelung der Augen wichtig zur Orien- 
tierung im Raum. Auf Geruchsreize reagiert Caecilioides weit empfindlicher als 
beispielsweise die Weinbergschnecke und andere größere Heliciden. Die biologische 
Bedeutung des Wärmesinnes liegt hauptsächlich darin, daß er dem zarten Tiere er- 
möglicht, der austrocknenden Wärme zu entgehen. Die Reaktion auf optische Reize, 
der Hautlichtsinn, spielt eine mehr untergeordnete Rolle und ist nicht ganz so deutlich 
ausgeprägt. Caesar R. Boettger (Berlin). 


